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Borrede 


-Menn wir den Staat philoſophiſch betrachten 
ohne einen einzelnen ausſchließlich zum Gegen- 
ftande unferer Forfchungen zu machen, vielmehr. 
ung beftreben den Staat überhaupt näher fennen 
zu lernen, um mit Hülfe diefer Kenntniß dann 
auch jeden einzelnen wirklichen Staat in feinem 
ganzen Organismus richtiger auffaflen zu lernen 
— fo find es drei Momente, welche bejonderg 
zu beachten find: fein Wefen, feine Formen und 
feine Handlungen. 

Gewiſſe Grundanfichten. Liegen allen Formen 
des Staats (allen Staatsverfaffungen) und allen 
Handlungen desjelben (der gefammten Staatsver- 
waltung) zu Grunde. Sie finden fi in ‚dem 
monarchifchen, wie in dem demokratiſchen Staate, 
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in dem conſtitutionellen Staate, wie in dem des— 
potiſchen. Die Lehre von dieſen Grundanſichten 
faſſen wir zuſammen unter der Ueberſchrift: „Von 
dem Weſen des Staats“, ſie bildet das allgemeine 
Staatsrecht im engern Sinne des Wortes und iſt 
der Gegenſtand dieſes erſten Bandes. 

Allein dieſes, allen Staaten gemeinſame Weſen 
tritt in's Leben über in gar mannigfaltigen For-⸗ 
men. Gerade ſo wie alle Menſchen ein Gehirn, 
ein Herz, Lungen, Leber, Magen und andere 
Organe haben, wie ſie alle Haupthaare, Haut, 
Geſichtsfarbe und andere auf den erſten Blick 
wahrnehmbare Kennzeichen beſitzen, ſo haben auch 
die verſchiedenen Staaten gewiſſe Organismen und 
gewiſſe äußere Erſcheinungen gemeinſam. Alle 
beſitzen eine Mehrheit vereinter Menſchen, eine 
Staatsgewalt und ein Staatsgebiet, alle verfolgen 
gewiſſe Zwecke. Allein die Verfaſſungen, mit 
deren Hülfe dieſes geſchieht, find ſehr mannig- 
faltig, und eben deshalb iſt es nothwendig, wenn 
man dem Staate näher rücken will, auch dieſe 
mit forſchendem Blicke zu prüfen. 
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Dod wenn man auch das Wefen des Staats 
und bie Formen fennt, in welcden berfelbe in’s 
Leben tritt, fo fiebt man den Staat noch nicht 
in feiner. Lebensthätigfeit. Wir Iernen biefe erft 
fennen, wenn wir bie Handlungen des Staats 
mit Rückſicht auf fein Weſen und feine — 
vor Augen haben. 

Zu der Lehre von dem Weſen des Staais 
(dem allgemeinen Staatsrecht) muß daher noch die⸗ 
jenige von ben Formen des Staats (allgemeines 
Staats - Berfaffungsrecht) und den Handlungen 
des Staats (allgemeines Staats-VBerwaltungsrecht) 
hinzukommen, wenn der Staat in feinem Wefen, 
in feinen mannigfaltigen Formen und in feinen 
Lebens-Aenferungen vor unfere Seele treten ſoll. 

Die Lehre von den Formen des Staats wird 
den zweiten, bie Lehre von den Handlungen des 
Staats den dritten und legten Band diefes Werfes 
bilden. 

Bereits vor mehr als fünfzehn Jahren legte ich 
den Grund zu dieſem Werfe. Die reiche Göttinger 
Univerfitätsbibliothef bot mir damals ihre Yitera- 
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riſchen Schäße, welche mir meine Vorarbeiten er- 
leichterten.. Allein ich fühlte bald, daß ich den 
Staat noch nicht genug aus eigener Anfchauung 
fennen gelernt hatte, um denfelben genau fchildern 
zu können. Mittlerweile find fünfzehn Jahre an 
mir vorüber gerauſcht; politifche Verfolgungen 
hatten mich in’s Gefängnig gebracht; und dieſe 
Zeit benuste ich, um den erften und zweiten Band, 
welche mittlerweile in. meinem Kopfe längft waren 
fertig geworden, zu Papiere zu bringen, Wann 
e8 mir gelingen werde, den leuten Band zu 
fchreiben, muß die Zeit lehren. 

Hier bemerfe ih nur noch, Daß ich es mir 
zur Aufgabe gemacht habe, nicht fowohl ein ge- 
lehrtes als ein lebendiges, Vaterlandsliebe, Frei- 
heits- und Recdhts- Gefühl athmendes Buch zu 
ſchreiben. Unſere Zeit bedarf weit mebr ber 
Anregung zur Thatkraft als der Anregung zu ge- 
fehrten Forſchungen. Ich babe daher abfichtlic) 
ein reiches Material, welches ich im Laufe ber 
Jahre gefammelt hatte, und womit ich wohl eben 
fo viele Bogen Anmerkungen, als Text bätte 
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fülfen fönnen, dieſem Werfe nicht einverleibt. Die 
Gelehrfamfeit hängt nicht blos manchen Menfchen, 
fondern auch manchen Büchern gleich einer todten 
Maſſe an, die ibnen nicht erlaubt, ſich frei. in 
die Höhe zu ſchwingen. Ich bin daher gern bereit, 
mir von den Schriftgelebrten unferer Tage Mangel 
an Erubdition vorwerfen zu laffen, wenn ich nur 
den Zwed erreiche, welchen ich mir bei biefem 
Werke gefeßt und den ich eben bezeichnet habe. 
In den verfchiedenen Kreifen, in welchen ich mic 
bewegte als Diplomat, Richter, Literat, Advokat 
und Zeitungsfchreiber, und bei den vielen politi- 
schen Kämpfen, welche ich in allen dieſen ver- 
fchiedenen Stellungen zu führen hatte, war mir 
mannigfaltige Gelegenheit geboten, den Staat 
fennen zu lernen, wie er leibt und lebt. Aus 
Büchern fennt ihn am Ende jedermann. 

Ob es mir gelungen, einiges Licht in die 
kabyrinthifhen Gänge des Staats und unferer 
deutſchen Staaten insbefondere zu bringen, mögen 
meine Lefer beurtbeilen. Des Strebens bin ich 
mir bewußt, ohne Anfehen der Perfon auszu- 
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iprehen, was ih für Wahrheit halte, und den 
Geift unferer Zeit in Verbindung zu bringen mit 
dem ewigen Geifte, unter beffen Einfluffe die 
Welt fih entwickelt. 


Mannheim den 25. Auguft 1846. 
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Erſter Abichnitt. 





Üeber die Begriffsbeftimmung vom Staate, 


Der Staat iſt ein Verein, welcher jo alt ift, 
als die Geſchichte und füh über die ganze Erde 
verbreitet. Wer Daher deſſen Weſen erfennen will, 
kann nicht umbin zu unterfichen, in welcher Weiſe 
fich derfelbe unter den verjchiedenartigften Formen, 
unter dem Einfluß der verfchtedenartigiten Perſonen 
im Norden und im Süden, im Alterthume und in der 
Neuzeit entwickelt bat. Allein der gejchichtliche 
Standpunft reicht nicht aus, den Staat in jener 
Wefenheit zu erfaffen. Denn infofern er bis jebt 
feinen Höhepunkt noch nicht erreicht hat, deſſen er 
fähig iſt, Fünnen wir diefen nicht auf dem Wege 
der Gejchichte, fondern nur auf dem Wege der 
Schluffolgerung aus thatſächlich feftftehenden Prä— 
miſſen ermitteln. 

v. Struve, Staatswiſſenſchaft J. 1 


a 


Daß über den Staat ſeit Zahrtaufenden die 
entgegengefeßteften Meinungen ausgefprocdhen und 
vertheidigt worden find, Darf uns nicht wundern. 
Die Menfhen haben verfchiedene Gaben nicht bios 
in intellectueller Beziehung, fondern auch was Ger 
fühle und Triebe betrifft. Zudem üben die äußeren 
Verhältniſſe, worin wir leben, den wichtigften Einfluß 
auf unfere geiftige Entwirfelung. Ganz befonders ift 
aber hervorzuheben, daß Fragen, welche eine fo 
tief in's praktiſche Leben eingreifende Bedeutung 
beſitzen, wie diejenigen, die ſich auf das Weſen des 
Staates beziehen, zu mächtig die perſönlichen In— 
tereſſen berühren, um allen denjenigen eine vorur— 
theilsfreie Loͤſung zu erlauben, melde ſtatt auf 
dem Standpunfte reiner Menfhlichfeit, auf dem— 
jenigen ihrer Zeit, ihres Volks oder gar nur auf 
demjenigen ihrer Partei ſtehen. 

Schon über den Begriff des Staats find Daher 
die mannigfaltigften Anfichten ausgeſprochen worden. 
Nato fagt: 

n „Der Staat ift die — einer An— 

zahl von Menſchen unter Geſetzen, deren Ent— 
ſtehungsgrund in der Unzulanglichkeit eines 
jeden Einzelnen, ſeine Vedũriniſe zu befrie— 
digen, liegt.“ 
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Nato ſtützt bier. feine Begriffsbeftimmung vom 
Staat auf deffen Entftehungsgrund. Allein diefer 
hört mit der Entitehung felbit auf, praftifche Wirk⸗ 
ſamkeit zu äußern, während mit dieſem Augenblicke 
der Staat ſelbſt erſt die ſeinige zu entfalten be— 
ginnt. Der Staat iſt immerwährenden Veränderun— 
gen unterworfen, es iſt daher durchaus nothwendig, 
das Prinzip kennen zu lernen, aus welchem dieſel— 
ben hervorgehen. Der Zweck des Staats äußert 
ſich von ſeiner Entwickelung bis zu ſeinem Unter— 
gange. Die Unzulänglichkeit jedes Einzelnen, ſeine 
Bedürfniſſe zu befriedigen, kann dieſen Zweck nicht 
bilden, denn wir ſehen gar viele, ja die meiſten 
Staaten ſich um die Bedürfniſſe der Einzelnen 
gar nicht bekümmern, indem ſie ſich nur der Bedürf— 
niſſe der Geſammtheit mehr oder weniger annehmen. 

Ariſtoteles ſagt folgendes über das Weſen des 
Staats: 

„Die dem bürgerlichen Gemeinweſen zu 
Grunde liegende Verbindung wird zuerſt der 
Selbſterhaltung wegen errichtet: der ſpätere 
Endzweck, der bei ihrer Fortdauer hinzutritt, 
iſt erhöhte Glückſeligkeit.“ 

Das Weſen, das Lebensprinzip des Staats kann 
ſich niemals verändern, ſo wenig als das Weſen 
1 * 
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das Lebensprinzip des Menfchen. Allerdings wird 
der eine und der andere nach MVerfchiedenheit des 
Alters, der äußeren Verhältniſſe und feiner ur— 
ſprünglichen Anlagen eine verfchiedenartige Thätig- 
feit entfalten und einen verfchiedenen Entwicklungs: 
gang geben. Allein Das Weſen des Menjchen wie 
des Staats bleibt unter allen Umständen dasfelbe. 

Lore bezeichnet ald Zweck der bürgerlichen Ge- 
fellichaft und Regierung „die Erhaltung des Lebens, 
der Freiheit und des Vermögens jedes Einzelnen, 
welche Güter unter dem Namen HEigenthum” zu: 
fammengefaßt werden könnten.“ Nenn man aber 
auch unter Diefen Worten alle aufern Werth 
babenden Güter verftehen könnte, welches man je— 
doch nicht kann, da namentlih auch die Ehre ein 
anf die Außenwelt bezüglihes Gut it und im 
Begriffe von Eigenthbum nicht liegt, jo würde Doc) 
der angegebene Zweck nicht umfaffend genug bes 
ſtimmt fein. Denn es tft nicht blos Die Erhal- 
tung desjenigen, was der Menfch befist, fondern 
auch die Erlangung mander Güter, die außerhalb 
des Staats kaum möglih find, Durch den Zweck 
des Staats bedingt. Wie fünnten 3. B. ohne den 
Schub des Staats Eifenbahnen, Dampffchiffe, 
Druckerpreſſen u, ſ. w. beftehben? Auf der anderen 
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Seite find es aber nicht blos Güter von äußerem 
Werthe, melde durch den Staat gefördert werden 
folfen, fondern auch die geiftigen Güter der 
Menſchen?). 


*) Wir koͤnnen es uns nicht verfagen, die Begriffsbe— 
ſtimmungen noch anderer Politiker hier in der Note 
mitzutheilen. 

Cicero (vom Staate) ſagt: 

„Der Staat iſt die Sache des Volks; das Volk aber 
iſt nicht jede auf jedwede Weiſe zuſammengetretene 
Verbindung, ſondern die Verbindung einer in Ueber— 
einſtimmung mit dem Rechte und mit dem Zwecke 
gemeinſchaftlichen Nutzens vereinigten Mehrzahl.“ 

Bodin (vom Staate): 

„Der Staat iſt eine durch eine höchſte Gewalt und 
durch die Vernunft regirte Menge von Familien und 
denſelben gemeinſchaftlichen Sachen.“ 

Hugo Grotius de jure belli ac pacis: 

„Civitas est cetus perfectus liberorum homi- 
num, juris fruendi et communis utilitatis, 
causa sociatus.” (Der Staat ift ein vollfommener 
Berein freier Menfchen, welche fich verbunden Haben 
um des Wohle und des gemeinfamen Nubens willen.) 

Kant (metaphyfifche Anfangsgründe der Rechtslehre 
Thl. IT. Abſchnitt I. das Staatsrecht). 

„Ein Staat ift die Vereinigung einer Menge von 
Menfchen unter Rechtögefegen.“ 


—— 


Das Weſen des Staats muß im Verhältniß 
ſtehen zu dem Weſen des Menſchen. Die Zwecke des 
Staatslebens müſſen abgeleitet ſein aus den Zwecken 
des Menſchenlebens. Denn Menſchen ſind es, 
welche den Staat bilden, deren Lebenszwecke ſollen 
durch denſelben gefördert werden. Nur aus den 
dem Menſchen angeborenen Beſtrebungen und 
Neigungen können wir Daher den Staatsorganis— 
mus in feiner Weſenheit ableiten.“ 

Wenn wir dem Menfchen von feiner Geburt 
bis zum Grabe folgen, wenn wir fein Dafein auf 
diefer Erde in Verbindung bringen mit den in 
feine Brut gelegten Trieben, Empfindungen und 
Strebungen, jo vermögen wir ald Zweck des 
menfchlichen Lebens nur die Entwicfelung der dem— 
jelben anvertrauten Kräfte zu erfennen. Der Zweck 
des Staats kann daher Fein anderer fein, ald von 
feinem Standpunfte aus den Lebenszweck der Ge— 
fammtbheit feiner Mitglieder zu fürdern, Der Staat 
hat e8 übrigens mwejentlich zu thun mit dem Wech— 
felverhältnig der Menfhen, er ift eine mwejentlich 
anf diefe Erde bereihnete Anftalt. Dadurch unter 
fheidet er ſich von der Kirche, welche zunächſt das 
Berhältnig der Menfhen zur Gottheit, und ihre 
Erwartungen von einer überirdifhen Welt zu ihrem 
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Gegenſtande hat. Der Staat unterſcheidet ſich 
endlich von Colonien, einzelnen Provinzen, Bezir— 
fen und Gemeinden dadurch, daß er eine Selbſt— 
ſtändigkeit beſitzt, welche ihn von äußerer Ein— 
wirkung bis zu einem gewiſſen Grade unabhängig 
macht. 

Hiernach gelangen wir zu folgender Begriffs— 
beſtimmung vom Staat. Er iſt derjenige ſelbſt— 
ſtändige Verein von Menſchen, deſſen Zweck die 
harmoniſche Entwickelung der Geſammtheit der ihm 
anvertrauten Kräfte zu ſeinem Gegenſtande hat, 
inſofern ſie ſich auf das Verhältniß des Menſchen 
und auf irdiſche Beſtrebungen beziehen. 

Dieſe Begriffsbeſtimmung paßt ebenſowohl auf 
den in der Kindheit befindlichen Staat der Jäger-, 
Fiſcher- und Hirten-Völker, ald auf den erwach— 
fenen Staat, in welchem Aderbau, Gewerbe, Dans 
del, Künfte und Wiffenfchaften gedeihen. Nur Die 
Kräfte, von deren Entwickelung es ſich handelt, 
find da und Dort verfchieden. Die Tendenz, der 
Zweck des Staats ift weſentlich einer und derfelbe, 

Bei diefer Begriffsbeftimmung vom Staate wer: 
den wir aufgefordert, unausgefebt Rückſicht zu neh— 
men auf die Kräfte, welche derfelbe umfaßt, uns 
jederzeit die Frage vorzulegen, auf welche Weiſe 


Br. Dr 


fie am geeignetften entwickelt werden fünnen, und 
da dieſe Kräfte bauptjählih in den Förperlichen 
und geiftigen Anlagen von Menſchen beſtehen, fo 
wird ed zur großen Aufgabe des Staatsmanns, 
nicht nur im Allgemeinen zu erforfchen, welches Die 
feiner Fürſorge anvertrauten Kräfte, fondern auch 
welches Die Gefeße find, unter deren Einfluß fie 
fih entwickeln. Denn wie der Webergang vom 
Frühlinge zum Winter, von der Kindheit zum 
jugendlihen und zum Mannesalter unter eigenen 
Geſetzen fteht, fo auch der Uebergang des in feiner 
Kindheit befindlihen Staates in die Zahre feines 
jugendlichen, feined männlichen und feines Greifen 
alters. Menſchenkenntniß im höhern Sinne des 
Wort3 bilder daher die Grundlage der Staats⸗ 
weisheit. 


Zweiter Abſchnitt. 
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Ueber die leitenden Grundſätze aller Staats- 
weisheit. 





Die Kräfte des Menſchen find verſchieden nach 
Berfchiedenheit ihrer angeborenen Anlagen, der 
äußeren Verhältniſſe, unter denen fie fich entwickelt 
haben, und dem Alter, worin fie ftehen. Die ewige 
Borfehung bat es fo eingerichtet, daß, wie Das 
Thier fo auch der Menfh im Großen und Ganzen 
immer in den zur Befriedigung feiner Bedürfnifle 
erforderlichen äußeren Verhältniffen geboren. wird; 
der Fiſch, wo er fi in das Wafler tauchen, der 
Vogel, wo er fi in die Lüfte fohwingen kann, Das 
Pferd in der graßreichen Ebene, die Biene in der 
Nahe von Blumen und Blüthen, der Biber in 
holzreichen Waffergegenden m. f. m. So ift auch 
Haut und Haar und der ganze Organidmus des 
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Negers berechnet auf die tropifche Hitze, wahrend 
der Organismus des Europäers ſich fir die gemäßigte 
Zone am beften eignet. Unabhängig von dem an— 
geborenen Gefühle der Heimathsliebe zieht daher 
naturgemäß jeder Menſch ſchon aus dem Grunde 
fein eigentliches Vaterland allen übrigen Ländern 
vor, weil fein angeborner Organismus fih am 
beften zu demjelben paßt. | 

Allerdings haben die Leidenfchaften den Men: 
fhen nicht felten von feinem heimathlichen Boden 
vertrieben. Der Neger ift aus den Sandmüften 
Afrika's nach dem waffer- und pflangenreichen Ame- 
rika verpflanzt worden, der Europäer hat fih, von 
Soldgier getrieben, in der Nähe der Pole und des 
Aequators angefiedelt. Allein die Folge von folchen 
allzugroßen Gegenfäben zwifchen der angeborenen 
und der angenommenen Heimath waren an und für 
ſich immer verderblich für Körper und Geiſt, ob: 
gleich fie den Umſtänden nach allerdings durch andere 
günftige Einflüffe gemildert werden mochten. Der: 
artige Verpflanzungen und Ueberfiedelungen bilden 
übrigens nur die, allerdings zu berücfichtigenden 
Ausnahmen. Die Regel ift, daß der Menſch in 
denjenigen äußeren Verhältniſſen geboren wird, 
weiche feiner Individualität am meiften zufagen. 
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Es befteht alfo in der Regel ein Wechfelverhältnig 
zwifchen den angeborenen Anlagen des Menſchen 
und den äußeren Berhaltniffen, unter welchen er 
in diefe Welt eintritt, 

Was diefes Wechfelverhaltnig betrifft, fo iſt es 
die Hauptaufgabe des Staatsmannes dafür zu forgen, 
daß Dasfelbe ein immer innigered werde, Denn 
auf der Innigkeit desfelben beruht wefentlich die 
Baterlandsliebe, und aus diefer gehen binwiederum 
die widhtigiten Elemente der Blüthe und des Wohl: 
ftands einer Nation hervor. 

Die möglichft freie und gutgeregelte 
Benützung aller Hulfsauellen, welde 
ein Land bietet, ſowohl in Anfehung 
der dDasfelbe bewohnenden Menſchen— 
kräfte, als der Shäbeder Natur die 
e8 birgt, vor allen daber des Grund 
und Bodens, der Wafferftraßen, der 
in den Tiefen der Berge verborgenen 
metallifhen Produfte u. f.w. bildet 
bier den leitenden Gefihtspunft. 

Richt minder bedeutungsvoll für das Gedeihen 
eines Staats ald die richtige Würdigung des Wed): 
felverhältniffes der Bevölkerung desfelben zu dem 
Lande, welches fie bewohnt, ift die richtige Würdi- 
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gung des Alter einer Nation, denn von dieſem 
hängt zum großen Theil die Grundform feiner Lei- 


tung (Regierung) ab. Wie das Kind, der Jung⸗ 


ling, der Mann und der Greis ald Individuum, 
fo muß er auch nach dieſen verfchiedenen Stufen 
ald Staat verfihiedenartig behandelt werden. Diefe 
Berfchiedenartigfeit der Behandlung gibt jih Fund 
fchon durch die Verfohiedenartigfeit der Formen, in 
welchen ſie ftatt findet. 

Das Kind bedarf einer väterlichen Leitung, 
welhe man beim Staate eine patriarchaliſche zu 
nennen gewöhnt if. Der Züngling läßt fich eine 
ſolche Leitung ſchon nicht mehr gefallen. Seine 
weiter reihenden Blicke bedürfen nicht mehr der 
Warnungen, feine höhere Einfiht nicht mehr der 
Borfihtsmaßregeln, melhe bei dem Kinde wohl 
angebracht find. Sein Freiheitsgefühl wird verlegt 
durch eine Ueberwachung, melde ihm den unein— 
gefhränften Gebrauch feiner Kräfte verfümmert. 
Dagegen fehlt ihm doch noch die Befonnenheit, die 
Reife und die Vielfeitigfeit des Mannes, daher ihm 
eine volle Freiheit noch nicht eingeräumt werden kann. 

Die Form, welhe für den Zünglings- Staat 
ſich allein eignet, ift diejenige eined Mitteldings 
zwiſchen der patriarchaliſchen und der demofratifchen. 
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Der Mann, welcher ſich feiner Kraft, feiner 
Selbitftändigfeit und feiner Reife bewußt ift, wird 
feine Art äußerer Schranfe, feinen Zugel und kei— 
nen Sporn ertragen, welche er nicht ſelbſt geprüft 
und paſſend gefunden hat. Der männliche Staat 
regiert ſich ſelbſt, d. h. jeder einzelne Bürger iſt 
nur denjenigen Beſtimmungen und insbeſondere nur 
denjenigen Beſchränkungen ſeiner Freiheit unterwor— 
fen, zu welchen er ſelbſt direkt oder indirekt, mittelbar 
oder unmittelbar ſeine Zuſtimmung ertheilt hat. 

In dem Greiſenalter thut fi bereits ein Nach— 
laſſen der Natur kund. Einſicht iſt wohl noch 
vorhanden, allein es fehlt an der Kraft zur Aus— 
führung. Der Greis ſteht ſchon mit einem Fuße 
in einer andern Weltordnung, und iſt daher für 
die Geſchäfte diefer Erde nicht mehr gejchict. 

Eben jo mannigfaltig als die angeborenen 
und anerzogenen Fehler der Kindheit, des Jugend— 
und des Mannes-Ulterd werden daher die Gebre- 
hen des Greiſen-Alters fein. Denn dieſe entwideln 
fich aus jenen, Das Greiſen-Alter des römiſchen 
Staats war bezeichnet durch den Despotismus feis 
ner Kaiſer einerfeits und den Wanfelmuth des 
Volks anderfeits, wahrend die kriegeriſche Tapfer- 
feit des Volks ſich noch ziemlich lange erhielt; das 
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Greiſenalter Griechenlands durch zunehmende Par— 
teiungen im Innern, während wiſſenſchaftliche und 
künſtleriſche Beſtrebungen ‚ jo wie Kriegsmuth noch 
lange beftanden, obgleich allerdings nicht mehr in 
demfelben Maaße, wie in feinen befferen Tagen. 
| Die verfchtedenen Perioden im Staatsleben 
haben ebenfowohl ihre beftimmten Kennzeichen, wie 
im Leben der Individuen. 

Den Kopf eines Staats bilden feine Städte, 
die Bruft feine Dorfihaften und Höfe, der Unter- 
leib fein bebautes Land. Die Landftraßen find feine 
Beine. Die Seen, die Ströme und Bade find 
feine Adern, die Literatur iſt fein Nervenſyſtem, 
die Sprache feine Zunge, die Walder bilden fein 
Haar, die Berge feinen Knochenbau. Wir könnten 
das Gleichniß weiter fortführen, allein es genügt 
dDiefes, um unfere Gedanken anſchaulich zu machen. 

denn wir, von Diefem Standpunfte aus, die bei— 
den Nationen an unfrem Blicke worüberziehen laſſen, 
deren Schickſale in ihren vier Rebensperioden uns 
am genaueften bekannt geworden find: Griechenland 
und Rom, jo können wir nicht umbin zur erfennen, 
daß alle die oben bezeichneten äußeren Kennzeichen 
des Alters fich im ihren verfchiedenen Rebensperio- 
den in entjprechender Weiſe veränderten. 


— AB 


An der Periode der Kindheit waren die Städte 
noch unformlid, erſt im dem jugendlihen Alter 
nahmen fie beftimmte Formen an, im Mannesalter 
erreichten fie zugleich ihre größte Ausdehnung und 
ihre harmonifchfte Form. Ganz ſo verbalt es ſich 
mit dem Kopfe des Menſchen⸗Individuums. 

Allein außer dieſen ſinnlich wahrnehmbaren Kenn— 
zeichen ſind es die geiſtigen, welche unſere beſondere 
Aufmerkſamkeit verdienen. Das Weſen der Kind— 
heit beſteht in dem unbewußten Streben nach Ent— 
wicklung. Die Triebe (oder wie man ſich gewöhn— 
lich ausdrückt, der Inſtinkt) üben eine vorwaltende 
Thätigkeit aus. Alles iſt einfach, ungekünſtelt. 
Das Denkvermögen iſt noch ſchwach. Es fehlt an 
Entſchloſſenheit, Planmäßigkeit und Ausdauer. Das 
Bedürfniß einer feſten Leitung durch eine väterliche 
Hand wird allgemein gefühlt, Daher Die patriarcha— 
liche Staatsverfaſſung. 

Sm Jugendalter beginnen die Leidenfchaften zu 
erwachen, allein auch zugleich ein lebendiges Ge— 
fühl für Recht und Unrecht. Die Jugend ift die Zeit 
der Begeiſterung. Heroiſche Anftrengung mechfelt 
mit knabenhaften Spielen, momentane Aufregung 
mit langer dauernder Schlaffheit. Sehnſucht nad 
Freiheit, Widerwillen gegen alle dev natürlichen Be— 
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wegung gefeßten Schranfen, Abſcheu gegen jedes 
Unrecht treten in Diefer Altersperiode am entſchie— 
denften hervor. Daher werden in Diefer Zeit des— 
potiſche Könige verjagt, es werden freiere Ver— 
faffungen gegründet, allein fie haben Mühe fich zu 
befeitigen, zur Wahrheit zu werden. 

Das Charafteriftifhe Des Mannesalters befteht 
in der entjchiedenen, der fraftvollen That, in dem 
planmäßigen, beharrlich fortgefeßten Streben nad 
Entwidelung aller Krafte, in der Sicherheit, wo: 
mit alle Unternehmungen vorbereitet und ausge: 
führt werden, und in der Tiefe des Gedanfens, 
worauf fie beruhen. Die legten Formen, welche 
an das Königthum erinnerten, werden daher in 
dieſem Zeitalter abgejtreift, und Die demofratifche 
Verfaſſung erlaubt den Bürgern ſich nad) ſelbſt⸗ 
gebilligten Geſetzen ſelbſt zu regieren. 

Als leitender Grundſatz aller Staatsweisheit 
erſcheint uns daher weiter folgender: 

„Das Lebensalter einer Nation, 
auf deren Entwickelung manberufen 
iſt einzuwirken, richtig zu würdigen, 
und demſelben die Formen anuzupaſ— 
ſen, in welchen ſie zu regieren iſt.“ 
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Es läßt ſich nicht leugnen, daß unter allen 
äußeren Verhältnißen, in welchen fih ein Wolf 
befinden mag, und in jedem Lebensalter desjelben, 
deffen Entwidelung Durch zweckmäßige Handlungen 
gefördert, durch unzweckmäßige gehemmt werden 
fan. Allein die Natur hat alle Völker fo gebildet, 
daß die Dandlungen Einzelner ihren Gang im 
wejentlihen nicht verändern können. Allerdings 
mag eine Franfelnde, elende Völkerſchaft durch den 
Berrath ihrer Führer ihrer Auflöfung entgegen 
geführt werden. Allein eine ſolche würde auch unter 
andern Führern ihrem Todeslonfe nicht entgangen 
fein. Ein geſundes, kräftiges Volf wird den Verräther 
entweder nicht an das Ruder des Staates gelangen 
laffen, oder ihn ausſtoßen, und in Folge der zu 
diefem Behufe gemachten Kraftanftrengung zu neuem 
Reben erwachen. 

Die Aufgabe der Leiter eined Staats iſt aber 
sicht, Derartige Krifen herbei zu führen, fondern wo 
möglich fie zu vermeiden, wenn fie aber unver- 
meidlich, jie mit folder Energie durchzuführen, daf 
fie nicht allzulange andauern, und dadurch zu einem 
fhleichenden Fieber fich geftalten. Die harmoniſche 
Entwicfelung fimmtliher Kräfte eines Staats haben 
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muß Daher jeder Staatsmann fih zum Ziele feiner 
Beftrebungen feßen. 

Die Thätigkeit eines Menfchen bildet die 
Grundlage ſeines Einflußes und feiner Macht. 
Weiter als feine Thatigfeit reicht, wird fein eigentlicher 
Einfluß fih nie erftrefen. Der Einfluß, welchen 
jemand durc feine Stellung ausübt, ift nur jcheinbar, 
denn fo weit er nicht felbititändig wirft, bildet er 
doch nur den Aushängeſchild für Die Thatigfeit 
Anderer. Diejer Grundfag gilt von den abjoluten 
Monarchen nicht minder, als von den conftitutionellen 
Fürſten und von dem republifanifhen Wahlbeamten. 
Wie diefer Grundſatz von Bedeutung ift im 
Wechſelverhältniß von Staatsregierung und Volk, 
jo ift er es auch im Wechfelverhaltnig verfchiedener 
Bölfer. Alles kann freilich übertrieben werden und 
ſo auh Die Thatigfeit eines Volkes, und jede 
übermäßige Anftrengung bat Abſpannung in ihrem 
Gefolge. Es modificirt fih daher der Grundfab 
der Thätigfeit Durch Die Voransfeßung ihrer unaus- 
geſetzten Fortdauer, 

Gewöhnung eines Volkes zu einer ſei— 

nem Kräftemaaß entſprechenden Thätigkeit 
bildet demnach ferner einen weitern höchſt be— 
deutungsvollen Grundſatz der Staatsweisheit. In 
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demfelben Maaße, ald dem Volke Selbitihätigfeit 
fehlt, muß es Dazu Durch die Staatsgewalt angeregt 
werden. In gleihem Maaße aber, als fi die 
Selbftthätigfeit des Volkes entwicelt, muß ſich 
diejenige der Staatsgewalt zurückziehen, und jene 
frei fich entfalten laſſen. 

Sede nachhaltige Thatigfeit ift nothwendig eine ' 
naturgemäße, jede Thätigfeit dagegen, welche Er- 
ihlaffung zur Folge bat, iſt eine naturmidrige, 
Kahhaltig und naturgemäß wird aber nur Diejenige 
Thatigfeit eines Individiums oder des Staats fein, 
welche auf einer harmoniſchen Entwicelung feiner 
Krafte beruht. 

Worin die harmonische Thatigfeit des Menfchen 
befteht, erfennen wir am leichteften aus einer Ver: 
gleichung feirier Thätigfeit mit derjenigen des Thiers. 
Die menfchliche Thätigfeit unterfcheidet fi von der 
tbierifhen mwefentlich durch zwei Merkmale. Dem 
Thiere mangelt die moralifhe Kraft und das 
Denfvermögen im höhern Sinn des Worted. Das 
religiüfe Gefühl, die Empfindungen des Wohl- 
wollens, welches fih über alle Klaffen der Geſchöpfe 
verbreitet, der Gemiffenhaftigfeit und der Hoffnung, 
der Scharfblick, welcher den unfichtbaren Faden 
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in Verbindung treten, oder die unftchtbaren Eigen- 
fchaften auffindet, worin zwei fonft verſchiedenartige 
Gegenftände zufammentreffen, oder zwei fonft gleich- 
artige ſich unterſcheiden, dieſe Geiſtesvermögen bilden 
das Sbondergut des Menſchen, durch fie erhebt 
er fih über das Thier. Ste müſſen daher noth— 
wendig zu den vorwaltenden, leitenden herangebildet 
werden, unter deren Einflufe fih die Triebe und 
untergeordneten Gefühle fowohl als die Erfennt- 
nißvermögen entwickeln. 

Eine harmoniſche menſchliche Thätig— 
keit ſetzt daher nicht blos eine Thätig— 
keit ſämmtlicher körperlicher und gei=. 
ſtiger Kräfte des Menſchen voraus, 
ſondern auch eine Unterordnung der 
übrigen Kräfte unter die moraliſche 
Kraft und die höhere Denk-Kraft. ) 


*) Dieſen Grundſatz ſpricht ſchon Plato, obgleich mit 
andern Worten aus, indem er ſagt: 
„Das Prinzip der Sittlichkeit hat nicht blos für 
jeden einzelnen Menſchen in allen Verhältniſſen des 
Lebens Gültigkeit, ſondern es findet auch Anwendung 
auf den Staat. Dieſer ſoll jenem nicht nur nicht 
widerſprechen, ſondern demſelben vielmehr poſitiv 
entſprechen. Die Regierungskunſt hat daher nicht 
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Eine derartige harmoniſche Thätigkeit wird gewiß 
am beſten dadurch angeregt, daß die zarte Jugend 
ſchon mit den Vorbildern derſelben vertraut gemacht 
wird. Das claſſiſche Alterthum und die Bibel 
liefern uns dazu die unübertroffenen Muſter. Das 
Studium dieſer beiden Grundſäulen unſerer Civi— 
liſation, wenn es rein gehalten wird von grammati— 
kaliſchen Spielereien, dialektiſcher Rechthaberei und 
dogmatiſchem Dünkel, bildet daher die beſte An— 
leitung zu harmoniſcher Entwickelung der ſämmt— 
lichen geiſtigen Kräfte des Menſchen. 

Schon Plato erkennt die hohe Bedeutſamkeit 
der Jugenderziehung an. Er ſagt desfalls: 


das Angenehme, ſondern das Gute, nicht die Ver— 
mehrung ber phyſiſchen Macht, oder die Sorge für 
das Vergnügen des Volkes, ſondern deſſen ſittliche 
Veredlung und Erhaltung des gemeinen Weſens in 
feinem inneren Wohlftande zum Zwecke.“ 

„Liebe zur Gerechtigkeit und Entfernung von aller 
Ungerechtigfeit ift das einzig wahre Mittel zur Er— 
haltung und guten Regierung eines Staats, Eine 
Staatsfunft, Die fich hierauf gründet, hat den fichers 
ften und dauerndften Grund. Gin Staat braucht 
Tugenden weit mehr und weit nöthiger, als jtarfe 
Mauern, Feſtungswerke und fichere Häfen.“ 
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„Um tüchtige Regenten zu finden ſo— 
wohl, als um die Entſtehung niedriger Strei— 
tigkeiten zu verhindern, iſt der Unterricht und 
die Erziehung der jungen Leute von beſon— 
derer Wichtigkeit. Sind dieſe gut, ſo wird 
die gute Ordnung die Knaben überall hin 
begleiten und mit ihnen wachſend auch das 
berichtigen, was etwa vorher im Staate in 
Unordnung gerathen war. In ſich muß man 
das Schöne und Gute haben, das Böſe aber 
aus Erfahrung an Anderen kennen, um jenes 
üben, dieſes meiden zu können. Alle, auch die 
koͤrperlichen Uebungen müſſen doch zum Zwecke 
geiſtiger Ausbildung vorgenommen werden.“ 

„Auf die Tugend, nicht auf die derſelben 
fremden Reichthümer müſſen die Gemüther 
der Kinder bei der Erziehung gerichtet werden. 
Zwei verſchiedene Elemente wohnen in der 
Bruſt des Menſchen: die Freude und der 
Schmerz; zwei, welche ſich auf die Zukunft 
richten: die Furcht und die Hoffnung; eines 
endlich, welches alles dieſes regiert: die 
Vernunft. Der Menſch wird daher von ver— 
ſchiedenen Hebeln in Bewegung geſetzt. Wenn 
er dem Zuge der Vernunft folgt, ſo ſtrebt 
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er der Tugend nach, wenn er fih von den 
Begierden beherrfchen läßt, ergiebt er ſich der 
Schlechtigkeit. Hierauf müffen fih die Ge— 
fege und Anftalten und die gefammte Lebens- 
weiſe gründen.“ 

Nach Verſchiedenheit der Culturſtufe, welche 
ein Staat einnimmt, ſind die Hebel verſchieden, 
mit welchen auf ſeine Mitglieder gewirkt werden 
kann. Grundſatz muß immer ſein: 

„mit den edelſten, beſten Hebeln, 
deren es fähig iſt, auf das Volk 
zu wirken.“. | | 

Seder Trieb und jede Empfindung eines Menſchen 
bietet uns einen Hebel, womit wir auf ihn wirfen 
fonnen. Der Wahrungstrieb bietet uns einen ſolchen 
. in Getränfen, Speifen und .allen Arten von Reiz— 
mitteln des Geſchmacks und des Geruch; der Er- 
werbstrieb in allen werthuollen Gütern; die Sorg-⸗ 
lihfeit in allen Drohungen und Schreefniffen, welche 
geeignet find, Furcht zu erregen; die Beifalldliebe 
in allen Gegenftänden, welche der Eitelfeit ſchmeicheln, 
das GSelbftgefühl in allen foldhen, welche dem Stolze 
und dem Hochmuthe wohlthun. 

Mit allen diefen Hebeln kann allerdings nur 
auf den unedlen, oder Findifchen Menfchen gewirkt 
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werden. Die Hebel höherer Art bieten uns die 
Gefühle der Hoffnung, der allgemeinen Menſchen— 
liebe, der Gewiſſenhaftigkeit und der Ehrerbietung, 
welche letzteren Gefühle ſich concentriren in der 
Vaterlandsliebe, dem Rechts- und Freiheitsgefühle. 

Mit dieſen Hebeln, zu welchen noch manche 
andere von minderer Bedeutſamkeit hinzukommen, 
läßt ſich nicht nur auf das Menſchen-Individuum, 
ſondern mehr oder weniger auch auf ein Volk 
überhaupt wirken. Je nachdem die einen oder die 
anderen derſelben regelmäßig von der Staatsgewalt 
angewandt werden, wird auf die Entwickelung eines 
Volks entweder ein herabſtimmender, erniedrigender, 
oder aber ein erhebender, ſittlich ſtärkender Ein— 
fluß ausgeübt. 

Allerdings läßt ſich nicht verkennen, daß ein in 
Rohheit und Sinnlichkeit verſunkener Staat unfähig 
iſt, durch die edleren Hebel der Menſchen-Natur 
geleitet zu werden, und auch in dem reinſten und 
beſtorganiſirten Staate können die auf die niederen 
Triebe der Menſchen berechneten Maaßregeln nicht 
ganz entbehrt werden. Allein das Streben der 
Staatsgewalt muß immer dahin gerichtet ſein, ſich 
der niedrigeren Hebel nur da zu bedienen, wo die 
höheren, beſſeren ihren Dienſt verſagen. 
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Blicken wir uns übrigens um in der Weltge— 
ſchichte, ſo erkennen wir faſt überall, wie es das 
Beſtreben tyranniſcher Machthaber war, ein Volk 
in der Unwiſſenheit, im Zuſtande der Rohheit, des 
Aberglaubens, der Sinnlichkeit und der Furcht zu 
erhalten, um vermittelſt dieſer teufliſchen Mittel 
ſich eine Herrſchaft dauernd zu erhalten, welche ſie 
auf der Grundlage der edleren Beweggründe der 
Vaterlandsliebe, des Rechts und des Freiheitsge— 
fühls niemals hätten behaupten können. 

Solche Staatsherrſcher ſind die Geiſſeln ihrer 
Zeit. Sie wecken die ſchlummernden Gefühle für 
Freiheit, Recht und Vaterland bei einer großen 
Nation und führen diejenigen Uebergänge herbei, 
durch welche ſie ſich auf die höheren Stufen inne— 
rer Ordnung und äußerer Achtung emporſchwingt. 
Nur kleine, ſchwächliche und kränkelnde Völker kön— 
nen durch ſolche Tyrannen zu Grunde gerichtet 
werden. 

Schon Cicero befampft die Anſichten derjenigen, 
welche fagten, der Staat fünne ohne Unrecht nicht 
beſtehen, indem er ausführt, diefe Anficht fei nicht 
nur falſch, fondern es fei vielmehr eine unleugbare 
Wahrheit, daß er ohne vollfommene Gerechtigkeit 
nicht geleitet werden könne. 
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Ariſtoteles ſpricht ſich gründlicher und umfaſſen⸗ 
der im folgender Weiſe über unſeren Gegenftand 
and. Er fagt: 

„Jedes Ding ift in dem blühendften Zus 
ftande, wenn ed feiner Natur gemäß am 
beiten thatig ift; es ift aber am beften thatig, 
wenn ed etwas Schönes hervorbringt. Schö— 
ned und Gutes aber kann weder von einem 
Menfchen, noch von einem Staate hervorges ' 
bracht werden, ohne Tugend und Verstand, 
Mas man aber bei- einem Staate Tapferfeit, 
Gerechtigfeit und Klugheit nennt, ift in feinen 
Merkmalen und in feiner Wirffamfeit nicht 
unterfchteden von denjenigen Eigenfchaften, 
um derentwillen der einzelne Menfch tapfer, 
gereht und Flug heißt. Das fteht aber jeßt 
als Grundſatz feft, daß das glückſeligſte Leben, 
fowohl des Einzelnen, als vieler zu einem 
Staatsförper vereinigter Menfchen, das Leben 
tugendhafter, durch äußere Hülfsmittel jo 
weit unterftüßter Thätigfeit ift, daß daraus 
wirklich löblihe Handlungen erfolgen können.“ 





Dritter Abſchnitt. 


Don der Entflehung des Staats. 
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Das fiherfte Mittel, fi) über etwas zu ver- 
löffigen, find immer Thatfahen. Wo uns diefe 
nicht ausreichen, müſſen wir und allerdings mit 
Schluffolgerungen begnügen. Wo und indeß die 
Thatfachen gänzlich feblen, da find wir im Ges 
biete der Traume, der Dichtungen, leerer Hypo— 
thefen und Speculationen. 

Es gebt und übrigens bei der Prüfung der 
Entſtehungsgeſchichte der Staaten, wie bei derjeni- 
gen aller irdifchen Gegenftände: einen Uranfang 
fonnen wir auf gefchichtlihem Wege nicht erreichen. 
Mir ſehen aller Drten Beränderungen, Uranfange 
nirgends. Denn jede Thatſache, welche wir für 
eine anfänglihe auszugeben verfucht fein möchten, 
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feßt immer wieder andere voraus, von welchen 
und die Gefchichte feine Kunde gibt. 

Es wäre thöricht in Betreff der Staaten et— 
was zu verlangen, mas in Betreff feines anderen 
Bereins, ja überhaupt feines irdifhen Gegenftan- 
des erreiht werden kann. Begnügen wir ung 
übrigens mit dem was erreichbar tit, fo wird uns 
die Geſchichte viele bedeutungsvolle Haltpunfte 
bieten. 

Kaum find anderthalb Jahrzehende verfloſſen, 
feit wir es erlebten, daß fih aus dem früher ver- 
einigten Königreich der Niederlande zwei Staaten: 
Nordniederland und Belgien entwidelt haben, nicht 
viel langer ift e8 her, daß ein Theil Griechenlands, 
welcher früher nur eine Provinz des türkiſchen 
Kaiſerreichs gebildet hatte, zum ſelbſtſtändigen 
Königreich wurde, Serbien, die Moldau und die 
Wallachei haben ähnliche Krifen durchgemacht. In 
vergrößertem Maaßſtabe fehen wir felbitftändige 
Staaten fi entfalten in Amerifa. Diefer ganze 
Welttheil war, mit einigen Ausnahmen, Jahrhunderte | 
hindurch europatfchen Staaten, namentlich Spanien, 
Portugal und England unterworfen. Er umfaßte 
daher infoweit Feine felbftitandigen Staaten, viel- 
mehr nur unter der höheren Gewalt der fügenannz 
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ten Mutterftanten ftehende Colonien. In Folge 
des gegen fie ausgeubten Druckes warfen fie aber das 
Soc ihrer Herrfcher ab, und bildeten eine Reihe felbft- 
ftändiger Staaten, welche fih übrigens mit Ausnahme 
der nordamerifanifchen Freiftaaten noch nicht durch— 
aus confolidirt haben, daher der Prozeß der Staaten 
bildung noch ununterbrochen vor unjeren Augen 
fortgebt, indem bald bier, bald dort fih Provin— 
zen größerer Staaten von Diefen losreißen und 
felbftftandige Staaten bilden, oder fih vorhandene 
bisher felbitftandige Staaten zu einem einzigen ver- 
einigen. 

In ähnlicher Weife zeigt uns die alte Geſchichte, 
jo wie das Mittelalter eine Reihe von Staaten— 
bildungen. In Folge der Eroberung vieler Fleine- 
ver Staaten bildete fih das große Perfer : Reich. 
Aus Diefem gingen fpater hinmiederum die Reiche 
Aegypten, Syrien, Perfien, Macedonten, Pontus, 
Pergamus und viele andere hervor. Das große 
römiſche Reih, das Produft vieler früher felbft- 
ftandiger Staaten, zertheilte fich zuerft in Das oſt— 
römiſche und das meftromifhe, und aus beiden 
entwicfelten ſich hinwiederum zahlreiche andere Staa- 
ten: das oſtgothiſche, Das weſtgothiſche, das fränki— 
ſche Reih und eine Menge anderer Reiche deutfchen 
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Urſprungs. Im Laufe des Mittelalters zerfiel das 
große deutſche Reich in eine Menge größerer oder 
kleinerer Staaten und ringt bis zur heutigen Stunde 
vergeblich nach Wiedervereinigung ſeiner getrennten 
Theile. 

Wie alſo hunderte von Staaten entſtanden 
ſind, zeigt uns die Geſchichte deutlich. Sie ent— 
ſtanden theils dadurch, daß ſich größere Maſſen in 
kleinere ſelbſtſtändige Körper auflöſten, theils da— 
durch daß ſich einzelne Glieder eines großen Kör— 
pers von dieſem losriſſen und ſelbſtſtändige Körper 
bildeten, oder auch dadurch, daß eine Reihe klei— 
nerer Staaten zu einem großen vereinigt wurden. 

An geſchichtlichen Thatſachen, welche uns als 
Haltpunkte zur Beurtheilung der Entſtehung des 
Staats dienen könnten, fehlt es uns alſo durchaus 
nicht; und es läßt ſich nicht verkennen, daß wir 
bei dieſer Gelegenheit einerſeits auf die größten 
Schändlichkeiten, auf Grauſamkeiten aller Art, auf 
Verletzungen der heiligſten Gefühle der Menſchheit, 
anderſeits aber auch auf Beiſpiele der großartigſten 
Begeiſterung, der erhabenſten Aufopferungsfähigkeit 
und der glühendſten Liebe für Vaterland, Recht 
und Freiheit ſtoßen. | 
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Penn wir mit. den bezeihneten gefchichtlichen 
Haltpunften diejenigen vergleichen, welche gewühn- 
fih bei diefer Gelegenheit angeführt werden, fo 
drangt fi) uns die Ueberzeugung auf! die meiften 
unferer Politifer wollen, wie die erften Philoſophen 
bei Gelegenheit ihrer Kosmogonien und Thengonien, 
zu einer unerreihbaren Tiefe fih binablaffen, und 
haben daher das erreichbare Feld unfers Willens 
ganzlih aus den Augen verloren. 

So fagt z. B. Hobbes: 

„Die Gefellfhaft wird freiwillig einges 
gangen, es iſt daher ſtets auf den Zweck der 
Genoſſen zu fehen, weldyer Fein anderer, als 
Vortheil (d. b. finnlihe Annehmlichfeit) oder 
Ruhm, alfo die Liebe zu. ſich felbft, nicht zu 
den Genoſſen ift.“ 

„Es muß angenommen werden, Daß Der 
Urfprung der großen und lange dauernden Ge— 
fellfchaften nicht in dem gegenfeitigen Wohl— 
wollen der Menfchen, fondern in der gegen 
feitigen Furcht derfelben ihren Grund habe.“ 

Lore fagt: 

„Die Vermeidung des in dem Naturzu— 
flande vorfommenden Kriegsſtandes ift eine 
der großen Urfachen, melde die Menfchen 
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vermögen, denſelben zu verlaffen, und eine 
Staatögefellfhaft zu begründen.“ 

„Eine politifche oder bürgerliche Gefellfchaft 
befteht jedoch, erſt da, wo jeder Einzelne fein 
Recht, die Naturgefeße felbit zu vollziehen, 
der Gefammtheit abgetreten hat. Diefes fin- 
det ftatt, wenn eine Anzahl von Menfchen 

. in einen Verein tritt, um ein Volk, einen 
politifchen Körper zu bilden.“ 
J. J. Rouſſeau erklärt: 

„Durch den Geſellſchaftsvertrag verliert der 
Menſch ſeine natürliche Freiheit und ein un— 
begränztes Recht auf Alles, was ihn reizt 
und was er erreichen kann. Er gewinnt da— 
gegen die bürgerliche Freiheit und das Eigen- 
thum alles desjenigen, was er befigt.“ 

Schlözer erzählt: 

„Der Staat it eine Eefndung Men 
ſchen haben fie zu ihrem Wohl gemacht, wie 
fie Brandeaffen erfunden haben.“ 

Der Reftaurator der Staatöwilfenfhaft C. 8. 
Haller gibt uns folgendes Orakel: 

„Die Natur macht Die einen Menfchen ab- 
bangig, die anderen unabhangig, Die einen 
Dienftbar, Die anderen frei,“ 
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„Dieſe einfachen Verhältniſſe entitehen 
nicht durch collective Verabredungen und Zus 
fammentretungen, fondern theild Dur Die 
Natur von felbft, oder durch einzelne (indi- 
viduelle) Dienftverträge, nicht von unten 
herauf, fondern von oben herab; nicht zu 
gleicher Zeit, jondern zu ungleichen Zeiten 
Durch fucceffive Aggregation.” 

„Keiner von jenen Derrfchenden bat feine 
Eriftenz und feine Macht Durch feine Unter: 
gebenen erhalten, fondern er befigt fie durch 
ſich jelbit, von der Natur, d. h. durch Die 
Gnade Gottes; fie find ihm entweder ange⸗ 
boren oder von ihm erworben, mithin eine 
Frucht der angeborenen.“ 

„Herrſchaft und Abhängigkeit, Freiheit und 
Dienſtbarkeit ſind zwei durch die Natur ge— 
ſchaffene an und für ſich unzerſtörbare Cha— 
raktere.“ | i 

„Sp iſt alfo die menfchliche Geſellſchaft 
mit ihrer nothwendigen Unter- und Neben- 
Drdnung im Ganzen fo alt als die Welt,“ 

Alle diefe Drafeljprühe, Erzählungen, Er: 
Harungen . und Ausführungen haben gefchichtlich 


genommen eben jo wenig irgend einen Grund und 
v. Struye, Staatswiſſenſchaft T. 3 
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Boden, als philofophifh genommen. Sie find 
nichts weiter ald die Produfte der individuellen 
Gemüthsſtimmungen diefer verfhiedenen Schrift: 
ſteller. 

Die Geſchichte belehrt uns ‚ daß gar viele Staa- 
ten ohne den Willen eines großen Theils, ja nicht 
felten des größten Theils ihrer Mitglieder begrün— 
det, daß die Einzelnen bei deren Gründung gar 
nicht befragt worden find, alfo ihre Rechte an die 
Geſammtheit nicht abgetreten, daß fie Feine Ver— 
träge abgefhloffen, Feine Erfindung gemacht, daß 
Einzelne von Unterthanen ſich zu mächtigen Be— 
herrſchern aufgeſchwungen haben und von folden 
zu Untertbanen berabgedrüdt worden find. 

Durch alle die oben angeführten Hypotheſen er- 
langen wir überdies dasjenige durchaus nicht, wo— 
rauf bier, in der Lehre von dem Weſen des Staats 
alles anfümmt, nehmlich eine Antwort auf die Frage: 

was iſt recht in Beziehung auf die Ent: 
ftehung eines Staats und was iſt unrecht? 

Erft nach diefer Einleitung find wir im Stande, 
Diefe Frage in's Auge zu faflen. 

Recht ift was den Gefeben entfpriht, und un— 
vecht, was denfelben widerfpricht. Allein es gibt 
in Betreff des Staats zweierlei verfchiedene Ges 
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ſetze: 1) die ewigen Geſetze Gottes, welche den 
Menſchen mehr oder minder deutlich in's Herz ge— 
ſchrieben ſind, und welche ſie drängen zuſammen 
zu leben und ſich geiſtig zu entwickeln, unter deren 
Einfluß die Staaten ſich bilden und ſich auflöſen, 
welche wirken, ob ſie der Menſch beachtet oder 
nicht, welche den Despoten ſtürzen und den auf— 
ſtrebenden jngendlich Fraftigen Staat höheren Ent— 
wickelungsſtufen entgegenführen, kurz diejenigen Ge— 
ſetze, welche allein durchgreifend wahr, ſchön und 
gut, jedoch dem Menſchen häufig nicht deutlich 
genug in's Herz geſchrieben, oder im Laufe eines 
langen geiſtigen Schlafes theilweiſe wenigſtens ver— 
wiſcht find? — und 2) Diejenigen Geſetze, welche 
der Menſch gegeben hat. Im eigentlichen Sinne 
des Worts kann der Menſch keine Geſetze geben, 
ſondern nur entweder die ewigen Geſetze Gottes 
durch ſeine poſitiven Beſtimmungen anerkennen oder 
ſie verkennen. Nichts deſto weniger werden im ge— 
wöhnlichen Leben auch diejenigen allgemeinen Nor— 
men, welche die Menſchen mit verbindender Kraft 
verſehen, Geſetze genannt. 

Wo es ſich um die Entftehung von Staaten 
handelt, wo alſo vorausgeſetzt wird, Daß ein ge— 
ordneter Staatsorganismus noch nicht befteht, kann 
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die Frage nah dem Rechte fich nicht beziehen auf 
pofitive Gefeße, denn dieſe feben einen ſchon ein— 
gerichteten Staats-Organismus voraus, fondern 
nur auf die ewigen Geſetze, von denen wir zuerft 
geſprochen. Nach diefen ift alles recht, was dem 
Entwicelungsgang des Menfchen fördert, und alles 
unrecht, mas denfelben hemmt. Recht war daher 
die Entftehung der amerifanifchen Staaten, als fie 
fih von ihren egeiftifhen und theilweife tyranni— 
ſchen Mutterftaaten losriffen, recht war ed, daß die 
gewaltfam niedergehaltenen Völker ihren ſelbſt— 
ftändigen Entwicelungsgang antraten, als die große 
römiſche und früher Die große perſiſche Lander- 
mafle Dad Band verlor, melches fie umfchlungen 
hatte. Unrecht war ed Dagegen, daß die Deutjchen 
Fürſten ihren Gehorſam dem deutſchen Kaiſer auf— 
ſagten, und ſich von dem gemeinſamen deutſchen 
Verbande abwandten, um ihre eigenen Hausmächte 
auf den Ruinen der deutſchen Einheit zu gründen. 
Das perſönliche Intereſſe der deutſchen Fürſten, 
welches in ſolcher Weiſe in die Wagſchale der deut— 
ſchen National-Entwickelung hineingeſchleudert wurde, 
und ſchwerer wog als jene felbit, hat ein falfches 
Element in diefelbe eingefchleppt, welches ausge— 
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ſtoßen werden muß, bevor die deutſche Nation den 
Höhepunkt ihrer Größe erreichen kann. 

Im Zuftande außerhalb des Staats find Die 
Menfhen in umfaſſender Weiſe niemals beobachtet 
worden. Wir haben daher in Betreff dieſes Zu— 
ſtands Feine genügenden gefchichtlichen Nachweiſe. Nur 
foviel fünnen wir aus der Natur des Menfchen ab- 
leiten, daß er außerhalb des Staats, wie in dem— 
felben, nach Verfchiedenheit feiner angeborenen und 
anerzogenen Eigenfchaften fich verjchteden benommen 
baben muß. Der rohe Esfimo, der Fanibalifche 
Neuſeeländer wird ſich ebenfowohl außerhalb als 
‚ Innerhalb irgend einer Staatsverbindung in dem— 
felben Maafe feinen wilden Trieben hingeben, als 
Berfuchung und Mangel an zurücdhaltenden Schranz 
fen ihm dazır Aufforderung geben. Der civilifirte, 
fittlihe Europäer dagegen wird fein höheres fitt- 
lihes Gefühl und feine entwickeltere Intelligenz 
auch in den Steppen Amerika's oder in ben — 
Afrika's nicht verleugnen. 

Die Staatenbildung nimmt daher einen ganz 
verſchiedenen Charakter unter dem Einfluße der 
nordamerikaniſchen Staaten, als unter demjenigen 
der Negerſtaaten Afrika's an. Da und dort haben 
ſich unter unſeren Augen Staaten gebildet. Die— 
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jenigen, welche europäiſche Auswanderer im Weſten 
Nordamerika's gründeten, gedeihen und tragen 
Früchte, diejenigen Dagegen, welche frühere Neger: 
felaven ſowohl in Afrifa ald auch auf Domingo 
verfuschten, find theils untergegangen, theils unter: 
liegen fie unausgefeßten Frampfhaften Zuckungen. 

Wenn wir von allen gefchichtlihen Thatfachen 
abfehen und mit Hülfe der Spefulation den Zu: 
ftand außerhalb des Staats unterfuhen wollen , fo 
gelangen wir auf dem Wege der "Beobachtung der 
Menfchen-Ratur zu folgenden Refultaten. 

Die Ratur bat den Menfchen, wie den meiften 
TIhieren nicht nur den Trieb der Gründung einer 
Familie in’8 Herz gelegt, fondern auch den Trieb, in 
größern Genoffenfchaften zufammenzutreten. Diefer 
Trieb wird aller Orten die Menfchen zufammen: 
führen, bevor noch ihre Sntelligenz foweit gediehen 
ift, fie darauf aufmerffam zu machen, daß fie ver- 
einigt, ihre Zwecke leichter, als vereinzelt erreichen 
fonnen. Allerdingd wird die Intelligenz jenen Trieb 
fraftigen und ihm Beftand verleihen, allerdings 
werden die höheren moralifhen Empfindungen nicht 
minder zur Befeftigung diefed Bandes als zu feiner 
Entwicelung beitragen; allein der Trieb, welcher die 
Menfhen urfprunglic zu größeren Vereinen zu— 
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Schwärmen, Schaafe, Pferde und andere Vierfüßler 
in Heerden vereinigt und beifammen erhalt. 

Auf diefen, jedem menfhlihen Wefen angebornen 
Geſellſchaftstrieb wirfen übrigens - feine fonftigen 
angebornen und anerzogenen Cigenfhaften ein. 
Es ift den Menfhen nicht gleihgültig, mit wem 
fie Gefellfchaft halten, Wie fchon die Thiere fich 
nur ihres Gleichen anfchliegen und auch unter den 
Thieren derfelben Gattung verſchiedene Geſellſchaften 
bilden, wie z. B. die Bienen desſelben Schwarms 
fich wieder in verfchiedene Schwärme abtheilen, fo 
auch der Menſch. 

Bon befonderer Bedeutung ift in diefer Rück— 
ficht die Stammes-Einheit. Die Staatsverbindungen 
haben ſich von jeher auf diefe zunächſt gegründet, 
Se fräftiger der Trieb der Gefellfhaft ift, und je 
mächtiger die Anlagen der Intelligenz ſowohl ald die 
höheren moralifchen Gefühle ſich entwicelt haben, 
defto großartiger wird fich jede Staatsverbindung 
geitalten. 

In ahnliher Weife, jedoch mit weniger Be— 
ftimmtheit foricht fich Ariftoteles über die Entftehung 
des bürgerlichen Lebens aus, indem, er fagt: 
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„Der Menſch iſt ein zum bürgerlich-geſell— 
ſchaftlichen Leben beſtimmtes und eingerichtetes 
Geſchöpf. Der Menſch, welcher nicht durch 
zufällige Umftäande, fondern vermöge feiner 
Natur außer aller bürgerlihen Gefellfchaft 
febt, ift entweder mehr oder weniger als ein 
Menſch. Ein Beweis insbefondere, Daß der 
Menfd von der Natur noch mehr zur politi= 
ſchen Gefelligfeit gefchaffen und mehr Dazu 
geſchickt gemacht ift, als irgend eines der in 
Seerden lebenden Thiere, ergibt fi aus feiner 
Sprahfähigfeit, weldhe ihn in den Stand 
jet, zu erfennen zu geben, was er für müß- 
lich oder für fehadlih, für gereht und für 
ungerecht halt: Und diefe wechfelfeitigen Mit— 
theilungen, deren fein Thier fähig ift, dieſe 
Einftimmung mehrerer Menfihen in demfelben, 
macht eben das Band der bauslichen und der 
bürgerlihen Gefellfhaft aus.“ | 

Die Rechts-Sphäre jedes Menfchen erhält, in— 
fofern wir ihn unabhangig von anderen Menfchen 
betrachten, ihre nothiwendigen Schranfen durch den 
Zwed feined Daſeins. Jede Dandlung, ja jede 
innere Willensrichtung iſt daher infofern unrecht, 
als fie dem Zwecke feines Dafeins widerfpricht., 
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Aus dem Zufammenleben mit anderen Menſchen 
entwickeln ſich aber noch weitere Schranken. Solche 
werden nehmlich jedem Menſchen ferner geſetzt durch 
die Redts-Sphäre feiner Mitmenſchen. 

Auch auf einer einfamen Inſel, auch auf einer 
Eis:Scholle in den Polargegenden kann der ein- 
fame Menfch unrecht thun, nicht nur gegen Thiere, 
fondern auch gegen ſich felbit. Graufamfeiten, Hand— 
lungen ‚blinder Zerftörungsmuth gegen Thiere und 
Pflanzen find unrecht auch fern von allen Men— 
ſchen, auch unabhangig von allen ſtaatlichen Ver— 
haͤltniſſen. Und wie der einſame Menſch heroiſcher 
Kraftanſtrengungen in der Mitte der Sandwüſten 
Afrika's und im Kampfe mit den Wogen des Oceans 
fähig iſt, fo kann er unter denſelben Verhaͤltniſſen 
auch feig, unbeſonnen, charakterlos und pflichtver- 
geſſen handeln. | 

Das ewige Recht, welches Gott der Welt ge- 
geben, gilt aller Orten, und die Frage, ob der 
Menſch innerhalb oder außerhalb des Staats das- 
felbe anerfannt hat, ändert an diefem Rechte felbft 
nichts, 

Nach den ewigen Geſetzen Gottes ift nur recht, 
was dem Zwecke des menfchlihen Dafeins, d. h. 
der harmonischen Entwickelung feiner Kräfte fürder- 
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lich iſt, unrecht iſt alles, was demſelben widerſpricht, 
was eine Störung in dieſen Entwickelungsgang 
bringt. 

Im Zuſammenleben mit anderen Menſchen iſt 
aber unrecht jeder Eingriff in die Rechts-Sphäre 
eines anderen, und recht was in Uebereinſtimmung 
mit der eigenen Rechts⸗Sphäre geſchieht. Im Zu— 
ſammenſtoß der beiden Rechtsſphären wird immer 
diejenige weichen müſſen, welche ein minder drin— 
gendes natürliches Bedürfniß zu ihrem Gegenſtande 
bat, und bei ſonſtiger Gleichheit der Verhältniſſe 
entjcheidet der Beſitzſtand. 

Auch im Staate gelten diefe ewigen Gefeße 
fort, und nur derjenige wird mit Recht im höhern 
Sinn des Worts ein redhtliher Mann genannt 
werden können, welcher ſie praftifch anerfennt. 
Allein wegen der großen Schwierigfeit, in jedem 
einzelnen Falle den eigentlichen Zuftand der Ver— 
baltniffe feitzuftellen, demfelben auf den Grund zu 
fommen, begnügt man ſich im Staate gewöhnlich 
nur mit gewiflen äußeren Anhaltspunften, melde, 
wenn auch dem eigentlichen Grumd und Boden des 
Rechts ferne liegend, Dennoch diejenigen find, welche 
als die Außerften Orangen menfchlichen Scharffinns 
angefehen werden. Je naher diefe Anhaltspunfte 
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dem von Gott gegründeten, ewigen Rechtszuſtande 
liegen, deſto treffliher ift die Gefetgebung eines 
Staats. Je weiter fie fih von demfelben entfer- 
nen, defto mangelhafter tft fie. 

Der von Gott felbft gegründete Rechtszuſtand 
oder mit andern Worten, derjenige Rechtszuſtand, 
welcher den ewigen Geſetzen der Gottheit entfpricht, 
jo! demzufolge der Zielpunft aller Staatsmänner 
fein. Man kann denfelben auch nennen den Ur— 
rechts-Zuſtand oder den naturrechtlichen Zuftand. 

Ueber Urreht und Naturrecht ift allerdings 
ſchon viel geftritten worden, und wir wollen -Diefe 
Streitigfeiten nicht wieder aufwedfen. Genug, wenn 
unfere Lefer willen, was wir unter Urrechten oder 
Naturrechten verftehen. Unter Urrechten oder Na— 
turrechten verftehen wir im fonfreten Sinne Dies 
jenigen Rechte der Menfchen, welche ihnen die Vor— 
fehung oder die Natur eingeräumt bat, und dem— 
zufolge verftehen wir unter Urrecht oder Natur- 
recht im abftraften Sinne diejenige Lehre, welde 
die Kenntniß jener Urrechte oder natürlichen Rechte 
in ſich ſchließt. | 

Gerechtigkeit ift daher diejenige Handlungsweiſe 
welche fich grümdet auf dieſe Urrechte, und Unge— 
vechtigfeit diejenige, welche denjelben widerſpricht. 
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Ganz anders fpricht ſich allerdings über diefen 
Gegenftand Hobbes aus. Er fagt: 

„Die Regeln des Guten und Böſen, des 
Gerehten und des Ungeredhten, des Chr: 
baren ımd des Ehrmwidrigen find bürgerliche 
Geſetze, daher ift dasjenige für gut zu hal— 
ten, was der Gefeßgeber vorgefhrieben hat, 
dasjenige für bös, was er verboten bat. 

Wir haben wiederholt darauf hingewieſen, der 
Menfch »fünne Feine Gefege geben, fondern nur die 
ewigen Geſetze der Natur beftätigen, oder aber 
ihnen entgegentreten. Nur infofern er das erftere 
thut, bat Hobbes Recht. Infofern er dagegen den 
ewigen Geſetzen der Natur entgegentritt, kann er, 
was nach dieſen bös ift, nicht gut, und was nach 
diefen gut ift, nicht böfe mahen. Das Gewiſſen 
des Menfchen allein kann ihm fagen, mas gut und 
böfe ift. Allerdings ift e8 die Aufgabe des Gefeb- 
geberd, dasſelbe durch feine Erlaffe zu entwickeln 
und zu Fräftigen. Allein infofern er diefen feinen 
Beruf verfennt, kann er den in der Geele des 
Menfhen mwohnenden Richter über Necht und Un: 
recht nicht verdrängen und ihn nicht erfeben. 

Hobbes fahrt fort: 

„Sündlich ift, was der Menfch gegen fein 
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Gewiſſen thut. Aber es iſt zu unterſcheiden: 
meine Sünde iſt, was ich, indem ich handele, 
für meine Sünde halte; was ich aber für 
eine fremde Sünde halte, kann ich jederzeit 
ohne eigene Sunde thun. Denn wenn mir 
befohlen wird, zu thun, was ‚für den Be: 
fehlenden ſündlich iſt, fündige ich nicht, wenn 
ich es thue, vorausgeſetzt nur, Daß der Be: 
fehlende mit Recht mein Herr ift.“ 

Alle diefe Behauptungen find unerwiefen und 
fteben im Widerfpruch mit dem Zweck des menfdy- 
lichen Lebens. Der Menfh fol feine gefammten 
geiftigen Kräfte und daher namentlidy auch feine Er- 
fenntniß und feim Gefühl fir Recht und Unrecht 
entwiceln und ftärfen. Das wäre aber bei den 
von Hobbes anfgeftellten Grundſätzen unmöglich. 
Er würde durch deren praftifche Anwendung zur 
Mafchine, ja etwas Schlimmerem als einer folchen, 
zu einer Perfonification des Schlechten herabge— 
würdigt werden fünnen. Der Menjch joll Wider: 
willen vor dem Bofen haben, er verliert dieſen, 
wenn er oft und viel, wenn auch auf Befehl, 
Böſes thut. Der Befehl kann fo wenig als das 
pofitive Gefeß, die Stimme des Gewiſſens erfeßen. 
Das Recht des menfhlichen Gefetgebers, des Ber 
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fehlshabers erſtreckt ſich nie auf die unfterbliche 
Seele und das Gewiſſen feiner Untergebenen. Die 
Gefahr, zu geringe Willfährigfeit zu Erfüllung er: 
bhaltener Befehle zu finden, ift nicht größer, als 
die Gefahr, zu große Willfahrigfeit zu finden. Diefe 
beiden Gefahren muß das Gewiſſen, die Befonnen- 
heit und die Einficht der Untergebenen ausgleichen. 
Durch die von Hobbes ausgefprochenen Grundſätze 
wird aber die Entwidelung aller diefer Kräfte des 
Menfchen gewaltfam unterdruft, der Zwed des 
menfchlichen Lebens überhaupt und folgeweife auch 
der Zweck feines Lebens im Staate nicht gefördert, 

fondern gehemmt. 

Hobbes bemerkt weiter: | 

„Da vor der Errihtung des Stiats Alles 
Allen angehört bat, fo folgt, Daß erit Durch 
diefelbe das Eigenthum feinen Anfang ge= 
sommen bat, und daf dasjenige Jedem 
eigenthümlich ift, was er in Gemäßheit der 
Gefebe ımd der Macht des ganzen Staats 
d. h. mit Hülfe desjenigen, welchem die hö— 
here Gewalt übertragen it, behalten kann.“ 
Allerdings wird es erft im Staate möglich, das 
Eigenthbum des Einzelnen durch beftimmte und 
Hare Geſetze außer Zweifel zu ſetzen, und Durch 
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den Richter für den Fall entftehender Streitigfeiten 
fiher zu stellen. Allein hätte der Menfch nicht 
von Natur den Trieb des Eigenthbums und Be: 
griffe über die damit verbundenen Rechte, fo könn— 
ten fi niemald im Staate diefe Begriffe ent- 
wickeln und befeftigen. Das Rechtögefühl jedes 
unverdorbenen Menfchen wird ihm fagen, er handle 
unrecht, wenn er die Pflanzung eines auch außer— 
halb der Staatsverbindung wohnenden Einfiedlers 
zerftöre oder beraube, wenn er einem Schiffbrüchi— 
gen das Brett entreiße, an welchem er fi feithalt. 
Der nicht fo viel natürlichen DVerftand befigt, um 
diefed zu erfennen, und nicht fo viel natürliches 
Rechtsgefühl, um es zu fühlen, würde gewiß ein 
fhlechter Staatsbürger werden; denn er würde die 
Gefete des Staats nur infoweit achten, als die- 
felben durch phyſiſche Gewalt geſchützt waren, und 
diefes ift ſehr oft nicht der Fall. 
Sehr wahr jagt dagegen Locke. 

„Obgleich die Erde und alle untergeurd- 

neten Geſchöpfe gemeinfchaftlic allen Men: 

fhen angehören, fo hat doch jeder Menſch 

ein ausſchließliches Eigenthum an feiner Per- 

fon. Die Arbeit feines Körpers und das 

Werk feiner Hande gehört ihm eigenthümlich 
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zu. Mit jedem Dinge, welches er aus dem 
Naturzuſtande herausreißt, vermiſcht er ſeine 
Arbeit, und macht es dadurch zu ſeinem Ei— 
genthum. Denn da dieſe Arbeit das unbe— 
ſtreitbare Eigenthum des Arbeiters iſt, ſo 
kann niemand als er ein Recht auf dasjenige 
haben, was einmal mit derſelben verbunden 
iſt, wenigſtens inſofern genug und eben ſo 
Gutes zur gemeinſchaftlichen Benutzung für 
Andere übrig gelaſſen iſt. 

Allein dasſelbe Naturgeſetz, welches auf 
dieſe Weiſe Eigenthum begründet, zieht auch 
wieder Schranken in dieſer Rückſicht. Gott 
hat Alles reichlich gegeben, allein nur zur 
Benutzung. Der Menſch kann alſo nur ſo 
Vieles durch ſeine Arbeit zu ſeinem Eigen— 
thum machen, als wovon er zu irgend einem 
Lebensgenuſſe Gebrauch machen kann.“ 

Mir’ können dieſen Abſchnitt nicht verlaſſen, 
ohne einige Worte über den ſ. g. Naturzuſtand zu 
ſprechen, welcher eine ſo große Rolle bei vielen 
Staatsrechtslehrern ſpielt. Vor allen Dingen müſſen 
wir bemerken, daß jeder etwas verſchiedenes dar— 
unter verſteht, der eine den Zuſtand des Menſchen 
außerhalb des Staats, der andere den Zuſtand, 


un A 


welcher den ewigen Gefeben der Gerechtigkeit ent- 
jpricht, der dritte den Zuſtand urfprünglicher Rein— 
beit m. ſ. w. Wir wollen uns über Begriffsbe- 
ſtimmungen nicht ſtreiten, und bemerken hier nur, 
daß der Zuſtand außerhalb des Staats für uns 
hier durchaus kein näheres Intereſſe hat, um ſo 
weniger, da er doch nur auf Hypotheſen ohne allen 
Halt beruht. Der Zuſtand dagegen, welcher den 
ewigen Geſetzen der Gerechtigkeit entſpricht, iſt 
gerade derjenige, nach welchem jeder Staatsmann 
ſtreben, und welcher daher der Zielpunkt jedes 
ſtaatsrechtlichen Wirkens ſein ſoll. Der Zuſtand ur— 
ſpruͤnglicher Reinheit und Einfalt endlich iſt für 
uns unerreichbar. Wir können zu demſelben nicht 
zurücffehren, um ſo weniger, ald wir gar nicht 
wiffen, ob ein folder jemals flattgefunden hat. 

- Zum Schluffe diefes Abſchnitts theilen wir noch 
zwei Stellen, eine von Lore und eine von Schlözer 
mit, welde den Uebergang von dem Leben aufer- 
halb des Staats zum Leben im Staate beſprechen. 

Lore fagt: 
„Die Menfchen bleiben in dem Naturzu— 
ftande bis daß fie fih durch eigene Zuſtim— 
mung zu Mitgliedern irgend einer politiſchen 


Gefellfhaft machen,“ 


v. Struve, Staatswiſſenſchaft I. 4 
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Die Erfahrung des täglichen Lebens ſagt das 
Gegentheil. Die Menſchen treten durch ihre Ge— 
burt in gewiſſe politifche Verhältniffe ein, denen 
fie fi) oft, auch wenn fie herangewachſen find, im 
Laufe ihres ganzen Lebens nicht entziehen fünnen, 
indem in manden Staaten z. B. in Rußland die 
Auswanderung ganzlih verboten oder doch an ge— 
wife Bedingungen z. B. in Deutfchland in Betreff 
der Milttarpflichtigfeit, und aller Orten in Betreff 
gewiffer Geldmittel gebunden ift. Hierzu Fommt 
aber noch, daß nicht felten die Mächtigen der Erde 
über einzelne Dürfer, Städte, Provinzen und ganze 
Länder verfügen, ohne diefe im mindeften zu be= 
fragen. So wurden Polen getheilt, Belgien und 
die Niederlande vereinigt, Lauenburg an Dänemarf, 
Euremburg an Holland, und fpäter wieder Die 
Halfte davon an Belgien abgetreten, ohne daß die 
betreffenden Landestheile oder deren rechtliche Ver— 
treter irgend befragt wurden. 

Der gewöhnlihe Fall ift aljo nicht derjenige, 
welchen Locke annimmt, fondern der, daß der Menſch 
ohne fein Zuthun und ohne feinen Willen fih in 
gewiffen politifchen DVerhältniffen im Augenblide da 
er anfängt zu denken, befindet, und er jegt mit 
fh zu Rathe geben muß, wie er die gegebenen 


— 51 — 


thatjächlihen Verhaltniffe am beften zu feinen Le- 
benszwerfen ausbeuten fonne. Diefes ıft die Frage, 
welde jeder Menſch, wenn er zum Nachdenfen er: 
wacht ift, fich vorlegen muß, dieſe allein hat Be— 
deutung. = 

Locke's Anfiht hat eines Theild durchaus feinen 
proftiihen Werth, andern Theild ift fie gar nicht 
einmal richtig, wie wir weiter oben ausgeführt 
haben. 

Meber denfelben Gegenjab zwifchen dem Leben 
außerhalb des Staats und im Staate außert fich 
Schlözer, wie folgt: 

„Der Unterthan behält alle feine vorigen 
Menfhen: und Gemeinde-Rehte, vorzüglich 
solle Freiheit in feinen Dandlungen, die 
kleine Minderung abgerechnet, welche die 
neuen Staatsrechte darin machen. Er dient 
nicht, der Herrſcher dient ihm. Der bloſe 
Unterthan iſt weit freier, als der Staatsbe⸗ 
amte, doch auch dieſer dient dem Herrſcher 
nicht, ſondern der Gemeinde. Beide aber 
machen auf gegenfeitige Achtung vom Herr—⸗ 
fher und noch mehr von deffen Subalternen 
Anſpruch. Noch meniger ift er dem Herr— 
ſcher Aufopferung feines Lebens ſchuldig. Laut 
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zu denfen überhaupt, und befonders uber 
dad Wohl der Gemeinde zu ſprechen, iſt 
der Unterthan nicht blos befugt, ſondern ſo— 
gar verpflichtet. 

Sp lehrte Schlöger im verfloffenen Jahrhundert. 
Allein in der Mitte diefes Jahrhunderts verküm— 
mern uns Deutſchen Polizei und Cenſur alle diefe 
aus der Natur des Staats hervorgehenden Rechts— 
verhaältniſſe. 


Bierter Abſchnitt. 


Von der Auflöſung des Staats. 

Der Staat ſtirbt gleich dem einzelnen Menſchen 
entweder eines natürlichen oder eines unnatürlichen 
Todes. Der natürliche Tod iſt der Nachlaß der 
Natur, das Erlöſchen der Lebenslampe nach Er— 
ſchöpfung des Oels. Der unnatürlihe Tod iſt 
derjenige # welcher durch angeborene oder ſelbſtver— 
ſchuldete Krankheiten eines Weſens oder. durch ges 
waltthätige Verletzung eines oder mehrerer feiner 
wejentlihen Organe herbeigeführt wird. Die Ge: 
ihichte führt uns Fein Beiſpiel des natürlichen 
Todes eines Staates vor, Alle find eines un— 
natürlichen Todes verblichen, obgleich fie allerdings 
nicht in gleihem Alter ftarben, fondern die einen 
ſchon im Kindesalter, die anderen im Greijenalter- 
Die meiften der von Rom unterjochten italienifchen 
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Staaten 3.3. wurden in Folge diefer Unterjochung 
im Kindesalter getödtet, Rom felbft ftarb im Grei— 
fenalter, das weftliche Reid jedoch ein Jahrtauſend 
früber, als das nftlihe, welches allerdings fait 
ein Jahrtauſend nah der Gründung Roms dem 
römifchen Reiche einverleibt worden war. 

Blifen wir ung um, fo fehen wir faft alle 
Staaten Europa’s an todtlihen Krankheiten dar— 
niederliegend. Wortugal, Spanien und Stalien 
baben die Aqua tophana des Mönchthums in ihren 
Adern. Die beiden erften Staaten haben zwar 
einige Fraftige Verſuche gemacht, diefes fchleichende 
Gift auszuftogen, allein es iſt ihnen bis jet noch 
nicht gelungen, obgleich die Hoffnung nicht aufzu- 
geben ift, fie werden mit verjüngten Kräften aus 
der noch immer fortdauernden Krifis hekvorgehen. 
In Italien tritt zu den unfeligen Wirkungen feines 
Giftes noch hinzu die Zerftücdelung der Nation, 
weiche auf feinem Prinzipe beruht, ſondern nur 
ald Erbſchaft der Vergangenheit die glüdlichen Er- 
oberungen einzelner weltliher und geiftliher Für— 
ften anfhaulih macht. Portugal und Spanten 
mögen die Krankheiten, melde fie im gegenmwärti- 
gen Augenblicke fieberhaft durchzucken, überſtehen, 


die italienischen Staaten müſſen aber fterben, wenn | 
Italien zu neuem Leben erwachen fol. 

Ein deutfches Reich gibt es nicht mehr. Defter- 
reich leidet an einem doppelten Uebel. Es ift Fein 
organifches Ganzes, vielmehr nur ein Conglomerat 
beftehend ans vier Hauptbeftandtheilen, (deutfche, 
magyarifche, italienifhe und flavifhe Elemente) 
welche ſich gegenfeitig mit wachſender Ungeduld ab- 
ftoßen, während die wahlverwandten Theile immer 
näher zufammenrüdfen. Was den Lebensprozef 
der einzelnen dieſer antipathifhen, nur äußer— 
lid) verbundenen Maffen betrifft, fo ift derfelbe 
durch) das äußere Band, welches fie umfchlingk, 
theild von einer naturgemäßen Verbindung mit 
ftammverwandten Theilen (wie bei den deutſchen, 
italienifhen und flavifhen Beftandtheilen), theils 
von einem naturgemäßen felbitftändigen Entwicke— 
lungsgange abgehalten, umd es jcheint der Augen 
blif nicht ferne zu liegen, da das äußere, feit 
Zahrzehenden immer mehr gelodferte Band reifen 
wird, welches fie biöher zufammenbielt. 

Preußen iſt durch feine Theilnahme an der 
Theilung Polens an Rußland und Defterreich ges 
fettet, und dadurch an der freien Bewegung feiner 
Drgane verhindert. In Folge des Beſitzes eines 
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Theil des Raubes laftet auf ihm der größere 
Theil der Schuld jener Schandthat. Denn von dem 
barbarifchen Rußland, dem altersſchwachen Defter: 
reich erwartet die civilifirte Welt kaum geläuterte 
Begriffe von Völferreht und Völkerglück, wohl aber 
son Preußen, deſſen bei jeder Gelegenheit ausge— 
jorochenes Staatsprinzip Volkswohl und Recht iſt. 

In Folge der durch die Theilung Polens be— 
ſiegelten Verbindung mit Rußland und Oeſterreich 
iſt es Preußen unmöglich geworden, einen ſelbſt— 
ſtändigen Entwickelungsgang zu gehen, und ſeinem 
Beruf, dem übrigen Deutſchland auf der Bahn 
des Fortſchritts voranzugehen, zu erfüllen. Da— 
durch bereitet es ſich ſelbſt ſeinen Untergang. 
Preußen wird untergehen, ſobald die deutſche Na— 
tion zu neuem Leben erwacht fein wird. 

Die ubrigen Staaten Deutſchlands führen in 
ihrer matürlihen Zerſtückelung ein Dafein, welches 
fh nur dadurch von demjenigen der italienifchen 
Staaten unferer Zeit unterfcheidet, Daß der deut- 
ſche Stamm ein Fraftigerer und jugendlich frifcherer 
ift, ald der italienifhhe, daß der Geift der Refor— 
mation tief in das Marf feines Lebens eingedrun= 
gen, und daß er ftarf genug ift, vereinigt der gan— 
zen Welt Trotz zu bieten. 


ER. 


Wenn wir von der Betrachtung der Gegenwart 
unfern Blick der frühern Geſchichte zuwenden, fo 
haben wir vor uns die Krankheiten und den Tod 
von vielen hundert Staaten, welche uns zu wars 
nenden Beifjpielen dienen follten. Cine aufmerf- 
fame Beobachtung derjelben dürfte zu folgenden 
Refultaten führen. 

Geſund ift nur derjenige Staat, welcher aus 
gleihartigen, lebensfraftigen Beftandtheilen beftehend, 
in feinem Entwickelungsgange nicht gehemmt oder 
nicht in demſelben gewaltfam vorwärts getrieben 
wird, vielmehr denfelben in allen feinen Theilen 
gleihmäßig gebt. 

Beiteht ein Staat nicht aus gleichartigen Thei— 
len, fo wird fo lange wenigſtens ein franfhafter 
Zuftand eintreten, bi8 die urfprüngliche Stammes: 
ungleichheit verfhwunden fein wird. ine folde 
Krankheit beitand z. B. Franfreih fo lange die 
Stammesverſchiedenheit zwifchen Kranken, Galliern, 
Römern, Gothen u. f. w. welche neben einander 
in feinen Grenzen wohnten, nicht verfchwunden 
war, und in England, fo lange ſich die Ureinwoh— 
ner, die Angeljachfen, die Dänen und die Norma 
nen feindlih gegenüberftanden. Erft nachdem fi 
diefe Gegenfabe im Laufe der Jahrhunderte auf: 
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gelöſt hatten, wurden dieſe Reiche von den aus 
der Ungleichartigkeit ihrer Theile hervorgehenden 
Krankheiten geheilt. 

Wie jede Hemmung in dem Entwickelungsgang 
den Staat mit gewaltſamen Ausbrüchen oder mit 
einem ſchleichenden Fieber, ſo bedroht jede Ueber— 
treibung denſelben mit einem hitzigen Fieber, oder 
mit der Erſchöpfung feiner Kräfte, 

Schmerzen find Kranfheitszeihen im individuel⸗ 
len wie im Bölferleben, Werden die Schmerzens- 
rufe unterdrückt, fo wird dadurd die Krankheit 
nicht erfticht, fondern nur gefährlicher gemacht. 

Eine naturgemaße, einfache, nüchterne Lebensweiſe 
ſind die natürlichen Vorausſetzungen der Geſundheit 
und des langen Lebens. Sybaris und Kroton bil— 
den zwei abſchreckende Beiſpiele der Folgen der 
Ueppigkeit. Rom fiel erſt dann unter das Joch 
von Despoten, als es ſich dem Luxus ergeben 
hatte. Es wurde fo zur leichten Beute der ur- 
Fraftigen Deutſchen. 

Der Staat wie der Menfh wird jelten von 
einem Blige aus heiterem Himmel erfhlagen. Er 
ftirbt meiftentheild in Folge von Krankheiten, welche 
er fich zugezogen, Pat die Kranfheit aber einmal 
zu weit um ſich gegriffen, hat fie die edlen Organe 
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erreicht, dann kann ärztliche Hülfe zwar noch des 
Kranfen Dafein etwas binhalten, allein Rettung 
tft nicht mehr möglich. 

Wer daher einen frühen und ſchmerzhaften Tod 
vermeiden will, lebe naturgemäß! Was wir für 
ein naturgemäßes Staatsleben erachten, dieſes aus- 
zuführen wird die Aufgabe des vorliegenden Wer: 
kes fein. 

Ein Staat löfet ſich auf im Augenbli da auch 
nur eine feiner wejentlihen Vorausſetzungen auf: 
hört zu fein. Der Staat ift, wie wir gejeben 
haben, diejenige felbitftändige Verbindung von Men- 
jhen, deren Zweck es ift die harmoniſche Entwicke— 
lung der ihr anvertrauten Kräfte zu fordern. Hier— 
nad) erfcheinen drei Eigenfchaften als mwejentliche 
Borausfeßungen des Staats, 1) die Selbititändig- 
feit, 2) die Verbindung von Menſchen, 3) die Ver— 
folgung des ihr eigenthimlichen Zweckes. 

Ein Staat hört daher auf zu fein, wenn er, 
früher von jeder äußeren Einwirfung rechtlich un- 
abhängig, derfelben unterworfen wird. Die Herzog: 
thümer Schleswig-Holftein z. B. bildeten bisher 
einen eigenen Staat. Sie hatten ihre eigene Zoll- 
gränze, ihre eigenthümlichen Geſetze, namentlich 
ihre eigenthümlihe Erbfolgegefege, ihre eigenen 
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Stände, ihre eigenthbumlihe Sprache u. f. w. und 
bildeten jomit, ungeachtet ihr Herzog zugleich auch 
König von Dänemarf war und ift, dennoch einen 
abgefonderten Staat. Allerdings batte man feit 
längerer Zeit von Danemarf aus gefuht die Ver— 
baltniffe von Dänemarf und den deutfchen Herzog: 
thumern in dem Maaße zu vermifchen, daß eine 
ſcharfe Trennung zwifchen beiden Theilen nicht mehr 
möglich fein follte. Allerdings zog man die Df- 
fieier-Schule, die Flotte, Die deutfche Kanzlei und 
manche andere Anftalten, an welden die deutfchen 
Herzogthumer Theil hatten, weil fie einen Theil 
der Koften davon trugen, nach Kopenhagen. Allein 
die beftehbende Scheidewand murde Dadurch nicht 
niedergerifjen. Namentlich trug der Umftand, daß 
die Stände der beiden dänischen Provinzen von den 
Ständen der deutſchen Herzogthümer getrennt blie- 
ben, viel dazu bei, die beftehende Scheidewand auf: 
recht zu halten; das wirfjamfte Mittel zur Erhal- 
tung derfelben beftand aber in dem Widermillen der 
deutihen Scleswig-Holfteiner gegen jede Vereini- 
gung mit Danemarf. Durd feinen offenen Brief 
vom 8. Zuli 1846 bat der König von Danemarf 
den Verſuch gemacht, die Idee der danifchen Staats— 
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Einheit in's Leben überzuführen. Wir hoffen, die: 
felbe werde mißglücken. Abgejonderte Zollgranze, 
Münze, Gejebgebung, bejondere ftandifhe Ein— 
rihtung, bejondere, in eigener Sprache verhan— 
delnde Gerichts- und Verwaltungsbehörden — 
find jo wefentlihe Zeichen der Selbititändigfeit, 
daß fo lange diefe noch beftehen, von einer wirf- 
Iihen Sncorporation in Dänemark die Rede nicht 
fein kann. 

Eine zweite wejentlihe VBorausfeßung des Staats 
befteht in der Verbindung feiner Glieder, Wird 
diefe aufgelöft, jo hört zugleid mit dem Bande, 
welches Die Bürger zu gemeinfamen Zwecken ver- 
einigt, der Staat felbit zu beftehen auf. Hierbei 
it auf ein Doppeltes Band Rückſicht zu nehmen, 
auf dasjenige, welches die Bürger unter fih ver- 
einigt, und dasjenige, welches fie mit den Behör— 
den verbindet, die vorzugsmeife berufen find, den 
Zweck des Staats zu verwirflihen. Nur das 
eritere kann ald weſentlich betrachtet werden, denn 
jo lange diefes befteht, kann das andere jederzeit 
wieder hergeftellt werden. Letzteres veißt oft, 
ohne daß das erftere fehr darunter leidet. Ein 
König ftirbt, und es vergeht wohl einige Zeit bis 
fein Nachfolger die Regierung wiederum ergreift. 
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In Wahlreihen muß erft eine Wahl erfolgen, in 
Erbreihen, bei ftreitiger Erbfolge, der Erbftreit 
entjchieden werden u. f. mw. | 

Die Staatögewalt braucht nicht in ununterbro= 
chener Thätigkeit zu fein. Kleine Panfen derjelben 
find von feiner Erheblichfeit, infofern die Zeiten 
ruhig find. Allein wenn die Bürger nidt mehr 
unter fi) zufammenhalten, wenn fie entweder Für: 
yerlich fi) trennen, d. h. nach verfchiedenen Seiten 
bin auswandern, oder unter einander dermaßen 
zerfallen find, daß feiner der ftreitenden Theile mehr 
ald Haupttheil und injofern ald Vertreter des Staats 
erjcheint, — daun ift der Staat als aufgelöft zu 
betrachten. 

Der Staat geht endlich drittens auch dann fei- 
ner Auflofung entgegen, wenn er den durch fein 
Weſen bedingten Zweck aus den Augen verliert, wenn 
ftatt der harmoniſchen Ausbildung der feiner Sorge 
anvertrauten Kräfte, deren Verfümmerung und 
Berfrüppelung foftematifh, wenn auch aus mangeln- 
der Erkenntniß, nicht abſichtlich, fondern nur folges 
weife durch verkehrte Manfregeln herbeigeführt 
wird, So wurde der Untergang Polens als jelbft- 
ftandiger Staat vorbereitet durch die mangelhaften 
politiſchen und Firhlichen Gefete und Einrichtungen, 
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welche fih die drei Nachbarftaaten zu nutze mach— 
ten, und dann den polnischen Staat zerſtückelten. Sp 
bereiteten die Dligarhen Venedigs durch den Druck, 
welchen fie auf das Volf ausubten, den Untergang 
ihres Staates vor u. ſ. w. 


Fünfter Abfchnitt. 








Bon dem Staate in feinen wefentlihen Be- 
ſtandtheilen. 
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Die Gelehrten ſind darüber einig, daß der 
Staat eine Mehrheit von Menſchen weſentlich vor— 
ansfeßt. Sie haben fich jedod über die Frage ge— 
ftritten, ob Grund und Boden, ein Landgebiet 
gleichfalls. zu dem Wefen desjelben gehöre. Wir 
wollen bieruber feine weitläufigen Verhandlungen 
eröffnen. Augenfheinlih hat ein Staat, welder 
von einem ande in das andere ohne eigenes Ge— 
biet herumzieht, oder welcher auf Eisblöcke oder 
auf Schiffe feine Eriftenz begründen möchte, Feine 
Ausfiht auf langes Leben. Der Widerftand, mwel- 
hen ihm die Befiter des Landes, das feine Mit- 
glieder nomadifch durchziehen möchten, entgegenfebt, 
ein Sturm, welcher ihre Schiffe zerftürt, ein heißer 


Sommer, welcher ihre Eisblöfe ſchmilzt, — und 
der Staat geht zu Grunde, Derartige Staaten 
fünnen wir höchſtens den Mißgeburten vergleichen, 
welche ohne Gehirn zur Welt fommen und nad) 
einigen Zuckungen fterben. Wir fünnen dieſelben 
bier füglich unbeachtet laffen, und demzufolge außer 
den Menfhen auh noch Grund und Boden als 
Vorausſetzung eined Staates annehmen, 

Da der Zweck des Staats die harmonifche Ent: . 
widelung der ihm anvertrauten Krafte zu feinem 
Gegenftande hat, fo werden wir zunachft von dei 
Subjeften und von den Objeften diefer Entwicke— 
lung zu handeln haben. 

Das Subjeft des Staatszwecks, d. h. diejenige 
moralifhe Perfon, welche denfelben verwirflicher 
fol, wird Staatögewalt, das Objeft derfelben, d. 
h. diejenige moralifhe Perfon, im welcher er ver- 
seirflicht werden foll, wird Volk genannt. 

Bolf, Staatögewalt und Landgebiet erfiheinen 
daher als die wefentlichen Beftandtheile des Staats. 

Das Volk und die Staatsgewalt verhalten ſich 
wie ein Verein und der aus feiner Mitte hervor 
gegangene VBorftand desſelben. Nur von einem 
oder mehreren Mitgliedern des Staatsvereins Fanır 


die Staatögewalt über denfelben — werden. 
v. Struve, Staatswiſſenſchaft J. 
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Bo diefelbe von einem oder mehreren Wicht-Mit- 
gliedern desfelben verfehen wird, wie 3.3. bei den 
Eolonien Englands, Spaniens und Portugals kann 
von einem jelbftftändigen Vereine, von einem Staate 
nicht die Rede fein. 

Das Volk ift der Gegenſtand der Thätigfeit 
der Staatögewalt. Das Volk bildet daher den 
Hauptbegriff, die Staatsgewalt ift demjelben un— 
‚tergeordnet, muß ſich demzufolge nad) ihm richten. 
Nur diejenige Staatsgewalt iſt Daher im höhern 
Sinne des Wortes rechtmäßig, d. h. entſpricht den 
ewigen Geſetzen, unter deren Einfluß die Entwicke— 
lung der Staaten ſteht, welche ſich den Staats— 
zweck: die harmoniſche Entwickelung des Volks — 
auch wirklich angelegen fein laßt. Eine Staatsge— 
walt Dagegen, welche den Privatoortheil derjenigen 
Perfonen, welche fie inne haben, zum Zwede ihrer 
officiellen Thaͤtigkeit erhebt, welche blos darauf aus: 
geht, das Volk audzufaugen, in der Dummheit und im 
Aberglauben zu erhalten aus Furt, von einem 
denfenden und aufgeflarten Volke nicht länger am 
Steuerruder des Staats geduldet zu werden, — 
eine ſolche Staatsgewalt it rechtswidrig und kann 
daher mit Recht jederzeit von dem Volke verdrängt 
werden. Sie muß nach der Natur der Sache ver— 
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drängt werden, fo bald das Volk diefes erfannt 
bat und zum Gefühle feines eigenen Werths und 
feiner Beitimmung erwacht tft. 

Die Macht der Staatsgewalt beiteht lediglich 
in den ihr günftigen. Gefühlen, welche fie beim 
Bolfe zu erwecen verfteht. Sobald dieſe Gefühle 
ihr ungünftig werden, iſt ıhre Macht dahin, wie 
z. B. die Macht der Staatsgewalt des Königreichs 
Neapel, welche ſich ſeit längerer Zeit nur halt durch 
bezahlte Schweizer und die Furcht des Volfes vor 
den Defterreihern. Sie mag dann noch ein Schein: 
leben einige Zeit hindurchſchleppen. Der erfte Wind- 
ftog bläft fie aber um. 

Das Volk hat ein Recht, feinen naturgemäßen 
Entwickelungsgang zu gehen, und alle Hinderniffe 
zu befeitigen, welche diefem in den Meg gelegt 
werden. ' 

Ein gut regiertes Volk wird und kann niemals 
zur Revolution fehreiten. Aber die Fehler der Vor: 
fohren kommen oft erft bei den Nachfolgern zu 
Tage. Diefe müffen daher nicht felten für jene 
büßen, infofern fie nicht das Bedenfliche ihrer Lage 
erfennen , fih von der Mitjchuld ihrer Vorfahren 
losſagen und mit unmandelbarer Energie zu einer 


naturgemäßen Verwaltung zurückkehren. 
5 * 
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Das Volk verzeiht gern, oder vergißt doch we— 
nigſtens leicht nicht blos kleine, ſondern auch große 
Fehler, welche ſich die Staatsgewalt zu Schulden 
kommen laßt. Allein es kann weder verzeihen noch 
vergeſſen, wo es ſich um ein durchaus verkehrtes 
Regierungs-Syſtem handelt. Wo ein fol- 
ches eingerifjen ift, da muß es nothwendig zu fei- 
ner Selbfterhaltung der Staatsgewalt mannhaft ent- 
gegentreten. Denn wenn ed ſich fragt: wer fol 
untergehen: der ganze Staat, oder nur Die tyran— 
nifchen Beherrfcher desfelben? da kann die Antwort 
nicht zweifelhaft fein. 

Die wefentlihen Beltandtheile eined Staats 
find übrigens mehr oder weniger bedingt durch die 
Beichaffenheit der Nachbarſtaaten. Nur derjenige 
Staat wird längere Zeit beftehen und glücklich fein, 
welcher fo befchaffen ift, daß er in dem Wettkam— 
yfe mit benachbarten Staaten, felbit bei den fried- 
lihen Beftrebungen der Landwirthſchaft, der Ge— 
werbe, ded Handels u. f. w. nicht überflügelt wird, 
allein auch nicht allzufehr den Neid derfelben und 
deren Habſucht rege made. Schon Ariftsteles be- 
merft diefes: 

„Ein Staat muß weder fo große Be— 
ſitzungen haben, daß er dadurch die Habſucht 
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der Mächtigeren und feiner Nachbarn reize, 
felbft aber ſich zu vertheidigen Mühe habe, 
noch fo geringe, daß er einen Krieg mit anz. 
deren gleich mächtigen Staaten nicht auszu— 
balten im Stande fer.“ 
An einer anderen Stelle behandelt er diefen 
Gegenftand ausführlicher und bemerft dafelbft: 
„Alles, was in feiner Art fchön beißt, ift 
es nicht durch eine abjelute, fondern durch 
proportionirlihe Größe und Anzahl feiner 
Theile. Alfo wird auch ein Staat für den 
fhönften zu halten fein, welcher bei feiner 
Größe auch das gehörige Maaß feiner Größe, 
fo wie alle anderen Dinge, Thiere, Pflanzen, 
+ Werkzeuge, dergleichen haben. Diejenige Stadt 
oder das gemeine Weſen, welches diefen Na— 
men verdienen fol, muß daher wenigftens 
aus einer jo großen Anzahl von Menfchen 
beftehen, als nöthig tft, wenn fie fich wech— 
ſelsweiſe ihre Bedürfniffe, fo wie diefe felbft 
durch das gefellfchaftliche Leben und die bürger— 
lichen Berhaltniffe beftimmt werden, ohne Hilfe 
der Fremden verfchaffen fünnen. Es können 
‚der Einwohner noch mehrere fein, ald hierzu 
erforderlich ift, Doch darf diefe Vermehrung 
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nicht ind Unendlihe fortgehen. Welches Die 
Grenze davon fei, iſt am leichteften aus 
der Betrachtung abzunehmen, daß, damit im 
Staate nah Recht und Billigfeit gerichtet 
und zu den obrigfeitlihen Aemtern unter 
den Candidaten nach Verdienſt gewählt wer⸗ 
den fünne, Die Bürger nothwendig einander 
fennen und einer von ded andern perfünli- 
hen Eigenfchaften und Umftänden unterrid- 
tet jein müſſen. Wo Diefed wegen Der zu 
großen Menge nicht möglich it, da findet 
feine gehörige Beurtheilung. weder der Sache, 
noch der Perſon ftatt, und dort müſſen die 
Entfheidungen nothwendig ſchlecht ausfallen. 
Hierzu Fommt, dag wenn die Anzahl der 
Menſchen übermäßig groß ift, ed Fremden 
und Miteinwohnern leiht wird, die Rechte 
der Bürger zu ufurpiren umd ſich in die 
Staatöverwaltung zu mifchen, da fie fich leicht 
unter einer fo großen Menge verbergen 
fonnen. 

Auf gleihe Weife verbalt es fich mit dem 
zweiten vorauszufegenden Erfordereiffe, dem 
Lande, welches dem Staate gehört und von 
demfelben angebaut wird. Was die Beſchaf⸗ 
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fenheit desſelben betrifft, ſo ſind Alle dar— 
über einig, daß diejenige die beſte iſt, welche 
alle Arten von Früchten hervorbringt. In Anz 
fehung der Größe und Menge der Ländereien, 
ift diejenige die rechte, welche die Einwohner 
in den Stand ſetzt, mit einer gewiffen Muße 
und Gemädjlichfeit zu leben, fo daß fie den 
einem freien Manne anftändigen Aufwand 
machen fönnen, und fi) doch in den Schran— 
fen halten müſſen. In Friegerifcher Beziehung 
ift die Lage des Landes von Wichtigfeit, 
und erfcheint diejenige als die glücklichſte, 
die es den Feinden ſchwer macht, in das 
Gebiet des Staats zu fallen, und den Trup-= 
pen des lebtern einen Ausgang gejtattek. 
Dann muß auch das Land, wie die Einwoh— 
ner zu überfehen fein. Auch die Nähe der 
See ift für einen Staat von Bedeutung.“ 

In allen diefen Beziehungen gibt e8 wohl ſchwer⸗ 


lich in der Welt ein glücklicheres Land als Deutfch- 
land. Allein was die gütige Vorfehung gut ge— 
macht, haben die Menfchen verdorben. Damit die 
Einen praffen fünnen, müſſen die Andern darben, 
Damit fih die Einen der trägen Ruhe ergeben kön— 
nen, müffen ſich die Anderen zu Tode arbeiten ohne 


— 


im Stande zu ſein auch nur die nothwendigſten Lebens⸗ 
bedürfniſſe für ſich und ihre Familien aufzubringen. 
Auf der einen Seite wird die Ueberſicht erſchwert, 
weil der zu überſehende Diſtrikt zu groß iſt, auf 
der anderen fehlt es an tüchtigen Staatsmännern, 
weil der Diſtrikt zu klein iſt, um ſolche in gehöriger 
Menge hervorzubringen. Drei Meere beſpülen 
unſer Land, allein jedes gehört zu einem andern 
Staate. Wir haben ſchiffbare Flüſſe in Menge, 
allein fie find mit Zollen aller Art belaſtet. Wir 
haben das fruchtbarfte Land, allein Zehnden, Frohn⸗ 
den, Gülten, Abgaben und Laſten aller Art laſſen den 
Landmann nicht frei athmen. Wir haben Kunſtfleiß, 
allein keinen Schutz gegen übermäßige Concurrenz, 
wir haben Handelsleute von trefflichen Combina— 
tionsgaben und hohem Unternehmungsgeiſte, allein 
fie ſtehen unter dem Einfluße unſerer Büreaukraten, 
und dieſe verſtehen nichts anders, als Berichte zu 
ſchreiben, und ihren Untergebenen, deren Beſchrankt⸗ 
heit ſie als Axiom annehmen, Befehle zu ertheilen. 
Armes deutſches Vaterland! Wann wird der Alp, 
der dich drückt, von dir genommen werden? 


Sechster Abfchnitt. 
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Das Volk. 
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Ueber die Begriffsbeſtimmung auch dieſes Wor- 
tes wurde viel geſtritten. Allein es iſt unſere Ab— 
ſicht nicht auf Wortſtreitigkeiten uns einzulaſſen. 
Es iſt die nothwendige Folge unklarer Gedanken, 
daß auch die Worte keine beſtimmte, ſcharfe Be— 
deutung haben. Man kann unter Volk verſtehen 
1) den Staat, betrachtet von der belebten Seite, 
d. h. den Staat, inſofern man die Menſchen, aus 
welchen er beſteht, beſonders ins Auge faßt. Bei 
dieſer Auffaſſung bildet dann der Staat einen dop— 
pelten Gegenſatz, inſofern man bei dieſem theils 
zunächſt an das Landgebiet denkt, auf welchem das 
Volk wohnt, theils an die Rechtsidee, den Zweck, 
welcher durch denſelben erreicht werden ſoll; oder 
mit anderen Worten, inſofern man den Staat theils 


von feiner gebietlichen, theild von feiner rechtlichen 
Seite ind Auge faßt. M In einem befchränften 
Sinne kann man unter Volk verftehen das Objeft 
des Staats, d. h. den Inbegriff derjenigen Menfchen, 
welche den Gegenftand der Thätigfeit der Staats— 
gewalt bilden. 

In der befferen Zeit Roms verftand man unter 
populus den Sjnbegriff der mit activem Bürger- 
rechte verfehenen Bürger. In diefem Sinne be- 
diente man ſich in üffentlihen Urkunden der Worte 
Senatus populusque romanus (der Senat und das 
römifhe Volk). Ein derartiger Gegenfab Fonnte 
ſich übrigens bei der Beichaffenheit der deutfchen 
polstifhen Zuftände nicht bilden. Etwas ähnliches 
liegt jedoch für die mit landftandifcher Verfaffung 
verfehbenen Staaten in dem Ausdruck „Stände“. 
Seit nehmlich das Volk als ſolches aufhörte frei 
zu ſein, und deſſen Rechte auf einzelne Stände 
übergingen, bildeten letztere gewiſſermaaßen den In— 
begriff der actives Bürgerrecht — Staats⸗ 
bewohner. 

Wir unſrerſeits werden uns des Worts „Volk“ 
nur in den beiden oben bezeichneten Bedeutungen 
bedienen, und aus dem Zuſammenhange wird im⸗ 
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mer erhellen, welche vderfelben wir im einzelnen 
Falle meinen. 

Das Volk ald Eorrelat des Staats beiteht 
aus Bürgern, das Volk als Gegenſatz zur Staate- 
gewalt, aus Unterthanen. 

Derfelbe Gefellfhaftstrieb, welcher die Menfchen 
zu einem Volke vereinigt, bringt fie auch in "Ge- 
meinden und Familien zufammen. Bei der Fami— 
lien - Verbindung wirfen übrigens befonders noch 
der Fortpflanzungstrieb und die Kinderliebe, bei 
der Gemeinde: Berbindung der Ermerbtrieb mit. 
Wenn. bei der großen Staatsverbindung die Nüd- 
fiht auf Schub gegen äußere Angriffe und von 
innen kommende DBerlegungen von entſcheidender 
Bedeutung, fo ift bei der Gemeinde-Verbindung 
die Erleichterung des Ermwerbes von befonderer Er— 
heblichkeit. Bei allen drei Verbindungen wirfen 
übrigend außer den genannten Trieben noch viele 
andere Triebe und Rücdfihten mit. Je mantig- 
faltiger, je tiefer begründet und je hochherziger 
diefe find, deſto mwohlthätiger werden diefe Ver- 
bindungen gegenfeitig auf einander wirfen. 

Die Familien-Berbindung bildet die Grundlage 
der Gemeinde» Verbindung und dieſe hinwiederum 
diejenige der Stantdverbindnng. Hierbei mug man 
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ſich aber nicht denken, daß die eine ſich früher ent- 
wickelt haben müſſe als die andere; keineswegs 
ſie ſetzen ſich mehr oder weniger gegenſeitig vor— 
aus, indem ſich wenigſtens kein Staat von einiger 
Erheblichkeit denken laßt und, wie die Geſchichte 
uns lehrt, vorhanden war, in welchem ſich nicht 
auch Gemeinde- und Familien-Verbindungen ge— 
funden hatten. 

Wie der Geiſt der Individuen ſich ihren Fami— 
lien, der Geiſt der Familien ſich ihren Gemeinden, 
ſo theilt ſich der Geiſt der Gemeinden dem Staate 
mit, deſſen Theile ſie bilden. Inſofern ruht der 
Staat auf den Gemeinden und dieſe auf den Fa— 
milien. Mit den Theilen nur beherrſcheſt du das 
Ganze. Nur wer es daher vermag, den Familien 
und den Gemeinden einen guten Geiſt einzuflößen, 
bereitet dem Staate eine gute Grundlage, ohne 
welche er auf die Dauer ſich nicht halten kann. 
Die Gemeinden und die Familien-Verbindungen 
ſind daher für den Staat von der größten Wich— 
tigkeit. Deren Geiſt zu heben, zu reinigen und 
zu veredlen, muß eine ſeiner erſten Aufgaben 
ſein. Doch darf er ſich damit nicht begnügen. 
Die Gemeinde iſt nur im Kleinen, was der Staat 
im Großen iſt. Wer ſeinen Blick nicht über den 


Kreis feiner Familie und feiner Gemeinde hinaus— 
richtet, ift Doch ein fchlechter Staatsbürger, wenn 
er auch ein guter Familienvater und ein warfrer 
Gemeindebürger fein follte. Auf der Grundlage 
der Familie und der Gemeinde muß das eigentliche 
Gebäude, der Staat erft aufgerichtet werden. Da— 
zu muß jedes Familienglied und jeded Mitglied 
einer Gemeinde nach Kräften das Seinige beitragen. 
Diefes wird er nur dann thun, wenn er fie rein 
zu halten weiß von befehranftem Local-, Kaftenz, 
Zunft: und Familien-Geiſt. Wenn er feine Fami— 
lie mehr ‚liebt, ald feine Gemeinde, und diefe mehr 
als feinen Staat, wenn er nicht Antheil nimmt 
an den Bewegungen der großen Gefellfehaft, ſon— 
dern nur an denjenigen der Fleineren, deren Mit: 
glied er ift, fo kann die große Staatögefellfehaft 
nicht gedeihen, und folgeweife wird Die Fleinere 
‘ Berbindung der Gemeinde und der Familie gleich- 
falls zu Grunde geben. Umgekehrt haben aber 
auch diefe Fleineren Verbindungen ihre Rechte, 
welche ihnen gewährt werden müſſen, follen fie 
nicht felbft und mit ihnen in der Staat 
gefährdet werden. 

Der große Fehler, an welchem die Deutſchen 
feiden, ift, daß ihr Blick ſich nicht über das Fa- 
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milien⸗, oder doch nicht über das Gemeinde Leben 
zum Staatsleben praktiſch hinauserſtreckt, oder, 
wenn auch über dieſes hinaus, doch nicht das ganze 
deutſche Vaterland umfaßt. Theoretiſch blickt frei- 
lich der Deutſche nicht blos nach Deutſchland und 
allen übrigen Ländern der Erde, ſondern auch über 
dieſe Erde hinaus. Allein während er theoretiſch 
zu weit blickt und zu weit greift, hält er ſich auf 
dem Gebiete der That innerhalb viel zu enger 
Schranken. Die Mangelhaftigkeit unſerer Zuſtände 
hat daher weſentlich ihren Grund in der Beſchrän— 
kung unſerer Thätigkeit auf einen zu engen, 
und in der Ausdehnung unſerer Spekulationen auf 
einen zu weiten Kreis. Die Grundlage jener Be— 
ſchränkung iſt weſentlich Egoismus, die Grundlage 
dieſer Ausdehnung der Sium für das Wunderbare, 
für das Abentenerlihe und Außerordentliche, Diefer 
doppelten Verfehrtheit wird nur dadurch abgeholfen 
werden, Daß alle Deutfchen Die. ernite Aufforderung 
erhalten, ſich bei den Angelegenheiten ihres Ge— 
fammt-Baterlandes praktiſch zu betheiligen. 

An dem deutfchen Spießbürgertbum und der 
deutfchen Ueberfchwenglichfeit find die ſchönſten Hnff- 
nungen Deutfchlands gefcheitert. Der- junge Mann 
fangt ald Schwärmer feine Laufbahn an, wird ent— 
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täuſcht umd jchlagt um zum erbäarmlichen Spief- 
bürger. Die Schwärmerei führt zu den ausge- 
loffenften, den unerreichbarften Erwartungen, das 
Spießbürgerthbum wagt fih wicht an das nächte 
und leicht zu erreichende Ziel, 

Wenn wir unfer Familien- und unfer Gemeinde: 
leben mit demjenigen Englands und Frankreichs ver- 
gleichen, jo kann es den erften Vergleich aushalten 
und wird beim lesteren wohl noch im Vortheil 
fein. Allein was das Staatsleben betrifft, fo fteht 
es hinter demjenigen Englands und Frankreichs weit 
zurück. Nichts deſto weniger fünnen wir aus die: 
fem DVergleihe Troft und Doffuung für die Zur 
kunft jhöpfen. Denn find nur die Grundlagen 
gut, je läßt ſich Darauf ſchon noch ein tüchtiger 
Bau errichten. Der Entwicdelungsgang der deut- 
fhen Nation war langfamer als derjenige der fran— 
zöſiſchen und engliſchen; affein die Eiche wacht auch 
langjamer ald manche andere Baume, nichts deſto 
weniger. entfaltet fie ſich doch am Ende zur Be: 
berrfceherin der Wälder. Darum feien wir guten 
Muthes! Auch die deutſche Nation wird fi) nod) 
erheben. Sie wird die Feſſeln brechen, weldhe jest 
ihre freie Bewegung hemmen, und den Höhepunkt 
erreichen, deſſen fie fähig iſt. 
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In dieſer Zuverſicht beftärft und namentlich 
die wachſende Eintracht unter den verſchiedenen 
deutſchen Bruderſtämmen und Die ſteigende Bedeut— 
ſamkeit unſers Mittelſtandes. Ich kann es mir 
daher nicht verſagen mitzutheilen, was Ariſtoteles 
über dieſe beiden ſo wichtigen Momente des Volks— 
lebens ſagt: 

„Jede Verbindung unter den Menſchen 
ſetzt etwas von freundſchaftlichen Geſinnungen 
voraus. Denn auch dieſelbe Straße mögen 
Leute, die ſich haſſen, nicht gern mit einan— 
der betreten, Vorzüglich aber verlangt Die 
bürgerliche Vereinigung eine ſolche Dispoft- 
tion der Gemüther, wie fie unter Gleichen 
und Aehnlichen zu fein pflegt. Diefe Dis- 
pofition aber, fo mie diefe Gleichheit felbft, 
findet am meiften unter denen ftatt, die im 
Mittelftande leben, Ed muß daher noth— 
wendig derjenige Staat am beiten verwaltet 
und vegiert werden, in welchem der Mittel- 
fland der zahlreichfte ift, weil diefer gerade 
aus folchen Leuten befteht, wie fie, nach dem 
oben feftgeftellten Grundfäßen, zur Errichtung 
und zum Befland eines Staats erfordert wer: 
den. Auch find es diefe vom Mittelitande, 
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welche in allen Staaten unter den übrigen 
Bürgern das gefichertite Dafein haben, und 
fih am längiten erhalten. Denn weder find 
fie nah Anderer Eigenthbum begterig, wie 
die Armen, noch reizt das, mas fie befißen, 
die Habſucht ihrer Mitbürger, wie die 
Schätze der Reichen die Armen reizen. Und 
indem fie alfo weder Andere angreifen, noch 
den Angriffen Anderer ausgeſetzt find, fo 
fallen bei ihnen Die zwei Dauptanlaffe, wel: 
he Gefahren und Untergang bringen kön— 
nen, hinweg, und fie bringen Daher ihre Tage 
in Giherheit und Ruhe zu Ende. Unter 
feinen ift alſo das Band bürgerlicher Ver: 
eintgung fefter, als unter diefen Leuten von 
mittlerm Vermögen und Rang; und diejent- 
gen Staaten find daher einer guten Regierung 
am meiften empfänglich, bei welchen der Mit: 
telftand zahlreich ift, und das Uebergewicht 
bat, wo nicht über beide Klaffen, zwifchen 
welchen er in der Mitte fteht, Doch wenig— 
ftens über eine, Denn alddann halt er we— 
nigftend die Waage in feinen Handen, und 
fann, indem er feine Macht auf die andere 


Schaale legt, immer das Gleichgewicht wies 
v, Struve, Staatswiſſenſchaft I. 6 
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derheritellen, und hindern, daß Fein Theil 
den andern unterdrücke.“ 

„Ein Beweis, wie nützlich der Mittel- 
ftand den Staaten, ift, daß die größten Ge— 
feßgeber aus demfelben gefommen jind, 5. B. 
Solen, Lykurg, Charondas.“ 

Diefen ftellen ſich unfere religiöfen Geſetzgeber: 
Luther und Melanchthon, wohl würdig an Die Seite, 
Politiſche Geſetzgeber wie jene bat aber Deutjch- 
land bis jest noch nicht gehabt, Der Boden war 
für ſolche noch nicht vorbereitet. Doffen wir, daß 
uns bald ein folder zu Theil werden möge! 

Das Volk befteht aus der Gefammtheit der 
Bürger, wie wir oben bereits bemerkt haben. Ueber 
das Wechfelverbaltnig der letzteren fpricht ſich Ari— 
jtoteles in folgender Weiſe aus: 

„Der Bürger ift im Staat, wie der See— 
fohrer im Schiffe, ein Glied einer zu einem 
gewiſſen Zwecke vereinigten Gejellfchaft. Die, 
weldhe auf einem Schiffe mit einander zur 
See gehen, haben zwar verfihiedene Funk— 
tionen und nach dDenfelben auch verfchiedene 
Namen, aber darin fommen fie alle überein, 
daß fie ſämmtlich nach einer glüclichen und 
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ſichern Fahrt verlangen. Auf gleiche Weiſe 
haben die Bürger eines Staats, obſchon un— 
gleich unter ſich in Rang und Verrichtungen, 
doch Einen Zweck, woran ſie arbeiten, nehm— 
lich die Erhaltung der unter ihnen errichteten 
Verbindung. Dieſe Verbindung und die Be— 
dingungen derſelben machen die Staatsver— 
faſſung aud, Die Tugend des Bürgers alfo, 
welche nichts anders tft, als der Inbegriff 
der zu jenem Endzwecke erforderlichen Eigen 
fhaften, ift nur eine relative Tugend, fi 
beziehend auf die Verbindung derfelben mit 
anderen zu einer bürgerlichen Gefellfchaft, 
und auf Die Art diefer Verbindung oder die 
Eonftitution. Da ed nun mehr als Eine 
Gattung von Stantsverfaffungen gibt, fo 
kann die Tugend des guten Bürgerd nicht 
unter allen Umſtänden eine und diefelbe, 
fie fann alfo nicht eine abfolute und voll- 
fommene Tugend fein Diejfenige Tugend 
ober, um deren Willen wir einen Menfcher 
einen bieder Mann, einen vortrefflichen Men- 
Shen nennen, ift etwas Abfolutes und Voll: 
ſtändiges, denn ſie ift der Inbegriff folcher 
Eigenfhaften, die am fih und ohne Beziehung 
6* 
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auf etwas anders Vollkommenheiten ſind. Es 
iſt demnach möglich, daß jemand ein guter 
Bürger ſei, und doch derjenigen Tugenden 
ermangele, welche den vortrefflichen Menfchen 
machen, Aber daraus folgt nicht, daß es 
nicht gewiſſe Bürger gebe, bei denen die Er- 
füllung ihrer Bürgerpflicht alle Diejenigen Voll— 
fommenbeiten des Charafters vorausfeße, Die 
wir die menfhlichen Tugenden nennen. Piel- 
leicht gebören die, welche den Staat regie- 
ven, zu ſolchen Bürgern, Niemand kann ein 
guter Regent des Staats ſein, wenn er nicht 
ein weiſer und ein rechtſchaffener Mann iſt. 
Allein der Staat, wie ſo viele Werke der 
Natur, muß aus einem edlern und einem 
unedlern Theile beſtehen. Wenn demnach die 
Eigenſchaften, welche die Regententugenden 
ausmachen, eben dieſelben ſind, welche wir 
als abſolute Vollkommenheiten der menſchli— 
chen Natur anſehen und Menſchentugenden 
nennen, wenn hingegen Bürger auch derjenige 
ſein kann, welcher blos regiert wird, und 
alſo der Regententugenden nicht bedarf, ſo 
folgt, daß, im allgemeinen betrachtet, Bür— 
ger- und Menſchentugend nicht einerlei iſt, 


obwohl bei einer gewiſſen Klaffe von Bürgers 
und in Regierungsformen die lebte nöthig 
fein kann, um die PM lichten der erften zu 
erfüllen. 

Aus diefen Prinzipien leitet Ariftoteles die 
Grunde ab, auf melde ſich die rechtliche Ungleich- 
beit unter den Bürgern felbft ſtützen kann. Er 
bemerft desfalls: 

„Der legte Zweck der bürgerlihen Ver— 
einigung ift alfo nicht Das Beiſammenſein, 
fondern die größere Wirffamfeit aller Glieder 
zu guten und löblihen Handlungen, Hier— 
aus ergiebt ſich, welche Art der Ungleichheit 
in den Perſonen es fei, die auch ungleiche 
Rechte nach fich zieht. Nehmlich Denjenigen, 
welche zu dem genannten Zwecke der bürger- 
lichen Gefellfchaft das Meifte beitragen, ge— 
hört auch ein größerer Theil von den Güter 
und Vorrechten derfelben, als denen, Die 
zwar der freien und edeln Geburt nad je- 
nen gleich, oder ihnen felbit überlegen, aber 
in Abfiht der bürgerlichen Tugenden unter 
ihnen find — oder ald Denen, die zwar 
größern Reichthum, aber geringere perfün- 
liche Verdienſte befiten. Die Guten, die 
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Geſitteten, die Rechtſchaffenen ſind es, welche 
eigentlich herrſchen ſollen, und denen die 
höchſte Gewalt im Staate anzuvertrauen iſt. 

Im Staate und bei der Regierung können 

keine andren Unterſchiede der Perſonen Un— 
gleichheit der Rechte veranlaſſen, als die Un— 
terſchiede in ſolchen Eigenſchaften, die zum 
Daſein, zur Aufrechthaltung oder Vervoll⸗ 
kommnung der bürgerlichen Geſellſchaft noth- 
wendig find. 

Wenn aus diefen Gründen folgt, daß in mans 
hen Beziehungen nothwendig immer eine gewiſſe 
Ungleichheit unter den Bürgern ftattfinden müffe, 
fo ift es doc durch den Zweck des Staats geboten, 
Daß wenigſtens in einigen Beziehungen Gleichheit 
unter den Bürgern beftehe. Alle follen ohne Aus- 
nahme 1) die Mittel zu ihrem Lebensunterhalte, 
2) Zeit und Gelegenheit zu geiftiger Entwidelung 
haben, Acht Stunden Arbeit, acht Stunden für- 
perlicher und geiftiger Stärfung, acht Stunden Ruhe 
follte jeder Erwachſene des Tages haben. Bei diefer 
Eintheilung des Tages fann Körper und Geift be— 
ftehen, werden fich beide ſchön entwickeln, und wird 
auch eine große Maſſe Arbeit mit frifhen Kraften 
‚überwunden werden. Allein nur zu haufig. fehen 
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wir auf der einen Seite keine Stunde, oder doch 
nur zwei bis drei Stunden Arbeit, 10—12 Haſchen 
nach armfeliger Unterhaltung oder luxuriöſem Ver: 
gnügen und den Reſt fieberhaften Schlafes ; auf der 
andern Seite Dagegen 12-14 Stunden angeftrengter 
Arbeit, 2—4 Stunden aufreizenden Genuffes bei 
Tabaf, Bier und andern geiftigen Getränfen, und 
den Reft bemußtlofen Schlafes.: Bei folhen Ver: 
baltniffen kann fein Staat gedeihen. 

Zwei Momente bilden hauptſächlich die Stärfe 
eines Volks: feine Zahl und feine innere Tüchtig- 
feit (Ovantität und Qualität). Der Höhepunft, 
welchen eine Nation in der einen Beziehung erreicht, 
ſteht gewohnlich in einem gewiffen Verhältniffe zu 
ihrem Höhepunfte in der andern Beziehung. Wenn 
eine Nation der Zahl nah abzunehmen anfängt, 
d. h. wenn fie nicht mehr eben jo viele Menfchen 
zu erzeugen und zu ernähren im Stande ift, als 
der Tod ihr entreißt, fo geht fie ihrem Untergange 
entgegen, Sehr natürlich, denn die JZeugungsfähig- 
feit und die Ernabhrungsfähigfeit bedingen zu glei= 
her Zeit einerfeitS mehr oder weniger die Quan— 
tität eined Volks, und anderfeits deffen Qualität. 
Wenn wir 3. B. den romanifchen (oder celtifchen) 
Stamm mit dem germanifchen vergleichen, ſo er: 
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fennen wir, daß es eine Zeit gab, da der erflere 
nicht nur quantitativ zahlreicher, fjondern auch qua— 
litativ weit civilifirtee war. Allein er war alt, 
während der germanifche Stamm jung war. Der 
altere romanifche Stamm nahm Daher immer mehr 
an Zahl und innerer Tüchtigfeit ab, während der 


germanifche in beiden Beziehungen zunabm. Ge, 


kam ed, Daß während früher (zur Zeit Chriſti) 
der celtifche oder romanifhe Stamm faft uber die 
ganze Welt berrfhte, an Zahl und Bildung den 
germanifchen bei weitem übertraf, er jeßt nur noch 
68,000,000 zahlt, wahrend der deutſche 82,700,000 
fein nennt *). 

Nichts it daher verderblicher für ein Wolf als 
eine Gefeßgebung, welche die Fortpflangungsfähig- 
feit derfelben vermindert, Denn Dadurch wird Der 
eigentliche Keim der Nationalfraft geſchwächt. Alle 
Einrichtungen, welche die Ungucht, die Selbſtſchän— 
dung und Die Nothzucht befördern, wie das Cöli— 
bat des Priefter- und des Soldaten-Standes, find 
verderblich für jeden Staat. Der fogenannten Ueber— 
völferung ift leicht abzuhelfen theils Durch eine 
gleichmäßigere Vertheilung der Guter, tbeild durch 


*) Ethnographical Map of Europe by G. Kombst. 
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ein geordnetes Auswanderungsfpftem, allein dem 
Mangel an Bevölkerung, wie er fih z. B. in 
vielen Theilen Italiens, Spaniens und Portugals 
ſchon ſehr fühlbar macht, tft nie und nimmermehr 
Durchgreifend ein Ziel zu ſetzen. Eine Nation, bei 
welcher eine Abnahme ihrer Kinder von Sahrhuns 
dert zu Jahrhundert fortdauert, gebt unvermeidliche 
ihrem Untergange entgegen. 

Schon wegen der Frage der Fortpflanzung ift 
Daher das Verhältniß der beiden Geſchlechter von 
der höchſten Wichtigfeit. Denn auf diefem beruht 
fie. Wo die Scheidewand zwifchen beiden Gefchlechz 
tern zu jchroff gezogen it, wie da, wo fie gang 
niedergeriffen ift, muß Das gegenfeitige Verhältniß 
leiden. Die Beziehungen werden in jenem Falle 
nicht- geiftig, nicht feelenvoll, in leßterm Dagegen 
wird der Reiz des Zufammenfeins abgeftumpft. 
Die Folge hiervon ift dort, daß der Fortpflanzung 
einer ihrer bedeutendften Hebel entzogen wird, 
gerade derjenige, Durch welchen fih der Menfch 
über das Thier erhebt, während hier mit dem Reize 
der Neuheit, der Seltenheit, des Wunderbaren 
gerade dasjenige jchwindet, was dem Zufammen- 
ſein mit dem weiblichen Gefchlechte feine ſchönſte 
Würze, feine Jugendkraft verleiht. 


Siebenter Abſchnitt. 





Das Staatsgebiet, 


Das Staatsgebiet it für das Wolf, was für 
den Seefahrer das Schiff, für den Reiter fein 
Pferd. Es bildet die Grundlage feiner gefammten 
Thatigfeit. Ge nachdem es günftig oder ungunftig 
befhaffen, wird durch dasfelbe allein eine ſchöne 
oder eine trübe Zukunft einem Volke vorbergefagt 
werden fünnen. Wie wäre in den Volargegenden, 
wie unter den glühbenden Sonnenftrahlen des Aequa— 
tors eine gedeihliche Entwidelung des Staatslebens zu 
erwarten? Die erftarrende Kälte wirft dort, wie die 
erichlaffende Hibe bier nachtheilig auf den Körper des 
ihr ausgeſetzten Menfchen und Bodens. Die Kälte und 
Dunfelheit, welche dort ſechs Monate des Jahres 
unausgeſetzt herrfchen, verdammen den Bewohner 
der Polargegend wie deren Grund und Boden zu 
fehsmonatliher Unthätigfeit in den wichtigften 
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Beziehungen des Lebens, waͤhrend bier die mit 
Monate langer Dürre abwechjelnde ftürmifche Re- 
genzeit gleihfalld hemmend auf alle Verhältniſſe 
wirft. Abgeſehen von den: climatifchen Verhält- 
niffen üben die Sruchtbarfeit des Bodens, der Reich: 
thum an Dolz und an Metallen, Flüffe, Seen 
und dad Meer den größten Einfluß nicht nur auf 
den Wohlftand, fondern auch auf die geiftige Ent— 
wicelung eine® Volks. Jede Gabe, melde der 
Grund und Boden bietet, bildet zugleich einen Ge- 
genftand des menfchlihen Kumftfleißes, und wo 
Ackerbau und Gewerbe blühen, entwickelt ſich Kunft 
und Wiſſenſchaft von felbft. 

Jedes Volk betrachtet daher mit Recht fein 
Staatögebiet als fein Foftbarftes Heiligthum, deffen 
Verlegung es nicht dulden darf, will es ſich nicht 
dem Untergange bios geben. 

Bon befonderer Wichtigfeit ift ed, daß das 
Gebiet eines Staates alles dasjenige in fich ver- 
einige, deſſen das Wolf zu einer gedeihlichen Exi— 
ftenz bedarf. Fehlt ihm. nur eim mwefentliches Na- 
turprodukt, gebricht ihm nur eine, anderen Völfern 
durch die Natur dargebotene Gelegenheit ſich geiftig 
und förperli zu entwickeln, fo geräth das Volk 
in Gefahr, andern Bölfern tributpflichtig zu wer- 
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den, in einigen Beziehungen wenigſtens den Wett: 
kampf der Entwicelung mit denfelben nicht beftehen 
zu können. Ein Staatsgebiet ohne Waſſerſtraßen 
wird niemals alle Beſtrebungen auffommen laſſen, 
welche mit der Schiffahrt in Verbindung ftehen; 
ein Staatsgebiet, deſſen Eingemweide feine Metalle 
enthalten, wird alle durch den Beſitz von Metallen 
bedingten Gewerbe labmen u. f. w. Daher haben 
die Menfchen aller Orten, fobald fie eine gewiſſe 
Höhe der Bildung erreicht, erfannt, daß Familien- 
und Gemeinde-VBerbindungen, felbft Stantenverbin- 
dungen größerer Ausdehnung nicht genügen, ihnen 
ein ſchönes Feld der Entwickelung zu bieten, info- 
fern ihr Gebiet micht alles umfaßt, was wir fo 
eben als eine Bedingung felbititändiger Entwickelung 
bezeichnet haben. Daher haben fich bald die ver- 
fchiedenen Reiche, welche ſonſt auf der fpanifchen 
Halbinfel, in Gallien, Großbrittanien und Srland 
beftanden, zu großen Staaten: Portugal, Spanien, 
Sranfreih und Großbrittanien mit Irland vereinigt. 
Jede einzelne Provinz dieſer Staaten würde für ſich 
allein nur eine Fümmerliche Eriftenz im Innern 
gefriftet haben und nach außen bin ſchutzlos gewe— 
fen fein, Vereinigt fanden fie in ihrem Schooſe 
alles was fie bedurften, um Ackerbau, Gewerbe, 
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Kunftfleig aller Art, Wohlitand und Bildung in 
ihren Reichen zu begründen. 

So anſchaulich diejes iſt, jo bat ſich doch Deutfch- 
land noch nicht zu dieſem Höhepunkte erhoben. Der 
eine Theil unſers gemeinſamen Vaterlands iſt durch 
Schranken aller Art vom adriatiſchen Meere, der 
andere von der Oſt- und Nordſee getrennt. Die 
Flüſſe ſind mit Zöllen beſchwert und darum dem 
Schiffer mehr oder weniger unzugänglich gemacht. 
Die Produkte des Südoſtens und Nordweſtens 
Deutſchlands Fünnen nur mit Mühe und unver— 
haltuigmapigen Koften gegen diejenigen des Nord- 
oftens und Südweſtens vertaufht werden. Die 
deutihe Nation bat das fchönite Gebiet in Europa 
inne allein nicht als ein untrennbare® und von 
inneren Schranfen freies Ganze, fondern als ein 
Eonglomerat von nahe an vierzig abgegränzten und 
abgefchloffenen Gebieten. Wann wird fie dem Bei- 
fpiele ihrer glüdflihern Nachbarn folgen, und die 
Schranfen befeitigen, welche ihr jetzt noch eite 
freie Bewegung im Innern, und eine Achtung ge— 
bietende Stellung nad Auffen unmöglich machen? 

In Betreff des Staatsgebiets ift von befonde- 
rer Wichtigfeit die Stadt, welche die Centralgewalt 
des ganzen Staats in fi faßt. 
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Der Sit der Staatsgewalt im Staatsförper 
ift zur vergleichen dem Herzen des menfchlichen Kör— 
pers. Verrichtet fie ihre Funktionen nicht kräftig, 
fo werden die Grenzprovinzen nicht mit der erfors 
derlihen Lebenswärme verfehen, gerade fo wie der 
unfraftig wirfende Derzfchlag Die Ertremitäten des 
Körpers nicht mehr mit Blut regelmäßig verfieht. 
Diefed wird insbefondere dann eintreten, wann 
einzelne Provinzen übermäßig weit von dem Giße 
der Staatsgewalt entfernt liegen, deren Befehle 
daher nur ſehr langfam und mühenoll dahin ge— 
langen. Auch in diefem Umftande liegt eine noth— 
wendige Befchranfung für die Vergrößerung des 
Gebietes eines Staats, In demfelben Maaße als 
ſich deſſen Provinzen ausdehnen, vergrößert ſich 
die Gefahr des Abfalles oder Abfterbens der Grenz- 
provinzen. Dabei hängt viel ab eines Theild von 
der Stantöverfaffung, andern Theil von der Staats- 
gewalt. Ge umfangreicher ein Staat ift, deſto 
notbwendiger ift demſelben eine Verfaffung, welche 
ein entfchiedened und raſches Wirfen erleichtert. 
Eine republifanifhe Verfaffung tft daher in einem 
Staate auf die Dauer nicht haltbar, deſſen Pro- 
vinzen zu weit auseinander liegen. Die nordames 
tifanifchen Freiſtaaten könnten fih als ein Staat 


nicht halten, allein da jeder einzelne Staat feinen 
eigenen Drganismus befigt, und mur im gewiſſen 
Beziehungen der Präfident und der Kongreß den 
einzelnen Staat vertreten und auf denfelben ein— 
wirfen , fo ftand die republifanifhe Verfaſſung der 
Vergrößerung des nordamerifanifchen Gebiets bis- 
ber nicht im Wege. Nichts defto weniger ift zu 
befürdten, dag wenn diefe Gebietö-Vergrößerung 
noch längere Zeit, wie bisher fortdauert, die Union 
ſich in drei Gebiete theilen werde: in den Weſten, 
den Süden und den Dften. Sobald der Werften 
das ftille Meer erreicht hat, kann er mit dem 
Dften nicht mehr zufammenhalten, und fobald der 
Süden zugleich am atlantifhen und am ftillen Ocean 
Fuß gefaßt hat, wird er nicht mehr mit dem Nor: 
den vereinigt bleiben. Denn mit diefen Momenten 
verbindet ſich zu gleicher Zeit zu große Verfchieden- 
heit der Intereſſen und zu große Entfernung von 
dem gemeinfchaftlihen Mittelpunfte. 

Auch für Deutfchland iſt Die Frage von Dem 
Verhaltniß der Ausdehnung des Staatögebietd zu 
der Verfaſſung und Merwaltung des Staats von 
großer Wichtigfeit. Einem. Staate, in welchem 
alles centralifirt ift, wie in Frankreich, bringt jede 
Vergrößerung des Staatsgebiet die größten Ge— 


fohren. Diefes zeigte fih Deutlich zur Zeit der 
Napoleon'ſchen Gemaltherrfchaft. Die ausgedehnt: 
ten Grenzen erſchwerten die Vertheidigung. Sollte 
Deutfchland früher oder ſpäter die von ibm los— 
gelösten deutfchen Provinzen wieder mit ſich ver: 
einigen, jo hüte es fih wohl vor einer Gentralifa- 
tion, wie fie fih in Frankreich findet! Der ganze 
Organismus ift dort viel zu mechaniſch, um Fraftig und 
frei fein zu köͤnnen. Cine Centralifation, wie fle 
fih in Franfreich findet, führt unausbleiblich zum 
Despotismus oder zur Zerſtückelung. 

Außer der Befchaffenheit des Bodens und der 
Ausdehnung des Landbefiges find auch die Flimati- 
jhen Berhältnife eines Landes von hober Be— 
deutung. 

In dieſer Hinſicht bemerkt Zachariä in ſeinen 
40 Büchern vom Staate: 

„Das Klima kann ein gewiſſes Bedürfniß 
des Menſchen mehr oder weniger dringend 
machen, es kann die Gegenſtände bald ſo, 
bald anders beſtimmen, hier einfacher, dort 
mannigfaltiger machen. Das Klima erleich⸗ 
tert oder erſchwert dem Menſchen die Be— 
friedigung ſeiner Bedürfniſſe, die Erreichung 
ihrer Abſichten und wird folgeweiſe der Thä— 
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tigfeit der Menfchen eine eigenthümlihe und 
verfchiedene Richtung geben.“ 

Alles diefes ift wahr. Damit ift aber der Ge- 
genftand keineswegs erſchöpft, ja nicht einmal von 
der wichtigften Seite ind Auge gefaßt, Das Klima 
wirft mächtig auf den ganzen Lebensprozep des 
Menfhen ein, E3 wirft auf die Ausſcheidung, auf 
die Säftebildung, auf die Gehirnentwicelung, auf 
die Fortpflanzung. Es läßt fih nicht läugnen, daß 
der Europaer der tropifhen Sonnenhige und der 
Polarfälte erliegt, und daß er fih im Süden ans 
ders körperlich und geiftig entmwicelt ald im Nor: 
den. Betrachten wir nur z. B. die Einwohner 
englifhen Urfprungs in den Staaten NeusMorf, 
Maſſachuſſets, Maine, Neu-Hampſhire und den 
anderen neuengliihen Staaten Nordamerifa’s, mit 
den Einwohnern englifhen Urfprungs in Neu-Or— 
leans, Florida, Georgien, Südcarolina und den 
anderen Staaten des Südens, Der Einfluß des 
Klima's zeigt fih deutlich in diefem Gegenſatze. 
Der Spanier, welcher in Merico oder Peru wohnte, 
entwickelte fi) anders, als derjenige, welcher in 
Belgien, Holland und Deutfchland lebte, der Por: 
tugiefe in Goa näherte fih an Farbe und Körper: 


bildung im Laufe von Sahrhunderten dem re 
v Struve, Staats wiſſenſchaft I, 
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borenen DOftindiens an, auch wenn feine Voreltern 
die Reinheit des europaifchen Blutes bewahrten. 

Allein bedeutungsvoller ald das Klima wirft 
doch die Abftammung. Auch dieſes zeigt und Nord- 
amerifa am deutlichften. Der Europäer, der Neger, 
der Indianer unterfcheiden fich auch noch nachdem 
fie Jahrhunderte hindurch in demjelben Klima neben 
einander gelebt, wefentlih von einander, nicht blos 
was ihre außere Erfcheinung, fondern auch mas 
ihre geiftige Thatigkeit betrifft. Die Ueberlegenheit 
der europaifchen Race über die Neger-Raçe und 
die Indianer-Raçe verliert fih, bei unvermiſchtem 
Blute, niht im Laufe von SZahrhunderten. Man 
wird den in England geborenen Neger eben fo wohl 
von den Engländern, als den in Tombuftu gebore- 
nen Engländer von den Negern unterfcheiden. 

Außer Klima und Abſtammung üben indeß noch 
viele andere Verhältniffe einen mächtigen Einfluß 
auf die Entwidelung des Menfchengefchlehts, fie 
laffen ſich zufammenfaffen unter den Rubrifen: 
Kirhe, Staat, Gefellihaft und Natur-Ereigniß. 
Bei allen diefen Einflüffen fommen nicht bios die— 
jenigen Momente in Betracht, welche ſich bei dem 
eigenen Volke, fondern auch diejenigen, welche ſich 
bei Nachbarvölfern zutragen. 


Die Einflüffe, welche auf die Entwicelung der 
Völfer einwirfen, find alfo in hohem Grade man— 
nigfaltig, und bevor wir diefelben in ihrer. Eigen 
thümlichkeit kennen gelernt haben, wird es kaum 
möglich fein, fie in ihrer Rückwirkung auf andere 
Genoffenfhaften zu ergründen. 

Es bleibt und daher für diefen Abſchnitt nur 
noch einiges zu bemerfen über den Einfluß, melden 
Ratur-Ereigniffe auf die Entwickelung des Volks— 
lebens üben. Unter Naturereigniffen verftehen wir 
übrigens bier nur ſolche Ratur-Erfcheinungen, wel— 
he nicht durch die Elimatifchen Verhaltniffe bedingt 
find. Ein Erdbeben, wie dasjenige, welches im 
vorigen Jahrhunderte die ganze Weſtküſte Amerifa’s 
in Schutthaufen legte, eine Wafferfluth, melde 
gleich derjenigen der Vorzeit Brittanien von Oallien 
trennte und Germanien um einige Meilen von der 
Themfe entfernte — folhe Ratur » Erfoheinungen 
fonnen je nach den Umftänden entweder ein Volf 
von einem gewiſſen Höhepunkte der Eivilifation wie— 
der in die Nacht der Barbarei zurückſtoßen, oder 
aber ein in Lethargie verfunfenes Volk zu neuer 
Lebensthätigfeit aufrütteln. Erfteres wird der Fall 
fein bei einem alternden, letzteres bei einem jugend- 


lichen Volke. 
7 * 
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Unfer Troft und unfere Zuverfiht im Hinblicke 
anf folhe Naturereigniffe muß immer fein, daß 
auch fie unter dem Einfluße der ewigen Geſetze 
Gottes vor fi gehen, und daß ein gewiſſes Zu— 
fammenwirfen der phyſiſchen Geſetze der Weltord- 
sung mit der moralifhen angenommen werden 
muß, will man nicht einen Zwieſpalt in die von 
der Gottheit ausgehende Weltordnung einführen, 


Achter Abichnitt. 


— 


Die Staatsgewalt. 


Der Staat kann, wie jedermann, ſeine Zwecke 
nur erreichen durch eine entſprechende Thätigfeif. 
Allerdings ift es die Aufgabe aller Bürger, fich bei 
diefer mehr oder weniger zu betheiligen. Allein 
eine geordnete, eine regelmäßig und unausgeſetzt 
fortwirfende Thatigfeit erfordert einen beſtimmten 
Drganismus, und dieſer ift die Staatsgewalt. 
Nach Verfhiedenheit der Verhältniſſe kann diefe 
in einer Perfon concentrirt, oder unter mehrere 
Perfonen vertheilt fein, Fünnen die mit derfelben 
betrauten Perfonen die ihnen zufommenden Ver— 
richtungen auf längere oder kürzere Zeit, erblidy 
oder nicht, ausüben und mehr oder weniger unter- 
geordnete Diener als Gehülfen neben ſich haben. 
Alle dieſe Modificationen werden wir im zweiten 
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und dritten Theile diejes Werfs naher befprechen. 
Hier genügt es zu bemerken, daß die Staatsgewalt 
in Gemäßheit der Beſchaffenheit des menſchlichen 
Geiſtes nothwendig drei Stufen begreift. Damit 
der Staat ſich harmoniſch zu entwickeln vermöge, 
iſt vor allen Dingen erforderlich, daß die Bürger 
die Normen kennen, wonach die verſchiedenen Ver— 
haͤltniſſe des Lebens, welche ſie für ſich ſelbſt nicht 
abmachen können, zu beurtheilen ſind, d. h. daß 
Geſetze beſtehen. Zu dieſem Behufe iſt eine ge— 
ſetzgebende Gewalt erforderlich, d. h. eine beſtimmte 
Behörde, deren Aufgabe es iſt, die Normen auf— 
zuftellen und befannt zu machen, wonad alle Ver: 
bältniffe im bürgerlichen Leben zu beurtbeilen fein 
follen. Allein wenn diefe Normen auch noch fo 
Far, fo wird nicht felten Streit darüber entftehen, 
wie fie auf einzelne Falle anzumenden feien. Denn 
eined Theild wird es ſich fragen, auf welcher that- 
fählihen Grundlage diefer oder jener Fall berubet, 
andern Theild wird ed ‚oft zweifelhaft fein, welches 
Gefeb auf den in Rede ftehenden Fall, und wie 
ed in feinem DVerhältnig zu demfelben Anwendung 
finde. Die zweite Staatsgewalt, melde in der 
Natur ded menfchlichen Geiftes ihre Begründung 
bat, ift daher Die gefebanwendende Gewalt. 
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Dod wenn auch das Geſetz auf den einzelnen 
Fall angewandt ift, ſo kann es vorfommen, daß 
die betreffenden Perfonen fi weigern dem Aus- 
fpruch Folge zu leiften, es tft daher ferner eine 
Gewalt erforderlich, welche das angewandte Gefeb, 
den Ausfpruch der gefeßanmwendenden Gewalt ins 
wirflihe Leben überführt: die vollziehende Gewalt. 

Auf diefe dreifahe Richtung läßt ſich die ge- 
fammte Thatigfeit des Staats, infofern fie eine 
regelmäßige und geordnete, und nicht eine abnorme 
und. ungeordnete ift, zurückführen. Ein Act der 
Bollziehung einer Behörde ift ebenfo wenig zuläf- 
fig ohne Anwendung eined Geſetzes auf einen an- 
gegebenen Fall, als diefe ftatthaft ift ohne vorgängige 
Kundmachung des beftehenden Gejebes. 

Sn. Staaten, welche noch auf der erften Stufe 
der Entwicelung ftehen, oder deren geringe Kräfte 
eine angemeffene Theilung der Arbeit nicht zulaffen, 
mag es allerdings vorkommen, daß eine und diefelbe 


Perfon zwei von Diefen Gemalten oder gar alle . 


drei in fich vereinigt. Diefe Vereinigung wird aber 
immer manntgfaltige Bedrückungen der Bürger zur 
Folge haben. Das Gefet wird nur dann gemein— 
verftändlich werden, wenn nicht der Gefeßgeber, 
fondern eine andere Perfon uber deren Anwendung 
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zu wachen hat. Die Geſetzgebung erfordert einen 
weitern Blick, als die Geſetzes-Anwendung. Letztere 
erfordert insbeſondere die Gabe, die Wahrheit der 
in Rede ſtehenden Thatſachen zu ermitteln, und 
das Wechſelverhältniß zwiſchen denſelben und dem 
Geſetze feſtzuſtellen, während der Geſetzgeber die 
ganze geiſtige Beſchaffenheit des Volks ergründen 
und die Mittel auffinden muß, auf dieſe zu wirken, 
den Schwächen des Volks entgegenzutreten, und dej- 
ſen gute Seiten als Hebel zu benutzen, um dasſelbe 
auf einen höheren Standpunkt zu heben. Nicht 
minder iſt die Aufgabe der Vollziehung verſchieden 
von derjenigen der Geſetzesanwendung. Letztere 
erfordert und macht möglich eine längere Erwägung. 
Erſtere beruht hauptſächlich auf Geiſtesgegenwart, 
auf Raſchheit der Ausführung und körperlicher 
Rüſtigkeit. 

Der Vollzieher muß mitten im Getriebe der 
Menſchen ſtehen, der Geſetzesanwender kann eine 
Stufe höher, der Geſetzesgeber aber muß am höchſten 
ſtehen. Daher ſollte niemand zur Anwendung des 
Geſetzes berufen werden, der ſich nicht zuvor mit 
deſſen Vollziehung beſchäftigt und Niemand ſollte 
mit der Geſetzgebung betraut werden, der nicht 
zuvor mit der Geſetzanwendung zu thun gehabt hat. 


= HR: 


Die Controlle fammtliher Gewalten kann nur 
die öffentlihe Meinung bilden. Wo diefe Fünftlich 
unterdrückt wird, mag an deren Stelle wohl eine 
befondere Behörde mit der Controlle des gefamm- 
ten Staatdorganiämud betraut werden." Allein die: 
felbe bleibt immer ein Nothbehelf. Deffentlichkeit 
aller Verhandlungen, Freiheit des Wortes und der 
Preffe find die natürlichften, die wohlfeilften und 
die einzig wirffamen Mittel der Controlle. 

Unfere Gelehrten haben zwar noch von vielen 
anderen Gewalten und Rechten bei Gelegenheit 
der Staatsgewalt gefprochen: von Majeftätsrechten 
aller Art, von dem Oberauffichtörecht des Staats, 
der Polizeigewalt, dem Begnadigungsreht, dem 
fo genannten höchſten Rechte u. ſ. w. Allein alle 
diefe Rechte und Gemalten find entweder in den 
drei oben angeführten enthalten und ſonach über: 
flüffig, oder fie find nicht darin enthalten, jedoch 
unbegründet. 

Majeſtätsrecht ift nur ein der monarchiſchen Ver- 
faffung entlehnter Ausdruck, welcher nichts anderes 
befagt als Staatsgewalt. Da wir bier nit von 
der monarchifhen Verfaſſung handeln, fondern 
von dem Wefen des Staats überhaupt, jo hat alles 
was fi nur auf eine befondere Verfaſſung bezieht, 


für uns Fein Sutereffe. Die mit den verfihiedenen 
Berfaflungen verfnüpften Rechte werden wir im 
zweiten Theile dieſes Werks befprechen. 

Das Dberaufjihtöreht des Staats gründet ſich 
entweder auf ein Geſetz oder nicht, im erftern Fall 
bat ed auch den dreifachen Stufengang der Gejfeb- 
gebung, Anwendung und Vollziehung zu durchgehen. 
Inſofern e8 ſich dagegen nicht auf ein Gefeb grün— 
det, iſt es ufurpirt, rechtswidrig. Ganz dasjelbe 
gilt von der Polizeigewalt. 

Bon dem Begnadigungsrechte werden wir bei 
Gelegenheit der vollziehenden Gewalt handeln, da 
ed nicht8 weiter ald ein Ausfluß von dieſer iſt. 

Auch über den Urſprung und die Auflöſung der 
Staatsgewalt iſt viel geſchrieben worden. Da es 
aber keinen Staat gibt ohne Staatsgewalt und 
keine Staatsgewalt ohne Staat, ſo bezieht ſich 
alles was wir oben (Abſchnitt 3 und 4) in dieſer 
Beziehung vom Staate ausführten, auch auf die 
Staatsgewalt. 

Ueber die naturgemäße Thätigfeit jeder Staats⸗ 
gewalt bemerft Ariftoteles mit Recht: 

„Zweck der Staatdregierung muß das all: 
gemeine Befte ded Staats fein, eine Ausar- 
tung ift ed, wenn auf das befondere Beſte 
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des regierenden Theil gefeben wird. Es ge- 
hört zum Wefen und zu dem eigenthümlichen 
Endzwer eines Staats, daß die Bürger durch 
ihre Vereinigung beffere, vollfommnere Men- 
fhen in der That und in der Wahrheit zu 
werden fuchen. Nimmt man diefe Abficht 
binmweg, fo ift die übrige bürgerliche Gemein: 
Schaft nichts weiter, ald ein Trug: und Ber: 
theidigungsbundnig, von andern ſolchen Bünd- 
niffen dadurch unterfchieden, daß dort die 
Berbimdeten mehr bei einander wohnen, bier 
entfernt. 
Kur da wird e8 aber möglich fein, zu verbuten, 


Daß der Staat nicht zu einem folhen Trußbind- 
niſſe herabfinfe, wo nit zu viel Macht in eine 
einzelne Dand gelegt wird, die verſchiedenen Rollen 
des Staats ohne Rückſicht auf Geburt, Verwandt: 
ſchaftsverhaältniſſe und Gunft, lediglich nad) dem 
Berdienft der betreffenden Perfonen vergeben wer: 
den, und ein mweijer Stufengang von einer Staats: 
fielle zur andern eingeführt if. Auch über folche 
Gegenftände fpricht fich Ariftoteles aus, Er erklärt | 
fi) desfalls dahin: 


„Eine gemeinfchaftliche Regel für alle Ver— 
faſſungen ift, daß man feinen Bürger fo 
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emporſteigen laſſe, daß er aus dem gehörigen 
Verhältniſſe mit den übrigen heraustritt, und 
daß man daher die Einrichtungen vielmehr 
ſo mache, daß der Staat viele Aemter, wo— 
von jedes nur mit einem geringen Theile 
der ſouverainen Macht begleitet ſei, für eine 
lange Reihe von Jahren zu ertheilen habe, 
als daß er wenige Aemter mit einer großen 
Gewalt einem Einzigen für kurze Zeit an— 
vertrauen müſſe. In dieſer letzteren Lage 
werden die Menſchen gemeiniglich verdorben: 
nur wenige ſind im Stande, ein großes Glück 
zu ertragen.“ 

„Die Verrichtungen des Kriegshandwerks, 
der Berathſchlagung über das Nützliche und 
dad Richten uber Recht und Unrecht“ (mas fo 
ziemlich unferer Geſetzes-Vollziehung, Geſetzes⸗ 
Gebung und Anwendung gleich fümmt) find 
zwar denfelben Perfonen, aber nicht in einer- 
lei Zeit und in einerlei Alter anzuvertranen, 
fondern fo wie die Natur ihre Gaben ver: 
theilt, den Zungen die Stärke, den Alten 
die Einficht verliehen hat, fo ift es billig 
und nützlich, auch die Verrichtungen zu ver- 
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theilen, der Jugend den Krieg, dem Alter 
das Rathſchlagen und Richten zuzumeifen.‘“ 

Eine hohe Weisheit liegt in diefen Worten; 
deren Beachtung kann daher namentlicdy den Staats: 
mänsern unferer Tage nicht genug empfohlen wer- 
den, 

Scheidemantel und mit ihm viele andere Staats: 
rechtslehrer bedienen fih, wie wir fihon oben er: 
wähnt, des Wortes „Majeftätsrecht” für Staats— 
gewalt. Erfterer bemerft desfalls: 

„Majeftätsrechte find ſolche Rechte, die 
dem höchſten Oberhaupt eined Staats info- 
weit zufommen, als es die Sicherheit, Be— 
quemlichfeit und der Nuben der bürgerlichen 
Geſellſchaft erfordern.“ 

Dieſe Begriffsbeſtimmung iſt ſehr ſchwankend 
und ungenügend. „Sicherheit, Bequemlichkeit und 
Nutzen“ erſchöpfen keineswegs das ganze Gebiet 
der Thätigfeit einer Staatsgewalt. Die Sorge 
für die Erweiterung, die Größe, und die Beſchrän— 
fung der bürgerlichen Gefelfchaft Fan den Um— 
ftänden nad) eben fo wohl nothwendig werden als 
die Sorge für Sicherheit, Bequemlichfeit und ben 
Nuten derfelben, 
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Der Grundfab, welcher bier allein zum Ziele 
führen kann, ift der, daß der Staat überhaupt fo 
viel Gewalt haben muß,-ald erforderlich ift, feine 
Zwecke zu erreichen und daß um dieſes in geord- 
neter Weiſe möglih zu machen, für die Zufunft 
allgemeine Normen der Beurtheilung aufgeftellt, 
daß deren Anwendung auf die einzelnen Fälle ge- 
fihert, und die Vollziehung des angewendeten Ge- 
fees bewirft werden müſſe. Gefet-Gebung, An— 
wendung und Volziehung find nehmlid die Haupf- 
momente zur Verwirflihung des Staatszwecks. 
Durch dieſe dreifache Thatigfeit fol in jedem ein 
zelnen Falle der Zweck des Staates und die Herr- 
fhaft des Geſetzes vermwirfliht werden. Für die 
meiften Falle genügt das Geſetz, indem der Bürger 
e8 felbft anzumenden weiß, Entiteht darüber Zmwei- 
fel oder Streit, ſo wird durch die gefeßanmen- 
dende Gewalt das Gefeß auf die einzelnen Falle 
angewandt. Durch diefe Entfcheidung werden fich 
binmwiederum die meiften der zweifelhaften Kalle er: 
ledigen , indem die betheiligten Perfonen fich frei= 
willig dem Ausfpruche der gefeßanmwendenden Bes 
börde fügen werden. Für die Fälle endlich, da die 
betheiligten Perſonen ſich diefem Ausfpruch nicht 
fügen, tritt endlich die vollziehende Gewalt ein. 
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Die alten Staatsrechtslehrer (Pufendorf, Schei- 
demantel und andere) fprechen viel von der Ein- 
theilung der Majeftät in dingliche und perfünliche, 
und verbinden mit diefer Eintheilung ganz verſchie⸗ 
denartige Begriffe. Befonders häufig begründet 
man diefe Eintheilung auf den Gab, daß die Ma- 
jeftät allezeit zwifchen dem ganzen Volf und dem 
Prinzen getheilt jei, und daß daher diejenige Ma- 
jeftät, welche das Volk beſitze, die dingliche, die— 
jenige, welche der Fürſt habe, die perfünliche fei. 
Diefe ganze unnütze Eintheilung und alle mit der- 
felben verbundenen Controverfen fünnen dadurd 
umgangen werden, dag man dad Wort „Maje: 
ſtaͤtsrecht“ vermeidet, und fih des beftimmteren 
„Staatsgewalt“ bedient. In der Lehre von dem 
Weſen ded Staatd fünnen wir übrigens um fo 
mehr diefe Fleinlichen Wortftreite und nußlofen Ein- 
theilungen übergehen, ald die Frage, welche Rechte 
dem Fürften im Gegenfae zum Volke zukommen, 
in dem Verfaſſungsrechte abzuhandeln fein wird. 

In Betreff der Stellung der mit der Staats- 
gewalt betrauten Perfonen bemerkt Schlöger fehr 
richtig: 

„Der Herrſcher behält alle die vorigen Pflich- 
ten des Menfchen und Bürgers, infofern fie 
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nicht durch den Zweck des Herrſcher-Rechts 
erlaffen find, und befommt noch neue ſchwere 
Dbliegenheiten. Er muß rechtmäßig berufen 
fein, fonft beißt er Usurpateur. Er muß 
regieren, d. h. zweckmäßige Befehle geben, 
weder Tyrann noch indolent fein. Auch für 
das Gute, welhes er thun könnte und nicht 
thut, ift er verantwortlih, Er muß felbit 
regieren, folglich darf er fih ohne Noth von 
feinem Volke nicht entfernen. Iſt er noch 
unter befonderen Bedingungen zur 
Herrfherwürde berufen, fo muß er diefelben 
halten. Sind ihm Diefe Bedingungen nur 
von einer Faktion, ohne Einwilligung und 
zum fichtbaren Schaden der Nation aufge: 
zwungen worden, fo joll er den Willen Diefer 


le&teren vernehmen und erfüllen. Er foll 


feinem Volke die Gründe feiner Befehle be— 
kannt machen und demfelben Rechenfchaft von 
feiner Regierung ablegen. Bon den Steuern 
ift er jedenfalls Rechenſchaft ſchuldig. Auch 
ohne Eid, auch ohne einen befondern ſchrift⸗ 
lihen Grundvertrag bleiben die Pflichten, die 
ihm das allgemeine Staatsrecht auflegt.“ 
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Wollte Gott, die Machthaber unferer Tage be- 
daͤchten und befolgten diefe Lehren! Obgleich die- 
felben fchon vor mehr ald einem halben Jahrhun— 
dert auf der deutfchen Univerfität Göttingen vor— 
getragen wurden, find fie Doch noch nicht in das 
praftifche Leben eingedrungen. 

Ueber das Verhaltnig der Inhaber der Staats- 
gewalt zur üffentlihen Meinung behauptet Hobbes: 


* 


„Da die Handlungen durch die Meinungen 
beſtimmt werden, ſo ergibt ſich deutlich, daß 
es für den gemeinen Frieden von der höch— 
ſten Wichtigkeit iſt, daß den Bürgern keine 
Meinungen und Lehren vorgetragen werden, 
welche dieſelben zu dem Glauben führen, ſie 
könnten mit Recht den Geſetzen des Staats 
nicht gehorchen, oder es ſei erlaubt, dem 
Inhaber der höchſten Gewalt Widerſtand zu 
leiſten, oder eine größere Strafe treffe 
denjenigen welcher Gehorſam leiſte, als den— 
jenigen, welcher ihn verſage; woraus wieder 
erhellt, daß der Inhaber der höchſten Ge— 
walt das Recht haben müſſe, ſowohl zu be— 
urtheilen, welche Meinungen und Lehren dem 
Frieden Gefahr drohen, als zu verbieten, 
daß dieſelben gelehrt werden.“ 


v. Struve, Staatswiſſenſchaft I. 8 
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Allerdings üben die Meinungen Einfluß auf die 
Handlungen der Menſchen, allein doch nur mit— 
telbar. Die eigentliche unmittelbare Anregung zur 
Handlung gibt immer das Gefühl: die Liebe zum 
Vaterlande, die Verehrung für die Perſon des Re— 
genten, das Gefühl der Rechtmäßigkeit einer An— 
forderung oder aber der Widerwille gegen die be— 
ftehende Ordnung, der Haß gegen die Gemwalthaber, 
das Gefühl der Unrechtmäßigfeit einer beftimmten 
Anforderung. Die Meinungen find das Produkt 
der Intelligenz der Menſchen, die Gefühle das Pro— 
dukt ihrer Empfindungsweiſe. Weder Meinungen, 
noch Gefühle laſſen ſich in einem geſunden und kräf— 
tigen Staat durch Verbote unterdrücken. Denn ſie 
entſtehen nach den ewigen Geſetzen des Weltalls 
aus der Wechſelbeziehung der geiſtigen Natur des 
Menſchen und der denſelben umgebenden äußeren 
Verhaͤltniſſe. 

Meinungen und Empfindungen laſſen ſich daher 
weder gebieten, noch verbieten. Wohl aber kann 
auf deren Entſtehung und deren Verdrängung hin— 
gewirft werden. Eine gutgeordnete, tadellofe Staats⸗ 
verwaltung wird weder die Meinung von der 
Schlechtigkeit der diefelbe bedingenden Staatsver⸗ 
fafung, noch das Gefühl des Unwillens gegen die 
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zeitigen Inhaber der Stantsgemwalt auffommen laſſen, 
oder falld jene Meinung und diefes Gefühl vor— 
handen geweſen fein follte, jo wird fie durch eine 
Beränderung der Staatöverwaltung im angegebenen 
Sinne bald wieder verdrangt werden. Hat fid da— 
gegen in Folge großer und lange dauernder Miß— 
griffe einer Staatöverwaltung die Meinung von der 
Fehlerhaftigkeit der dieſelbe bedingenden Staatsver— 
faſſung und das Gefühl der Schlechtigkeit oder Er— 
baͤrmlichkeit der zeitigen Gewalthaber gebildet, ſo 
wird jedes Verbot gegen derartige Meinungen und 
Gefühle dieſelben nur in verſtärktem Maaße hervor— 
rufen. Wo der Inhaber der Staatsgewalt nur au— 
ordnete, was zum Beften des Staates gereicht, da 
kann und wird fih nimmermehr die Meinung bil- 
den, der Bürger fei demfelben feinen Gehorfam 
ſchuldig. Wo dagegen die Anordnungen der Ge- 
walthaber zum Verderben des Volks gereichen, da 
muß fih diefe Meinung bilden, da muß diefelbe 
zu einer Krifis führen, wenn der Staat nicht zu 
Grunde geben foll. 

Hierher gehört noch eine andere Stelle von 
Hobbes, im welcher er ſich in feiner Art über die 


Ausubung der Staatsgewalt ausfpricht. 
e 
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Hobbes fpricht viel vom Richterfchwerte und 
vom Kriegsſchwerte. Diefe Schwerter find übri— 
gend nicht? anders, ald die gefeßanmendende und 
die gefeßvollziehende Gewalt. Er bemerft desfalls 
insbefondere: 

„Da das Recht des Schwert nichts an— 
ders ift, als rechtmäßigerweiſe fich desjelben. 
nach eigenem Urtheile bedienen zu dürfen, 
fo ergibt fih, daß das Urtheil über deſſen 
richtigen Gebrauch derfelben Perfon zufommen 
müffe, welche dad Schwert in Händen bat.“ ' 

Allerdings faßt jede Gewalt und daher nicht 
blos die gefeßanmwendende und vollziebende, ſon— 
dern aud die gefetsgebende die Befugniß in ſich, 
von derfelben nad eigenem Urtheil Gebrauch zu 
machen; allein dadurch kann das Urtheil der Ande— 
ren über die Frage, ob ſich ein Gewalthaber feiner 
Gewalt mit Vernunft oder Unvernunft, in Ueber: 
einftimmung oder im Widerfpruch mit den beſtehen— 
den Geſetzen bediene, nicht ausgefchloffen wer— 
den. Denn Niemanden kann die Befugniß abge: 
fprochen werden, von den ihm zu Theil gemorde- 
nen Geiftesgaben jeden angemefjenen Gebrauch zu 
machen, Die Prüfung der Handlungen eines Ge— 
walthabers, namentlich wenn diefelben mit der Per- 
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fon oder dem Vaterlande der Prüfenden in Bezie— 
bung ftehen, kann aber an und für fi genommen 
- niemald Tadel verdienen, wohl aber. bildet die Un- 
terlaffung einer folchen Prüfung in der Regel einen 
Beweis für die. Urtheildunfähigfeit oder die Theil- 
nahmlofigfeit der Bürger, die beiden Klippen, an 
welchen früher oder fpater jeder Staat fcheitern 
muß. 
Wir haben bereitd weiter oben darauf hinge- 
| wiefen, Daß außer den von und angeführten Staatd- 
gemwalten noch viele andere von verfchiedenen Staats- 
rechtölehrern angenommen werden. Gie alle hier zu 
unterfuchen‘, würde zu weit führen. Wir begnügen 
und damit, beifpieldweife eine derfelben etwas genauer 
in's Auge zu faffen, um an derfelben den Beweis 
der Grundloſigkeit ihrer, auf ahnlichen Grundlagen 
beruhenden Schweftern zu führen: wir meinen das 
f. g. Oberauffichtörecht des Staats. (Dasſelbe fallt 
mit der von Anderen fogenannten Polizeigewalt fo 
ziemlich in Eins zufammen.) 2 
Sceidemantel glaubt dieſe Oberauffiht des 
Staats in folgender Weife begründen zu fünnen. 
Er bemerft: 
„Vernunft und Sitten geben der —* 
die Oberaufſicht im Staate, dieſes Recht, hin⸗ 
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reichende Kenntniffe von den Territorien ein— 
zuziehen, und alles zu wiſſen, was in ſolchen 
geſchieht oder nicht geſchieht.“ 

Inſofern unter dieſem Rechte nichts weiter ver- 
ftanden werden foll, ald dasjenige, fih Kenntniffe 
zu verfchaffen, jo hat dieſes nicht blos der Staat, 
fondern jeder Menſch. Sedermann ift berechtigt, 
und gewiſſermaaßen felbit verpflichtet, den Kreis 
feiner Kenntniſſe möglichft zn erweitern, namentlich 
infofern es ſich von vaterlandiſchen Angelegenheiten 
handelt. Allein ſo unſchuldig dieſer erſte Satz 
von Scheidemantel ausſieht, ſo bedenklich werden die 
aus demſelben abgeleiteten Folgeſätze. Als ſolchen 
führt er zuvörderſt folgenden an: 

„Der Unterthan ift verbunden, dasjenige 
von felbit zu entdecken, was er der Abficht 
des Staats zuwider zu fein glaubt, er muf 
antworten, wenn fein Zeugniß oder die Vor— 
mweijung feiner Sache gefordert wird, denn 
er muß Das Geinige zur Befürderung des 
Endzwecks beitragen, oder doch wenigſtens 
feine Hinderniß ſetzen.“ 

Hier hat das Oberaufſichtsrecht ſchon nicht mehr 
den unſchuldigen Charakter, wie im oberſten Satze. 
Allein was Scheidemantel unter dem Oberaufſichts— 
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rechte ded Staats verfteht, fpricht fih am beften 
in der Behauptung aus: 

„Daß muthwillige und fortdauernde Be: 
leidigungen, falls fie dem Priefter im Beicht- 
ftuble vertraut worden feien,. allemal der 
Dbrigfeit zur Abänderung oder Ahndung 
einberichtet werden follten, weil eine gute 
Religion der Abfiht eines vernünftigen Staats 
niemald widerfpreche, und alfo das Böſe un— 
möglich privilegiven könne.“ 

Augenſcheinlich beſteht ein Unterſchied zwiſchen 
einem Privilegium für das Böſe und der Achtung 
des Beichtfiegeld. Augenfcheinlic würde ein der— 
artiger gewaltjamer Eingriff des Staats in das 
Gebiet der Religion diefe gefährden, und folgen- 
weife dem Staate auch wieder Nachtheil bringen. 
Diefe Stelle Scheidemanteld beweift, wie gefährlich 
das ſ. g. Oberaufſichtsrecht des Staats werden, 
wie leicht dasſelbe alle perſönliche und religiöſe 
Freiheit untergraben kann. Wir wiederholen daher: 
entweder liegt das Oberaufſichtsrecht in der geſetz⸗ 
anmwendenden oder der vollziehenden Gewalt, dann 
ift e8 begründet, oder nicht, dann ift e8 unbegründet. 
Für beide Fälle braucht eine befondere Staatsgewalt 
sicht angenommen zu werden. | 
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Wir können diefen Abjchnitt nicht verlaffen, 
ohne zuförderft noch einer barocken Anfiht von 
der Staatögewalt zu erwähnen, welche, obſchon 
längft widerlegt, dennoch von knechtiſch gefinnten 
und feilen Schriftitellern und Staatöbeamten immer 
wieder aufgefrifcht wird und noch immer in unferem 
Kanzlei-Styl eine Rolle fpielt, wir meinen die Lehre 
von dem göttlihen Urfprunge der Staatsgewalt. 
Wir glauben diefelbe nicht grundlicher behandeln 
zu können, ald indem wir die betreffende Stelle 
ihres alteften und darum ſchon priginelliten Ver: 
theidiger8 mittheilen, und an dieſe unfere Be— 
trachtungen Fnüpfen. Graswinkel beginnt feine im 
im Sabre 1642 der Königin Ehriftina von Schweden 
gewidmete Schrift „von dem en mit 
den Worten: 

„Da niemand fich die höchfte Gewalt felbit 
geben kann, fo kann fein Menſch von ge: 
fundem Verſtande den Urfprung derfelben, in- 
foweit man fie auf der Erde fieht und er— 
fennt, anders woher ableiten, ala von Gott. 
Wie diefer über alles die Herrfchaft hat, fo 
find auch von eben dieſer feiner Derrfchaft 
die Könige und Königreiche.“ 


— 
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Allerdings fo wie Gott der Urquell aller Herr⸗ 
ſchaft und überhaupt aller Dinge iſt, ſo iſt er auch der 
Urquell aller königlichen, und allgemeiner geſprochen, 
aller Staatsgewalt. Allein gerade weil Gott der 


Urquell aller Dinge iſt, kann nichts dadurch, daß 


es ſeinen Urſprung von ihm gbleitet, individuell 
bezeichnet werden, indem natürlich nur Eigenſchaften, 
welche einem Gegenſtande ausſchließlich angehören, 
nicht ſolche, welche allen Dingen gemeinſchaftlich 
ſind, den Charakter desſelben feſtſtellen. Der Aus— 
ſpruch Graswinkels führt daher zu dem Dilemma: 
entweder man ſchreibt der Berufung auf den gött— 
lichen Urſprung der Staatsgewalt Bedeutung zu, 
oder nicht. Im erſten Falle kann nur Irrthum 
daraus entſtehen, weil, wie wir geſehen haben, jene 
Berufung durchaus bedeutungslos iſt, indem eben— 
ſowohl der Hirte, der Lehrmeiſter, der Hausbeſitzer, 
als der Inhaber der Staatsgewalt, ſeine Gewalt 
über die Heerde, den Lehrjungen und das Haus 
von der Gottheit ableiten kann. Im andern Falle 
dagegen ergiebt ſich die Verkehrtheit jener Berufung 
von ſelbſt. Wozu ſich auf etwas berufen, was 
man ſelbſt als bedeutungslos erkannt hat? Allein 
aus dem Verfolge der Schrift Graswinkels erhellt 
allerdings, daß er, wie nach ihm gar viele andere 
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Scribenten und Staatsdiener, aus dem angeblichen 
göttlichen Urjprung der Staats: und indbefondere 
der Foniglihen Gewalt, gar viele und bedeutjame 
Rechte einerfeits und Merpflichtungen anderfeits 
abgeleitet haben. Wie wir geſehen, gefhieht dieſes 
nicht mit beiferm Grunde als die Berufung des 
Hirten auf die ihm durch Gott verliehene Aufſicht 
über die Heerde. Sehr wahr bemerkt Schlözer: 
„Origo majestatis a Deo (Die Ableitung 
des Majeſtätsrechts von Gott) iſt eine gefähr— 
liche ſcholaſtiſche Grille, und das erſt ſpät 
aufgekommene „upon Gottes Gnaden“ 
eine Canzlei-⸗Phraſis.“ 

Allein unſere Staatsmänner halten an jener 
ſcholaſtiſchen Grille, und unſere Canzleimänner an 
dieſer Phraſe feſt, als bildeten ſie zuſammen ihren 
Noth-Anker und ihr Rettungs-Boot. 


Meunter Abichnitt. 


Die Menſchenkenntniß nnd die Kunſt den 
Menſchen zu behandeln in ihrer Beziehung 
auf den Staat. 

Die Staatöfunft ift eigentlich nichts weiter als 
Menſchenkenntniß und die Kunft fie zu behandeln 
im Großen. Der Staatdmann hat es zunächſt nur 
mit Menjhen zu thun, feien e8 Bürger feines 
eigenen Staatd, oder Bürger eined andern Staa: 
tes, ſeien ed Beamte, Geiftlihe oder Krieger. 
Kur auf Menfhen hat er zu wirfen, nur durch 
Menſchen kann er feine Pläne ausführen. 

Wenn Menfchenfenntnig und die Kunft: Men: 
jhen zu behandeln in allen Kreifen von hoher Be: 
deutung, fo ift fie dem Staatsmann durchaus uns 
entbehrlich, weil, wie gejagt, die Staatskunſt nichts 
anders ift, als Menfchenfenntnig und die Kunft, 
den Menjchen zu behandeln im großen Manfftabe. 
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Eine kurze Skizze der Lehre von der Menfchen- 
fenntniß und der Kunſt den Menfhen zu behandeln, 
muß daher nothwendig den Eingelnheiten der Lehre 
vom Ötaate verangeben. 

In der ganzen Natur befteht ein Wechſelver— 
hältniß zwifchen der inneren und der äußeren Seite 
der Dinge, zwilhen ihrer fürperlihen Beſchaffen— 
heit und den Kräften, welche fih an denfelben 
fund thun. Da jede Kraft, um wirffam werden 
zu fünnen, gewiſſer Förperlicher Elemente bedarf, 
da fie Spuren ihrer Wirffamfeit zurüclaßt, jo ift 
immer von der Außenfeite der Körper auf ihre 
innere Seite, anf Die Kräfte, welche fie vermitteln, 
gefchloffen worden. Jeder einzelne Theil des 
eomplicirten Mechanismus des menfchlihen Körpers 
bat feinen individuellen Charakter, bei jedem findet 
ein Schluß von feiner äußeren auf feine innere 
Seite, von feiner körperlichen Beichaffenheit auf 
feine Wirfungsfähigfeit und Entwiclungsgefhichte 
ftatt, und fo auch bei dem Ganzen, das aus der 
Bereinigung diefer Theile beftebt. 

Alles dieſes gilt denn auch befonders von dem 
Körper und der ihn belebenden Kraft, von dem 
Menfchenfürper und der Seele. Die körperlichen 
Drgane der Seele und das Wechfelverhäftnig zwis 
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fhen der äußeren Seite ded Körpers und feinen 
tiefer liegenden Theilen find uns fo weit befannt, 
daß die Grundlagen der Wilfenfhaft , der Men 
ſchenkenntniß ald gegeben angenommen werden fün- 
nen. Wir wiffen, daß die äußere Geftalt des 
Schädels abhängt von der inneren Geftalt des 
Gehirnd, wie. die äußere Geftalt der Bruft: 
und der Bauchhöhle von der Belchaffenheit der 
Drgane, welche fie umfchliegen, und wir wiffen, daß 
von den verfchiedenen Organen jener Central-Ner— 
venmafje der Impuls des geiftigen Lebens ausgeht. 
Wir willen, wo jedes derfelben feinen Sit bat, 
und welches feine Verrichtungen find. 

Jede Bewegung erhalt ihren eigenthumlichen 
Charakter durch die Organe, welche fie hervorrufen. 
Der Gang des Menfchen, welcher unter dem Ein 
fluffe der Furcht ſich bewegt, ift verfchieden von 
dem Gange, welder von dem Gelbftgefühl oder 
der Beifallsliebe geleitet wird. Jedes Organ des 
Gehirns entfendet in jeden Theil des Körpers 
feine Rervenftrange und je nachdem Daher Diefe 
oder jene Strange die Bewegung anregen, muß 
fie einen verfchiedenen Charafter in allen Theilen 
des Körpers haben. 
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Nach DVerfchiedenheit des Temperamentd, der 
Sefundheitd- und der Erziehungs-Verhältniffe wird 
übrigens die Wirffamfeit jedes Gehirn = Organs 
einen verfchiedenen Ausdruck annehmen, verjchiedene 
Spuren auf der Oberfläche und in den inneren 
Theilen des Körpers zurüdlaffen. Allein der Grund: 
Typus jedes einzelnen Organs, oder geiflig genom- 
men, der Grund-Typus jeder einzelnen Elementar- 
Kraft der Seele wird doc immer diefelbe fein. *) 

Welches find denn aber diefe Elementarfräfte 
der Seele? Sind es etwa Begehrungsvermögen, 
Empfindungsvermögen, Erfenntnißvermögen, Denf- 
vermögen und Darftellungsvermögen? Keineswegs! 
Denn alle diefe Vermögen umfaffen wiederum eine 
Reihe von Kräften, wahrend das Werfen einer 
Elementarfraft gerade darin befteht, daß fie fi 
nicht wieder in Theile auflöfen läßt. Das Be— 
gehrungsvermögen umfaßt den Gefchlechtötrieb, den 
Trieb der Kinderliebe, den Anſchließungstrieb (Ge- 
felfchaftstrieb), den Abfchliegungstrieb, den Be— 
fampfungstrieb, den Zerftörungstrieb und den Nah— 
rungstrieb. Das Empfindungsvermögen enthält 
das GSelbfigefühl, die Beifallsliebe, die Sorglichfeit, 


*) G. v. Struve Handbuch der Phrenologie $ 6. 
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das Mohlmollen, die Ehrerbietung, die Feitigfeit, 
die Gewiffenhaftigleit, die Hoffnung, das Gefühl 
für das Wunderbare und das Gefühl für das Schöne, 

Kiemand wird läugnen, daß alle diefe Regungen 
in der Bruft des Menfhen wohnen, daß fie von 
einander verſchieden find, und demzufolge auch ver— 
fchieden behandelt werden müffen, will man anders 
den Menfchen im feinen Tiefen erfaffen. Wer das 
Gefühl der Hoffnung nicht anders zu bebandeln 
verfteht, ald das Gefühl der Sorglichfeit, wer die 
Gefühle der Ehrerbietung, des Wunderbaren und 
de8 Schönen mit denfelben Hebeln in Bewegung 
feßen zu können vermeint, mit welchen er auf den 
Befämpfungsd- oder Zerftörungstrieb aufregend wirft, 
— der wird niemals feine Zwecke bei den Men- 
jhen erreichen. 

Wie das Begehrungs- und das Empfindungs: 
Vermögen, zerfallen auch das Darftellungs-, Das 
Erfenntnißs und das Denf-Permögen wiederum 
in eine Reihe anderer Kräfte. Dad Darftellungs: 
vermögen umfaßt den Sinn für mechaniſche Kunſt, 
für das Komiſche, für Nachahmung, für Ordnung, 
für Tone und Sprachen. Das Erfenntnißvermögen 
zerfällt nah) dem Raum, der Zeit und der Zahl 
in drei Klaffen, wovon jede wiederum befondere 
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felbftftäandige Krafte enthalt. Das Denfvermögen 
zerfällt in die DVergleichungsgabe (Syntheſe) und 
dad Schlußvermögen (Analyſe). Auch jede diefer 
Kräfte bat ihre eigenthümliche Natur, ihren felbft: 
ſtändigen Entwicelungsgang, ihre ausſchließlichen 
Hebel der Thatigfeit. 

Pur wer ed vermag auf Diefe Einzelnheiten des 
menfhlihen Geiftes einzugehen und auf diefelben 
zu wirfen, wird mit den Theilen da8 Ganze ber 
berrfchen. Alle diefe Kräfte ftehen aber unter ges 
wiffen gemeinfchaftlihen Geſetzen. Es find Die 
folgenden: | 

1) Jede geiftige Kraft beginnt zu wirken, fo- 
bald ihr ihre Gegenftand geboten wird; fie wird na— 
mentlich zur Thatigfeit angeregt durch Die Thätig- 
feit der entfprechenden Kraft anderer Individuen, 
welche fie wahrnimmt. | 

2) Das Maaß der Kraftäußerung hängt ab von 
der intenfiven Stärfe der zur Thatigfeit aufgefor- 
derten Kraft und dem Nachdrucke, mit welchem der 
Gegenftand, der ihr geboten wird, auf fie wirft. 

3) Bei dem Zufammenmirfen verfihiedener Kräfte 
wird ihr Wechjelverhältuig beftimmt nach dem Grund: 
ſatz von dem Parallelogramm der Kräfte. 
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4) Rad) Berfihiedenheit der geiftigen Befchaffen- 
beit verfchiedener Menfchen werden übrigens die— 
felben Gegenftände verfchieden auf fie wirken. Die: 
felbe Thatfahe, welche den furdtfamen Menfchen 
zur Flucht, wird den — zum Widerſtande 
auffordern. 

5) Jede normale geiſtige Thaͤtigkeit iſt mit an— 
genehmen, jede abnorme mit unangenehmen Ge— 
fühlen verbunden. Abnorme Unthätigkeit hat Un— 
behaglichkeit zur Folge. 

6) Eine dem Kräften-Maaße eines Menſchen 
entſprechende Uebung wirkt ſtaͤrkend, eine demſelben 
nicht entfprechende wirft ſchwächend. 

T Rur infofern die verfchiedenen Kräfte in har— 
monifcher Verbindung wirfen, reiben fie fih nicht 
nutlos auf, Die barmonifhe Zufammenwirfung 
derfelben feßt die Herrſchaft der moralischen Kräfte, 
den Gehorfam der niederen Gefühle und der thie— 
riihen Triebe und den berichtigenden Einfluß der 
intellectuellen Krafte voraus, 

Der Staatsmann wird oft in der Lage fein, 
auf eine der oben angedeuteten GSeelenfrafte einen 
befonders ftarfen Eindruck zu machen, oder Ge— 
hülfen zu ſuchen, welde diefe oder jene Anlage in 
befonders hohem Maaße befisen, Ohne Menfchen- 
3, Struye, Staatswiffenfhaft I, 3 
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fenntnig, ohne Kenntnig der Elementarfräfte der 
Seele, ihrer Gradationen und Combinationen und 
der Gefeße, unter melden fie ftehen, wird ihm 
diefed niemald mit Sicherheit gelingen. 

Der wiflenfchaftlih gebildete Menfhenfenner 
wird fchon durch die Kopfbildung, durch die Züge, 
durch die Bewegungen der Menfchen, mit welchen 
ihn das Schickſal zufammenführt, auf mande be- 
dentungsvolle Charafterzüge derſelben aufmerffam 
gemacht werden. Er wird vor manden Fehlgriffen 
gewarnt, zu manchem Fühnen Wagniß angeregt 
werden, während der Staatsmann ohne willen: 
ihaftlihe Menſchenkenntniß fein ganzes Leben lang 
mehr oder weniger im Finftern tappt. Allein die 
Wiffenſchaft der Menſchenkenntniß befigt nicht jeder- 
mann, mie fich viele einbilden, von Natur; im 
Segentheil fie erfordert die umfallendften theoreti- 
jhen und praftifchen Studien. Wer diefe nicht 
gemacht hat, wird in allen Beziehungen, bei wel- 
hen es fih um richtige Würdigung menfchlicher 
Kräfte handelt, ſich unficher fühlen. Der Staats: 
mann ohne Menfchenfenntnig gleicht dem Reiter 
ohne Pferdefenntnig oder dem Arzte ohne Kenntniß 
des menfchlichen Körperd. Der Reiter kann aller: 
dings eine Zeit lang falfhe Hülfen geben, ohne 
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fogleich abgeworfen zu werden. Allen er erfchöpft 
durch ſolche Die Kraft feines Pferdes, macht es un: 
lenfjam und unmillig und- bereitet fo feinen eigenen 
Sturz mit oder ohne dad Pferd vor. Der Arzt 
ohne Kenntnig des menfchlichen Körpers mag aller= 
dings eine Zeit lang feine Patienten und die Welt 
überhaupt durch Redensarten, geheimnißvolle Mies 
nen und Gebärden täufchen. Wenn aber zu viele 
unter feinen Dänden fterben, wenn er feinen er— 
rettet, fo wird er am Ende doch feinen Patienten 
und dem Publifum die Augen öffnen. 

Ale im Staatsleben vorfommenden Verhält— 
niffe entwiceln fih aus einer oder mehreren Der 
Elementarfrafte der Seele, und laffen fih daher 
ohne Kenntniß der leßteren nicht in ihrer ganzen 
Tiefe erfaſſen. Der Staat beruht, wie wir bereits 
oben gefehen haben, wefentlich auf der Gemeinde: 
Verbindung und der Familien-Verbindung. Die Fa— 
milien-Berbindung hat ihrerfeits wieder ihre Grund: 
lage in dem Gefihlechtötriebe, dem Anſchließungs— 
triebe (an Frau und Kinder), dem Abfchließungs- 
triebe (gegen die übrige Welt) und der Kinderliebe, 
Die Gemeinde-Berbindung gründet ſich auch weſent⸗ 
lich auf den Anfchliegungstrieb (an die Gemeinde: 
genoſſen), den Abfihliegungstrieb (gegen die übrige 
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Welt). Allein was in der Familien: Verbindung 
Geſchlechtstrieb und Kinderliebe, ift bier Erwerb: 
trieb. Der Erwerb bildet die Seele des Gemein- 
defebens, wie Kindererzengung und Erziehung dies 
jenige des Familienlebens. Der Staat felbft beruht 
wiederum wefentlih auf dem Anjchließungstriebe 
(an die Mitbürger) und dem Abjchliegungstriebe 
(gegen die Ausländer). Hier treten übrigens noch 
wefentlich hinzu das Rechtsgefühl (die Gewiſſenhaf—⸗ 
tigfeit), der Befampfungstrieb und die Feſtigkeit. 
Se mehr fih Diefe drei Verbindungen entwideln 
und erheben, defto mehrere und höhere Kräfte wer- 
den durch diefelben in Anſpruch genommen, das 
Wohlwollen, das Schönheitsgefühl, Die religiöſen 
Gefühle, (Hoffnung, Ehrerbietung, Sinn für das 
Wunderbare) und ſämmtliche intellektuellen Kräfte. 

Wie ſich nun dieſe drei Verbindungen auf die 
bezeichneten Triebe und Gefühle zurückführen laſſen, 
ſo au alle übrigen Verhaltniffe des Staatslebens. 
Die Urfahen reger Geſchäftsthätigkeit, erhöhter 
Betriebfamfeit, warmer, aufopferungsfähiger An— 
banglichfeit an das Vaterland, gewilfenhafter Be— 
obachtung der Gefebe, thatfraftiger Vertheidigung 
derfelben, kurz die Urfachen aller hochherzigen Hand— 
Iungen und Erfheinungen des politifchen wie Des 


Familien-Lebens ruhen in den Seelenfraften der 
Mitglieder des Staats und der Familie, und ge- 
ade fo auch umgefehrt die Urfachen der Gemüthe- 
vernahläffigung, der Gleichgültigfeit gegen den 
Menfhen, der Gefegesverachtung und Geſetzes— 
überfretung, Furz die Urfachen der Korruption in 
Kirche, Staat und Familie. 

Der Staatsmann, welcher auf die Elementar- 
frafte des Menfchen Feine Rückſicht nimmt, aus 
deren combinirter Thätigfeit fih alle dieſe Er- 
ſcheinungen entwickeln, wird nimmermehr auf die— 
ſelben mit Sicherheit einzuwirken verſtehen. Er 
wird, ohne es ſelbſt zu wiſſen, die niedrigen thieriſchen 
Triebe der ſeiner Obhut anvertrauten Menſchen 
hegen, ſtatt ſie durch die höheren moraliſchen und 
intellectuellen Kräfte zu zügeln, er wird die letzteren, 
ohne es zu wiſſen, erdrücken und dadurch die 
thieriſchen Triebe zur Herrſchaft bringen. In ſolcher 
Weiſe untergräbt er die Grundlagen ſeiner eigenen 
Exiſtenz. In demſelben Maaße als die Geſetze, 
Richterſprüche und Vollziehungsmaaßregeln den hö— 
heren moraliſchen Gefühlen des Volkes widerſprechen, 
wird entweder der Glaube an die Pflicht, ihnen 
Gehorſam zu leiſten, oder aber werden die höheren 
moraliſchen Gefühle ſelbſt untergraben. In dem 
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erften Kalle muß fich eine gewaltjame Reaction gegen 
den Arm des unmoralifchen Herrſchers vorbereiten, 
in dem andern Sale ein moralifcher Zerfall des 
Volks und in deſſen Folge eine atomiftifche Auf: 
löſung desfelben. Die Geſchichte zeigt uns un— 
wandelbar, wie Die Periode des Steigens der Macht 
und des Einfluffes der Nationen auch die Periode 
des Steigens der Intelligenz; und der moralifchen 
Kraft derfelben war, während die Periode des 
Sinfens der Macht und der Nationalfraft auch 
die Periode des Sinfens der geiftigen und moralifchen 
Kräfte der Nationen war. 

Der Unterfchied zwifchen einem tüchtigen und 
einem untüchtigen Staatsmann befteht hauptfächlid) 
Darin, Daß der erftere Anordnungen trifft, welde 
die höheren intellectuellen und moralifchen Kräfte 
der Nation befriedigen und daher allen auf Diefelben 
geftüßten Anordnungen genaue Vollziehung fihern, 
während die Anordnungen des ungefchieften Staats: 
mannes alle diefe Krafte der Nation mider fid) 
aufregen und daher nicht zur Vollziehung kommen 
laſſen. 

Auf die Dauer wird kein Geſetz gehalten werden, 
welches ſich nicht auf die moraliſche Natur des 
Menſchen gründet. Ehrerbietung, Gewiſſenhaftigkeit, 
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Wohlwollen, Hoffnung find ftärfere Hebel der Ge— 
feglichfeit, ald die Furcht. Daher ift es jo richtig, 
dag jene mächtigen und hochherzigen Gefühle des 
Volks durch Feine ftaatlihe Anordnung jemals ver: 
let, fondern daß fie auf’8 forgfältigfte gehegt werden. 
Der eigentlihe Organismus des Staats beruht 
auf den Geelenfraften feiner Bürger. Wer nur 
die beftehenden Staats-Anftalten, die verfchiedenen 
Behörden und deren Commpetenzverhältniffe Fennt, 
und nur auf Diefe zu wirfen vermag, behandelt den 
Staat von der mechaniſchen Seite und wird defjen 
verborgene Krafte niemald zu wecken vermögen. 
Allein wer auf die Geelenfräfte des Volks zu wirken 
verftebt, Diefer ift der wahre Staatsmann umd 
wird fein Wolf leiten, ob er Minifter fei, oder 
nicht, ob der beftehende Staat3-Mehanismus ihm 
Gehorſam zolle, oder ihm widerftrebe. *) 


om. 


*) Zeitjchrift für Phrenologie von ©. v. Struve Bd. DI. 
9.2 ©. 105 ff. 


Zehnter Abfchnitt. 





Üeber Stantskingheit und Staatsmorat. 


Staatsflugbeit ift die Folge der Thätigfeit der 
intellecturellen Kräfte der leitenden Männer des 
Staats, Staats: Moral die Folge der Thätigfeit 
ihrer moralifchen Kräfte. Die Vorfehung bat dem 
Menfhen nicht bios intelfectuelle, fondern auch 
moralifche Kräfte, miht blos mioralifhe, fondern 
auch intellectuelle Krafte gegeben und dadurch ſchon 
Darauf hingewiefen, daß die eine neben den andern, 
aber weder die einen noch die anderen ausſchließlich 
in Thätigfeit treten jollten. Cine Staatsflugheit, 
welche in Zwieſpalt tritt mit der Staatsmoral, iſt 
daher eben fo verfehrt, als eine Staatsmoral, welde 
in Zwiejpalt tritt mit der Staatöflugheit. Die 
wahre Staatsflugheit wird mit der Staatsmoral 
und die wahre Staatömoral mit der Staatsklugheit 
Hand in Hand geben. 
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Der Staatsmann, welcher fih dem Impulfe 
feiner Gefühle ganz bingibt, wird haufig die be- 
ftehenden thatfahlihen Verhältniſſe nicht richtig 
ermeffen und die Folgen feiner Handlungen nicht 
ruhig erwägen. Der Staatsmann Dagegen, welcher 
die moralifchen Gefühle abgeftreift hat und glaubt 
alles mit Ruhe und Kälte berechnen zu fünnen, 
wird weder im Stande fein, die ungeſtüme Kraft, 
welche die Begeiftrung in fich fchließt, zu würdigen, 
noch fie zu feinen Gunſten in Bewegung zu feßen. 

Die höchſte Staatsflugheit beſteht unſres Er— 
achtens darin, die in Rede ſtehenden Verhältniſſe 
immer mit möglichſter Klarheit und Beſtimmtheit zu 
ermitteln, ſich zu vergegenwärtigen und auf dieſel— 
ben alle erforderlichen Hebel, deren die menſchliche 
Seele fähig iſt, in harmoniſcher Weiſe in Bewegung 
zu ſetzen. Wer dieſes verſteht, wird Großes leiſten. 
Allein gar zu häufig fehlt man ſchon darin, daß man 
die thatſächlichen Verhältniſſe nicht rein auffaßt, 
daß man nicht klar ſieht, aus welchen Beweggrün— 
den dieſelben hervorgehen, daß man die Geſetze 
nicht kennt, unter deren Einfluß die Beweggründe 
ſtehen, daß man daher auch die Mittel nicht findet, 
dieſelben zu bekämpfen, und noch weniger es vers 
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ſteht, diefelben in geeigneter Weiſe fpielen zu laffen. 
Kur wer alles diefes mit Raſchheit und Entſchieden— 
heit zu leiften vermag, tt ein Staatsmann im 
höheren Sinne des Worts, befigt zugleid Staats— 
klugheit und Staatsmoral. 

Es iſt oft die Frage aufgeworfen worden, ob 
der Staat das Recht habe, an und für ſich un— 
ſittliche Mittel anzuwenden? ob er alſo die Unter— 
thanen taͤuſchen oder in der Unwiſſenheit erhalten 
dürfe, ob er Beſtechungen anwenden dürfe u. ſ. w.? 
Stellt man die Frage ſo, dann wird ſie wohl nie— 
mand zu bejahen wagen. Allein die liſtigen Frage— 
ſteller fügen der Frage noch folgende Beſchränkung 
hinzu: inſofern der Staat nur auf dieſe Weiſe ſich 
des Gehorſams feiner Unterthanen verſichern, fein 
Beſtehen befeſtigen kann. Wir antworten: der 
Staat, welcher nur durch Lug und Trug beſtehen 
kann, iſt des Beſtehens nicht werth. Der Staat, 
welcher in eine ſolche Lage kommt, daß er nur 
durch Unrecht ſein Daſein friſten kann, gleicht dem 
Kannibalen, welcher nur noch Menſchenfleiſch ver— 
dauen kann. Er verdient den Tod, denn nur eine 
Reihe der ſchreckenvollſten Uebertretungen der Na— 
turgeſetze kann ihn in eine ſolche Lage verſetzt ha— 
ben. Ein neues Unrecht würde überdieß ſein Da— 
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fein nicht lange mehr friften können. in Staat, 
welcher nur durch Unrecht beftehen kann, wider: 
fpriht dem ganzen Zwecke feines Daſeins. Se eher 
derfelbe untergeht, defto beffer ift es für ihn und 
die übrige Menfchheit. _ 

Wenn der Staat unter allen Umitänden die 
ewigen Gefete Gottes achten, fo ift damit nicht 
gefagt, daß er unflug fein fol. Im Gegentheil 
ſoll er zarte Schonung für die Schwächen des Men- 
fhen verbinden mit dem Beftreben, fie zu heilen. 
Er darf daher den Menfchen nicht mehr Wahrheit, 
nicht mehr Freiheit geben, als fie zu ertragen im 
Stande find, Allein fein Beitreben muß immer 
Darauf gerichtet fein, fie der ausgedehnteften Frei— 
beit, der höchſten Wahrheiten fähig zu machen. 
Allerdingd wurde 3. B. ein italienifher, oder gar 


ein afrifanifcher Fürſt ſich kaum auf feinem Throne 


halten fonnen, wenn er auf einmal die ganze Ver: 
worfenheit des Priefterftandes, die ganze Maffe der 
von denfelben erfundenen Volkstäuſchungen offen 
darlegen wollte. Allerdings fann man ihm daher 
nicht zumuthen, auf einmal den ganzen Augias— 
Stall der Pfaffenwirthfchaft auszureinigen, bevor 
er fi in dem Volke felbft die dazu erforderlichen 
Kräfte herangezogen hat. Allein fein Beftreben foll 
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darauf gerichtet ſein, den Aberglauben auszurotten, 
der Unwiſſenheit Belehrung zu verſchaffen, den Irr— 
thum zu berichtigen. Eine Staatsgewalt, welche 
immer nach dieſen Grundſätzen gehandelt hat, kann 
niemals in die Lage kommen, entweder zu Grunde 
zu gehen, oder ihre Hebel auf den Aberglauben, 
die Unwiſſenheit und den Irrthum des Volks be— 
rechnen zu müſſen. 

Nachdem wir in Obigem die allgemeinen Grund— 
ſätze der Staatsklugheit und Moral feſtgeſtellt, 
gehen wir zu einigen beſonderen Regeln der Staats— 
Flugheit und der Staatsmoral über. 

Auch die höchſte menfchliche Klugheit, unterftußt 
von der Fraftigften Begeifterung, hat vom Unglüd 
zu fürchten, vom Glücke zu hoffen. Sehr richtig iſt, 
was Friedrih II., König von Preußen, in einem 
Briefe an d’Alembert vom Jahr 1778 bemerft: 
„Ih betrachte mich als ein Werfzeug in der Hand 
des Schickſals, welches in der Verfettung der Ur— 
fahen gebraucht wird, ohne daß es felbit den Zweck 
und die Folgen der Arbeiten Fennt, zu welchen es 
verwendet wird!’ Diefes iſt wohl der Fall mit dem 
meijten, jelbft den größten Werkzeugen der Vor— 
fehung. Allein darum muß doch das Streben des 
Staatsmannd daranf gerichtet fein, wenigſtens eine 
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Ahnung, wenn auch nicht die Gewißheit der Ab- 
fihten zu erlangen, welche die Vorſehung durch ihn 
ausführen will. Wenn er auch nur eine Ahnung 
derfelben beſitzt, fo wird diefe jchon genügen, ihm 
bedeutungsvolle Winfe über dasjenige zu geben, was 
er thun und laffen fol. 

Der jchlimmfte Entihluß it der, gar feinen 
zu fallen. Ein Plan, ift er auch nody fo mangel— 
haft, ift denn doch beffer, als gar Feiner *). 

Es iſt ſchön, nach dem Vollfommenften zu ſtre— 
ben; (die Ausführung bleibt ohnehin binter der 
Idee zurück!) aber man feire deöwegen nicht, weil 
man nicht das Vollkommenſte erreichen kann. Nicht 
in einem Tage ift Rom erbaut worden. 

Man muß Alles auf’3 Spiel feßen, wenn das 
der einzige Ausweg zur Rettung ift. Aber hüte 
dich, fo fehr du nur fannft, vor einer jeden Lage, 
welche dich, das Neußerfte zu wagen, nöthigen könnte. 

Außerordentlihe Umftände erfordern außeror— 
dentlihe Manfregeln. Nie ergreife man halbe 
Maafregeln. Ein doppeltes Spiel führt unaus- 
bleiblih zu folhen, und it Daher fchon deshalb 
verwerflich. 


*) Bine Maxime Heinrichs IV. Memoires du Duc 
de Sully. 
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Man muß nicht blos zu fehen und zu willen, 
fondern auch binwegzufehen und zu vergeffen ver: 
ſtehen. 

Ohne Vertrauen auf die eigene und der Freunde 
Kraft und auf den Beiſtand der Vorſehung kann 
kein Wagniß gelingen. Geſtützt auf dasſelbe wird 
oft wirklich, was jedermann für unmöglich hält. 

Keine Wiſſenſchaft kann die eigene Erfahrung 
erſetzen. Durch Schaden wird man klug. 

Man kann des Raths nicht genug hören, wenn 
man den Verſtand hat, den beſſern zu wählen, und 
die Freiheit, das Anſehen des Rathgebers nicht zu 
berückſichtigen — vorausgeſetzt daß die Zeit nicht 
drängt. Wer ſich aber noch Raths erholt, wenn 
die Zeit der Ausführung ſchon herangerückt iſt, hat 
das Spiel ſchon halb verloren. 

Der Staatsmann muß in der Wachſamkeit dem 
Löwen gleichen, der mit offenem Auge ſchläft. Die 
Seele der Klugheit ift, die Zufunft vorherzu— 
ſehen. | 

Keine Art des Gedächtniſſes ift dem Staats: 
mann fo unentbehrlih, als die, welche fih auf 
einzelne Menfchen und deren Namen bezieht. Nichts 
franft und mehr, ald wenn ein bochftehender Mann 
felbft unfern Namen vergeffen bat. 
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Reden ift Silber, Schweigen iſt Gold. 

Traue niemanden blindlings, allein zeige noch 
weniger irgend jemanden blindes Mißtrauen. 

Vieles fommt auf die Art an, wie man etwas 
mittheilt. Site kann das Unangenehme mildern, 
und dad Angenehme unerträglich machen, 

Eine jede Leidenfhaft ift eine Handhabe, an 
welcher man die Menfchen fallen kann. Allein fie 
zerbricht oft im Augenblicke der Entfheidung. Hüte 
dich daher, ſolche Handhaben zu erfaffen; noch mehr 
aber, den Menfchen folhe zu bieten. 

Geſchäfte erlangen ‚gleich den Früchten ihre 
Reife, und nur dann, wenn eine Sache zur Aus- 
führung reif tft, muß man Hand and Werf legen. 
Die Zeit mit ihrer Spindel bringt größere Dinge 
hervor, ald Derfules mit feiner Keule. Spare die 
Zeit! fie ift das Foftbarfte was du haft. Spare 
deine Mittel! Nichts ift an der Natur fo be- 
wundernswerth, als wie fie mit fo Kleinen Mitteln fo 
große Dinge ausrichtet. Auch mit geringen Mitteln 
fann man zum Zwecke fommen, wenn man fich ihrer 
mit Geſchick, Energie und Ausdauer bedient. *) 


*) Zachariä vierzig Bücher vom Etaate. 14. Bud). 
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Eifter Abſchnitt. 
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Von der geſetzgebenden Gewalt. 
$. 4. Vorbemerkung. 
Sehr wahr ſagt Plato: 

Alle wahre Geſetzgebung muß ein mora— 
liſches Intereſſe haben; nur gute, weiſe 
Menſchen können aber gute Geſetze geben; 
jeder muß die Regeln des Guten und des 
Gerechten, die er Andern vorſchreibt, vor 
allen Dingen ſelbſt befolgen. Wie gute Re— 
geln und Maximen über einzelne Künſte nur 
von ſolchen erfunden und feſtgeſetzt werden 
fünnen, welche die Kunſt ſelbſt verſtehen, fo ſetzt 
auch wahre Geſetzgebung eine eigenthümliche 
und beſondere Art von Kenntniſſen oder Ein⸗ 
ſicht voraus, die unter allen die ſchwerſte iſt, 
nehmlich die Kenntniß des Menſchen ſelbſt 
und feiner moraliſchen Natur,“ | 
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„Allerdings kann der Geſetzgeber, da er zu 
gleicher Zeit für Alle Vorſchriften ertheilt, 
nicht jedem Einzelnen gerade Dasjenige auf: 
erlegen, was fi volfommen für ihn paßt; 
allein er fol das Geſetz fo ftellen, dag es 
fih für die meiften Bürger ımd für die 
meiften Falle paßt.“ 

„Die Behauptung, von Natur fer ein immer⸗ 
währender Krieg Aller gegen Alle, Daher müſſe 
der Gefebgeber alles im Staate auf den 
Krieg zurückführen, ift falſch. Nur der Tugend 
gebührt der Sieg ſowohl im Kriege der 
Staaten, ald bei dem Zuſammentreffen Ein- 
zelner, Die Vorzüglichfeit des Staats befteht 
daher micht auf dem Kriege und dem Streite 
der Parteien, fondern auf der Tugend und 
der Eintracht der Bürger. Der Zweck des 
Friedens ift nicht der Krieg, fondern dieſer 
wird um des Friedens willen geführt; es 
erhellt daher, daß nicht der Krieg der letzte 
Zweck des Staats iſt, ſondern die Tugend 
und die Eintracht; und hierauf hat der 
Geſetzgeber beſonders ſein Augenmerk zu 
richten. Nicht blos eine einzelne Art der 
Tugend, nicht blos die AR fondern 


© Strude, Staatswiſſenſchaft 1. 
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die Tugend überhaupt, aud Weisheit, Mäßtg- 

feit und Gerechtigfeit it als das höchſte, 
göttliche Gut, aus welchem alles übrige menſch— 
liche Gute fließt, von dem Gefeßgeber zu 
hegen.“ 

„Uebergroße Strenge iſt nicht minder 
tadelnswerth, als übergroße Schlaffheit. Nicht 
nach dem Mißbrauche, ſondern nach der Be— 
ſchaffenheit einer Sache an ſich muß dieſelbe 
beurtheilt werden.“ | 

Diefe ewigen Wahrheiten follte jeder Geſetz— 
geber ftet8 vor Augen haben. Nur wer diefelben 
im Herzen trägt, wird gute Gefebe zu geben im 
Stande fein. Wir ftimmen mit Wlato in diefer Rüdf- 
ficht vollfommen überein. Wir wollen nur feinen 
Ausfprüchen eine etwas beftimmtere Faſſung geben. 

Die Aufgabe des Gefebgebers it, durch Er— 
laffung und Befanntmahung allgemeiner Normen 
zu Erreihung des Staatszwecks mitzuwirken, d. h. 
folhe allgemeine Normen zu erlaffen und befannt 
zu maden, melde die barmonifhe Entmwicelung 
fammtliher dem Staate anvertrauten Kräfte zu 
fordern geeignet find. 

Die Krafte welche dem Staate anvertraut find, 
laſſen ſich eintheilen in Menfchenfrafte und mate- 
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rielle Kräfte oder Krafte der Natur. Allerdings 
it eine ſtrenge Sonderung der erfteren von den 
leöteren nicht möglich, indem nur durch Menſchen— 
frafte die Kräfte der Natur nutzbar gemacht werden 
fonnen, und die Menfchenfrafte ihrerfeits ohne 
die Kräfte der Natur (Nahrungsmittel, Kleidung 
u. f. mw.) bald dahin fterben würden. Nicht defto 
weniger laßt ſich eine gewiſſe Scheidemand ziehen. 

Die Geſetze, welche die Entwicelung der menſch— 
lichen Kräfte zu ihrem Oegenftand haben, zerfallen 
wieder im Diejenigen, welche fich auf die Jugend 
und Diejenigen, welche fih auf Die Erwachſenen 
beziehen. Allerdings haben fich die Gefeßgeber der 
neueren Zeit viel zu wenig mit der Zugendbil- 
dung befaßt, allein die Alten haben deren Wichtig- 
feit beifer zu würdigen verftanden, und bevor ſich 
die Neuzeit jened Beifpiel zu Derzen nimmt, Fon 
nen wir auf eine Durchgreifende Verbefferung unferer 
Zuftande nicht rechnen. 

In den meiften und wichtigſten Beziehungen 
des bürgerlichen Lebens ift in den modernen Staa— 
ten die Gefeb-Gebung, Anwendung und Voll: 
ziehung nicht weſentlich getrennt, felbit da nicht, 
wo eine Trennung der auf den Staat bezüglichen. 
Arbeiten befteht, und wo fie daher wohl durchzu⸗ 

10 * 
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führen wäre. Die Trennung findet nach Fächern 
ſtatt. Nur bei Rechtsſtreitigkeiten wird gewöhnlich 
jener dreifache Stufengang eingehalten. Allein in 
der ſogenannten Adminiſtration, im Erziehungswe— 
ſen, im Medicinalweſen, im Militärweſen, im 
Poſtfache, in kirchlichen Angelegenheiten u. ſ. w. iſt 
gewöhnlich die mit Ausarbeitung der Geſetzentwürfe 
betraute Behörde auch die höchſte Inſtanz in Be— 
treff der Anwendung und der Vollziehung aller in 
das betreffende Fach einfchlagenden Falle. Die Folge 
der -Bermengung diefer durchaus nicht zuſammen— 
paſſenden Verrichtungen ift vor allen Dingen, daß 
diejenigen Kräfte, deren die Gefebgebung und Die 
Geſetzesanwendung bedarf, ſich micht zufammen- 
finden. 

In der höchften gejeggebenden Behörde follten 
die größten Caparitäten aller Fächer vereinigt wer- 
den. Wenn in derjelben nur eines unvollftändig 
vertreten ift, jo wird die Gefeßgebung im diefer 
Beziehung mangelhaft werden. Eben diefes gilt, 
obgleich nicht in demfelben Maaße, von der geſetz⸗ 
anwendenden Behörde. Es follte eben fo gut eine 
höchſte Behörde geben, welche die gefammte Ge- 
feßed-Anwendung überwachte, als eine höchſte Be— 
börde, welche die Geſetzgebung zu vertreten bat. 
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Die Folge der Trennung der Fächer iſt für's erſte 
eine einſeitige Ausbildung derjenigen, welche ſich 
zum Staatsdienſte vorbereiten, und zweitens im 
praktiſchen Leben ein Zwieſpalt unter den bei den 
verſchiedenen Fächern getroffenen Einrichtungen, ge— 
gebenen Entſcheidungen und ausgeſprochenen Grund⸗ 
ſätzen. Dieſer Zwieſpalt iſt hauptſächlich deßhalb ſo 
ſehr bedenklich, weil er keinen Glauben an die 
Weisheit der Staatsregierung, kein Vertrauen und 
keine Achtung vor ihr aufkommen läßt. 

Eine der wichtigſten Aufgaben der Geſetzgebung 
beſteht darin, gleichen Schritt zu halten mit dem 
Entwickelungsgang des Volks, dieſen weder über— 
mäßig zu beſchleunigen, noch denſelben aufzuhalten. 

Schon Ariſtoteles beſpricht dieſe Frage — 
führlich. Er bemerkt desfalls: 

Auf der einen Seite ſcheint es nöthig, 
daß dasjenige im Staate verändert werden 
dürfe, was vollkommen werden ſoll. Bei 
allen andern Wiſſenſchaften hat die Erfahrung 
dieſes wirklich gelehrt. Die Arzneikunſt, die 
Gymnaſtik, alle anderen Künſte und Geſchick— 
lichkeiten der Menſchen haben nur dadurch 
Fortſchritte gemacht, daß fie ſich erlaubt has 
ben, von der Tradition und der väterlichen 
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Weiſe abzugeben, indem fie nüßliche Neueruns 
gen aufgenommen haben. Nun ift ja die 
Staatöverwaltung auch eine Willenfchaft: 
warum follte denn alfo von dieſer nicht zu— 
laffig fein, was fich bei allen andern erprobt 
findet? Und vedet nicht auch hier die Er- 
fahrung zum Vortheil der Sache? Wer leug- 
net wohl, daß ed gut ift, daß die ganz alten 
Geſetze der griechifchen Staaten, die noch 
alle Merfmale der Rohheit und Barbarei uns 
ferer Vorfahren an fi hatten, abgefchafft 
worden jind® Wünfchten wir wohl nod in 
der Zeit zu leben, wo die Griechen immer 
mit Dolchen bewaffnet gingen und wo fie 
die Weiber fauften? In allen Dingen ohne 
Ausnahme fuchen ja die Menfchen nicht das 
Alte, jondern das Gute. Die Urbewohner 
der Lander waren nicht Mufter der Weisheit, 
fondern Menfchen, wie fie der Zufall gab; 
vielleicht Thoren und. Böſewichter. Warum 
follten wir uns alfo ewig an ihre Meinun— 
gen und Einrichtungen binden? Was von den 
alten mündlichen Traditionen, gilt auch von 
den fchriftlichen Gefeben. Denn e8 kann auch 
in ſchriftlichen Regeln für irgend eine Kunft, 
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alfo auch fir die Regierung nicht alles zum 
voraus und genau für immer beftimmt wer- 
den. Alle ſolche Vorſchriften find immer nur 
allgemeine Sätze; die Vorſätze und Hand: 
lungen der Menfchen find individuell. Aus 
allen .diefen Gründen fiheint zu folgen, daß 
eine Aenderung alter Gejebe bei gemillen 
Mängeln derfelben und unter gewiffen Um— 
fanden erlaubt fein müſſe. Geht man aber 
von einem andern Gefichtöpunfte aus, fo 
findet man binwiederum Bedenflichfeiten da— 
bei, die wenigſtens große Vorſicht nöthig 
machen. Denn wenn von der einen Geite 
die Verbefjerung, welche durch die Aenderung 
erlangt wird, nicht groß tft, auf der anderen 
Seite der Schaden daraus entjteht, daß man 
fih gewöhnt, die Gefege niht mehr für fo 
heilig und unverleglich als ehedem anzuſehen, 
fo ift klar, daß der Nachtheil den Nuben 
überwiegt, und daß man alfo Kehler diefer 
Art, fie mögen nun in den Geſetzen jelbft 
oder in der Gewohnheit der Aöminiftratoren 
liegen, lieber muß fortdauern laffen. Die 
Vergleichung zwifchen den Künften und den Ge: 
fegen im Abficht des Nutzens der Neuerungen 
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ift auch nicht paffend, Die Regeln der Kunft 
erhalten ihr Anfehen durch ihre unmittelbar 
wahrgenommene Zweckmäßigkeit, die Geſetze 
bingegen haben feine andere Kraft, als die 

fie von der Gewohnheit des Gehorſams be- 
fommen. Gewohnheit kann aber durch die 
Länge der Zeit entftehen. Das üftere Ver— 
‚ändern der bisher beftehenden Geſetze ſchwächt, 
indem ed jene Gewohnheit unterbricht, das 
Anſehen der Geſetze ſelbſt.“ 
Wenn dieſem alſo iſt, ſelbſt in dem Falle da 

ed ſich um Beſeitigung veralteter Uebelſtände, um 
Einführung wirklicher Verbeſſerungen handelt, wie 
viel mehr muß das Anſehen der Geſetze leiden, 
wenn man ſtatt fie zu verbeſſern, fie verſchlechtert. 
wenn man ſie ſtatt nach den Wünſchen und Be— 
ſtrebungen des Volkes nach denjenigen einer privi— 
legirten, von dem Volke gehaßten Kaſte, im Wi— 
derſpruch mit dem offen ausgeſprochenen Volkswil⸗ 
len abandert? Dieſes hat man in Deutſchland ge— 
than, indem man an die Stelle des landftändifchen 
dad monarchiſche Prinzip in feiner abjolutiftifchen 
Auffoffung, an die Stelle der Religionsfreiheit 
Religionsverfolgung und Glaubenszwang, an die 
Stelle der Preßfreibeit die Cenſur und an die 
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Stelle der Schiffahrtd- und Dandelsfreiheit im In— 
nern Deutſchlands Schiffahrtszölle und Dandelsab- 
gaben einführte. Die Folgen eines ſolchen Syſtems 
fonnen nicht ausbleiben, wenn fchon fie vielleicht 
fpat erft in ihrem ganzen Umfange zu Tage treten 
werden. 

Wir haben bereitd weiter oben darauf hinge- 
wiefen, daß es die Aufgabe des Geſetzgebers fei, 
die ewigen Gefebe der Natur in Verbindung zu 
bringen mit den befonderen thatfachlichen Verhält— 
niffen des feiner Fürſorge anvertrauten Staats. 
' Diefen Gedanfen fpricht Ariftoteles in folgenden 
Worten aus: 

„Der Gefeßgeber und wahre Staatsmann 
muß fowohl die abſolut befte, ald die nad 
Umftänden nnd in dem vorliegenden Falle 
befte Staatseinrichtung Fennen, die bei will- 
kührlich vorausgefegten Bedingungen und Ein- 
fhranfungen anzurathen ift. Ihm liegt es 
nehmlich ob, wenn er dazu aufgefordert wird, 
einen jeden Staat und deſſen Einrichtungen, 
fo wie fie einmal da find, in Unterfuchung 
zu ziehen, das Eigenthümliche einer Verfaſſung 
und die Art ihrer Entftehung zu erforfchen, 
und dann auch anzugeben, wie er, bei diefer 
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Verfaſſung, ſei ſie gut oder ſchlecht, noch am 
längſten erhalten werden könne. Endlich 
muß er auch den wirklichen Zuſtand der 
Dinge kennen, und wiſſen, welche Verfaſſung 
und Regierung für die meiſten der jetzt vor— 
handenen Staaten, ſo wie ſie einmal ſind, 
paſſend ſei. Daher die meiſten, welche bis— 
ber über Politik und Staatsverfaſſung ge— 
ſchrieben haben, wenn ſie auch im Allgemei— 
nen viel Gutes ſagen, doch das auf die wirk— 
liche Welt anwendbare und für ſie brauchbare 
verfehlen. Nicht bios was das Beſte, fon- 
dern auch dad, was möglich ift, follte der 
Segenftand ihrer Unterfuchung fein: fie foll- 
ten eben fo wohl die leichter zur erreichende 
und Mehreren gemeine Vollfommenheit, als 
die höchſte und feltenfte in Erwägung ziehen.‘ 

„Die Frage: welches ift die befte Ver— 
faffung für die meiften Staaten und welches 
ift die befte Art zu leben für die meiften 
Menſchen? kann unmöglich beftimmt werden 
nach einem Grade von Tugend und Geiftes- 
vollfommenheit, zu welchem der gemeine 
Haufen nie gelangen fann; auch nicht nad) 
Erziehung und Eultur, wozu immer ſowohl 
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natürliche Anlagen, als äußere Hülfsmittel 
gehören, und nicht nad dem vollkommenen 
Ideal eines Philoſophen, welcher blos ſagt, 
was er wünſcht, nicht aber was möglich iſt. 
Jenes glückliche Leben muß vielmehr in et— 
was geſetzt werden, woran die meiſten Men— 
ſchen Theil haben können; und jene Güte 
der Staatsverfaſſung muß in ſolchen Ein— 
richtungen beſtehen, welche die meiſten Städte 
bei ſich führen können. Die Beurtheilung 
aller Regierungsformen in Abſicht auf die 
beiden obigen Fragen muß aus denſelben 
Grundbegriffen hergeleitet werden. Wenn 
es nehmlich richtig iſt, daß das glückſelige 
Leben in einem ungehinderten Fortgange der 
Thätigkeit des Menſchen nach der Vorſchrift 
der Tugend beſtehe, dieſe Vorſchriften der 
Tugend aber die Regeln ſeien, immer zwiſchen 
zwei Extremen das Mittel zu beobachten, 
ſo muß nothwendig das Leben, welches auch 
in einer gewiſſen Mittelmäßigkeit geführt 
wird (welche Mitte freilich nicht für den 
einen dasſelbe iſt, wie für den andern) das 
glücklichſte Leben ſein.“ 
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„Was die Staatöverwaltung betrifft, ſo 
find Diejenigen, welche auf dem zwei äußer— 
ften Stufen der Glücksgüter ftehen, am 
wenigitens geneigt, Aemter zu begleiten, be- 
fonders folche, die mehr Befchäftigung geben, 
old Macht under Vortheile gewähren. Diefe 
Ahgeneigtheit aber ift den Staaten fehr ſchäd— 
lich. Daher fommt, daß diejenigen, melde 
ein Uebermaaß an Glücksgütern, an Stärfe, 
an Reichthum, an Freunden und dergleichen 
beſitzen, weder ſich regieren zu laſſen Luſt 
haben, noch in der That zu gehorchen ver— 
ſtehen. Und dieſes wird ihnen ſchon von 
den erften Kinderjahren an in dem Haufe 
ihrer Eltern zur andern Natur. Denn fo- 
gar ihren Lehrern werden fie gewöhnt nicht 
zu gehorchen. Diejenigen hingegen, weldye 
an jenen Gütern einen zu großen Mangel 
haben, find niedergefchlagenen und knechtiſchen 
Geifted. Daher fie gar nicht zu berrfchen, 
und wenn fie beherrfcht werden, feine andere 
als eine Fnechtifhe Unterwürfigfeit zu bes 
weiſen wiſſen, fo wie jene hinwiederum fich 
feiner Art von Herrſchaft unterwerfen und 
wenn fie regieren, deöpotifch regieren wollen.‘ 
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Daher ift von Geiten der Gefeßgebung mit 
aller Macht dahin zu mwirfen, daß jene beiden Er- 
treme der Armuth und des Reichthums möglichft 
felten, der Mittelftand aber möglichft zahlreich werde. 
Der Geſetzgeber muß daher die Gleichheit der Bür— 
ger ſtets als Ziel vor feinen Augen haben. 

Sehr wahr fagt daher 3. J. Rouffeau: 

„Das höchſte Wohl Aller, weldes der 
Endzweck jedes Syſtems der Gefetgebung 
fein muß, laßt fi auf die zwei Hauptgegen— 
fände: Freiheit und Gleichheit“ zurückführen: 
die Freiheit, weil jede befondere Ahhängig— 
feit eben fo viel dem Staatsförper entzogene 
Kraft ift, die Gleichheit, weil die Freiheit 
obne fie nicht beftehen kann.“ 

Bon felbit verfteht es fi, daß ein Unterfchied 
beſteht zwiſchen dem Streben, der Tendenz aud) 
des beit regierten Staat? und der Wirklichkeit. 
Auch der Staat mit der beften Verfaſſung und 
Verwaltung, wie er auf Erden vorfümmt, wird 
immer noch große Ungleichheiten in feinem Schopfe 
tragen, und dieſe werden allein genügen die Frei- 
heit aller derjenigen, welche bei diejen Ungleichheiten 
im Nachtheile find, mehr ald recht iſt zu befchran- 
fen. Allein das Streben der Geſetzgebung fell 
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doch immer darauf gerichtet fein, die Freiheit und 
die Gleichheit der Bürger möglichft zu fördern. 


$:2. Die Gefeße für die Jugend. 


Wenn wir und umfehen, fo finden wir in unferer 
Nabe fait Feine Forperlih vollſtändigen Menfchen: 
dem einen fehlen die Haare, dem anderen die Zähne, 
der eine iſt Furzfichtig, der andere hat feinen Ges 
ruch verloren, der eine hat einen ſchwachen Magen, 
der andere eine ſchwache Bruft; dieſer bat Spin— 
delbeine, jener einen labmen Arm. Nicht beffer 
fteht e8 mit den Geiftesanlagen, ald mit der Kör— 
perbefchaffenheit. Der A bat fein Wortgedächtniß, 
der B fein Zahlengedachtniß, der C hat Fein muſi— 
Falifched Gehör, der D hat Fein Augenmaaß, der 
E bat feinen Ortſinn, der F feinen Farbenfint, 
dem G fehlt alles eigene Urtheil und dem H alle 
Selbitftändigfeit des Charafterd, Der I befigt 
feine Menfchenliebe, der K feinen Sinn für Reli: 
gion, der L, feine Kraft der Hoffnung, der M fei- 
nen Sinn für das Schöne. Nicht felten findet 
man gerade, daß derfelbe Menſch, welcher es in 
einer Beziehung zu einem hoben Grade von Yähig- 
feit gebracht hat (4. B. der Maler Mind zu Ber 
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im Katzenmalen) in allen übrigen Beziehungen ganz- 
lih verwahrlost ift. 

Alles deutet auf eine große Mangelhaftigfeit 
der Erziehung. Denn die meiften diefer Mängel 
wären bei forgfältiger Erziehung nicht entftanden, 
oder wären durch eine folche Doch bedeutend ver- 
mindert worden. infeitigfeit ift immer die Folge 
übertriebenen Strebens nad einer beftimmten Rich— 
tung bin. Der Kopfarbeiter übt nicht feinen 
Körper, der Handarbeiter nicht feinen Geift, Der 
Juriſt befümmert ſich nichts um die Heilfunde, der 
Philoſoph nichts um die Theologie, der Deilfünft- 
ler, Philoſoph und Theolog nichts um das Recht. 

Mir haben feinen vollftändigen Menfchen und 
folgeweife auch Feinen vollftändigen Staatsbürger 
und feinen vollftäandigen Berufsgenoflen. 

Die Aufgabe einer tüchtigen Erziehung ift eg, 
1) vollitändige Menfchen, 2) tüchtige Staatsbürger, 
3) geſchickte Berufsgenoffen beranzubilden : 

Sehr wahr jagt Plato: 

„Die Menfchen follen nicht nach dem Stand 
ihrer Väter beftimmt und unterfchieden wer- 
den, fondern nad) dem Naturel, weil dieſes 
ftatt eined Drafeld dienen muß, wozu ein 
Menfh vom Schöpfer beftimmt it, Wird 
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ein Kind mit goldener Seele geboren, ed ge: 
böre einem Feldbauer oder wem es wolle, fo 
fol es umter die Fünftigen Regenten, und 
umgefebrt, eine eherne Geele ohne Barm— 
berzigfeit unter die Dandwerfer geftellt wer— 
den. Die fünftigen Regenten müſſen von 
Jugend auf in die ſtärkſten Prüfungen geſetzt 
werden. Nur Diejenigen, welche diefe rein 
und edel durchgehen, jollen zu Regenten des 
Staats genommen und dermaleinft durch die 
größten Belohnungen, Monumente des Ruhms - 
und der Danfbarfeit geehrt werden.“ 

Bon alle den geſchieht bei uns gerade dad Ge: 
gentheil. Ohne Rudfiht auf Anlage des Geiftes 
und des Herzens folgt in der Negel der Sohn dem 
Lebensberufe des Vaters, weil diefer glaubt auf 
ſolche Weiſe den Sohn am leichteften unterbringen 
zu können. Der Sohn eines Staatsbedieniteten 
wird in der Regel wieder ein Staatsbedieniteter, 
der Sohn eines Geiftlichen wieder Geiftlicher, der 
Sohn eined Kaufmanns wieder Kaufmann und der 
Sohn eines Handwerferd wieder Handwerker. Der 
Sohn eined Adeligen muß mit aller Gewalt ent: 
weder ftudieren oder Soldat werden, d. h. dem 
Staat dienen, der Sohn eines Bürgerlichen oder 
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der Sohn eined Zuden kann dagegen unter Feiner 
Bedingung eine gewiſſe Stelle im Staate erringen. 

Derjenige Beruf, zu welchem der Sohn heran: 
gebildet werden joll, gilt ihm in der Regel. nur als 
Mittel zu Erwerb und äußerer Auszeichnung. Se 
früher der Sohn in die Lage fümmt „zu verdienen“, 
defto befjer. Daher wird er mit möglichfter Schnelle 
durch die Vorbereitungszeit hindurch getrieben. Die 
Prüfungen, welde der junge Mann zu beftehen hat, 
find feine Prüfungen des Charafters und des Gei— 
fies, fondern Prüfungen des Gedachtniffes und der 
mechaniſchen Yertigfeit. Diejenigen, welche diejelben 
am beiten beftehen, find nicht felten die unfähigſten 
Menfhen in Rückſicht auf Charaftertüchtigfeit, Ur— 
theilfähigfeit und Thatkraft. Was insbefondere 
Die Verbältniffe unſers Staatsdienites anlangt, fo 
find diefelben fo eingerichtet, daß der Mann von 
Gerechtigfeitsgefühl, von offenem und biederm Einne, 
mit anderen Worten der tüchtige Menſch und Fraf: 
tige Mann gar nicht im Stande ift, in demfelben 
zu verbleiben. Nur der gejchmeidige, charakterloſe 
Mann Faun fi durd ale die Schlangenwindungen 
des Stantödienftes hindurhwinden ohne anzuftoßen. 

Dos Mädchen, namentlich der höheren Claſſen 


auf der anderen Seite wird in der — zu gar 
d. Struve, Staatswiſſenſchaft I. 
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feinem beftimmten Lebensberufe erzogen. Es wächſt 
heran, und ift nicht im Stande für fich felbft zu 
forgen, daher ftrebt es mit aller Kraft nad einer 
Verforgung und ift Demzufolge zu ſehr geneigt 
Herz und Hand demjenigen zu übergeben, der ihr 
eine folche anbietet, auch wenn fie noch jo wenig 
für ihn fühlt. 
Sehr wahr fagt Plato: 
„Die Eltern ſollen nicht ſtreben, den Kin⸗ 
dern Reichthümer zu hinterlaſſen, ſondern 
ihnen Ehrfurcht einflößen, welches nicht da— 
durch geſchieht, daß man das Laſter tadelt, 
ſondern Daß ſich die Alten unter einander 
felbft Ehrfurcht bezeugen. Nicht durch Worte, 
fondern nur Durch Thaten muß man unter: 
richten. Jeder Einzelne foll vor Allen die 
Wahrheit ehren, um fi das Vertrauen und 
das Wohlmollen der Andern zu erwerben.“ 
Allein von alle dem gefchieht in unfern Tagen 
fast aller Orten das Gegentheil. Die Menfchen ha— 
ben fih in ein Meer von Fünftlihen, dem Körper 
und dem Geifte verderblihen Bedürfniffen geftürzt, 
dieſe zu befriedigen, halten fie für das größte Glück, 
und um dazu in den Stand geſetzt zu werden, ſtre— 
ben ſie nach Reichthum. So theilt ſich ihr ganzes 
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Leben in unnatürliches Hafchen nach Geld und Gel- 
deswerth und unnatürliche Genüffe, welche fie mit 
ihrem Mammon bezablen. 

Die erfte Tugend des Menſchen ift Einfachheit 
oder Mäßigfeit. Denn beide Worte fagen im Grunde 
dasfelbe. Wer in allen Dingen mäßig tft, d. h. 
wer feinen Trieb, Feine Empfindung, feine geiftige 
Richtung weiter greifen läßt, als fie zu geben be— 
rechtigt, ift immer einfah. Wie follte aber in unferen 
Tagen ein Kind einfach bleiben, wenn es den Vater 
den ganzen Tag Tabaf rauchen und Bier trinfen, 
die Mutter fi) ganze Stunden lang mit unnützem 
Putze befhäftigen flieht? Das ſchlechte Beifpiel, 
welches die Kinder vor Augen haben, macht es ih— 
sen faft unmöglich, ihre natürliche und angeborene 
Reinheit über die Zahre der Kindheit hinaus zu 
bewahren. 

Plato jagt: 

„Der befte unter allen Bürgern ift dene 
gefammten Unterrichtäwejen vnrzufeßen.“ 

Allein bei und liegt das Unterrichtöwefen größ— 
tentheild in den Danden der Kopfhänger, der Ser 
fuiten und Pietiften. Wie kann unter folcher Lei— 


tung das Unterrichtöwefen blühen? 
11 * 
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Schr treffend bemerft Plato: 

„Wenn fi die Menjchen an das Unrechte 
gewöhnen, fo umfaßt es fie allmählig fo, 
daß fie am Ende demjenigen fih affimiliren, 
was dem Staate das fchlimmfte Verderben 
bringt.” 

Doppelt wichtig ift es daher, die Kinder nur 
an das Gute, das Edle, dad Vernüuftige zu ges 
wöhnen, weil fie die Gewohnheiten der Jugend 
meiftentbeild in das höhere Alter mit ſich fortneh— 
men werden. Die Gewohnheiten der Menfchen 
werden außer ihren natürliden Anlagen hauptſäch— 
lid bedingt durch Die Hebel, deren man fich ihnen 
gegenüber regelmäßig bedient. Diefe Hebel lafjen 
ſich in drei Elaffen theilen: 1) folhe, welche die 
thierifchen Triebe und Empfindungen 2) folde, 
welche die Intelligenz und endlich 3) ſolche, welche 
die höheren moraliihen Empfindungen zu ihrem 
Gegenftande haben. 

Hebel der erfteren Art find insbefondere die 
Naſchhaftigkeit (Nahrungstrieb), die Habſucht (Er- 
werbtrieb), die Furcht (Sorglofigfeit), die Eitel- 
feit (Beifalldliebe), der Hochmuth (Selbitgefühl. 
Die Hebel der Intelligenz laffen ſich olle zurück— 
führen auf die Meberzeugung durch Verftandesgründe. 
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Die Hebel der dritten Art endlich beruhen auf der 
Hoffnung, der Menfchenliebe, der Gewilfenhaftigfeit, 
dem religiöfen Gefühle und dem Schonheitögefühle. 

Die Geſetze für die Jugend müſſen alfo wefent- 
lich) darauf berechnet fein, die höheren moralifchen 
Kräfte und die Intelligenz zu wecken, fich aber der 
niedern thierifchen Triebe und Empfindungen nur 
im -außerften Nothfall und ausnahmsweiſe ald Hebel 
der Erziehung zu bedienen. 

Susbefondere ift darauf Rückſicht zu nehmen, 
dag ohne Forperliche Gefundheit und Friſche geiftige 
Gefundheit und Friſche durchaus unmöglich find, 
daß alle geiftige Thätigkeit vermittelt wird durch die 
Ihätigfeit des Gehirns, daß das Gehirn einem 
Theil des Forperlihen Organismus bildet und da— 
ber mit deſſen Zuftänden untrennbar vereinigt iſt. 
Sefunde Luft und gejunde Nahrung find Boraus- 
feßungen Förperlicher, und wejentlice Bedingungen 
geiftiger Gefundheit. 

Ferner iſt nicht zu vergeffen, Daß wie der frucht- 
barfte Boden dadurch erfhöpft wird, daß dieſelbe 
Pflanze ohne Unterbrechung wiederholt darauf ge- 
pflanzt wird, fo auch das begabtejite Kind, wenn 
ed mit demfelben Lehrgegenftand zu lange ununter- 
brochen befhäftigt wird. Wie der Landmann weiß, 
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in welcher Reihenfolge von Pflanzungen er dem 
Boden, fo fol der Erzieher wiſſen, in welcher Rei- 
henfolge von Lehrgegenftänden er dem Kinde, ohne 
es zu ermüden, am meiften zumuthen kann. 

Seder Trieb und jede Empfindung, jedes Talent 

und überhaupt jede geiftige Anlage haben ihre eigen- 
thümlichen Gegenftande, durch welche fie geweckt 
werden Fünnen. Dadurch daß dieſe ihnen vorent⸗ 
halten werden, fünnen fie zur Ruhe gebracht, da= 
Durch dag fie ihnen geboten, in Thätigfeit verſetzt 
werden. 
Doch unfere Erzieher glauben alled mit Worten 
bezwerfen zu fünnen, während die Worte fih un- 
mittelbar nur an den Wortfinn richten, und nur 
zu haufig bewirken, daß die Kinder bei Zeiten über 
alles mögliche fprechen lernen, ohne daß es ihnen 
entfernt in den Sinn fommt, fie müßten auch in 
Gemäßheit ihrer Reden erforderlichen Falles han— 
deln *). 

Befonderd bedenklich iſt es, daß bei unferer 
Erziehung in Deutfchland feine Rückfiht genommen 
wird auf den Zuſtand unferer VBerfafjung und die 
Bedürfniſſe des Landes. In einem großen Theile 
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Deutfchlands werden die jungen Leute mehr zu 
Römern ald zu Deutfhen gebildet, und faft über- 
al bleiben fie in vollftändiger Unfenntniß über 
unfere Verfaſſungsgeſetze. Sehr wahr bemerft ſchon 
Ariftoteles: 

„Am wichtigften ift e8 zum Zwecke der 
Erhaltung einer Verfaffung, die Kinder für 
diefelbe und im Geifte derfelben zu erziehen. 
Denn nichts können die weiſeſten Geſetze, 
und die mit völliger Uebereinftimmung Aller, 
die im Staate leben, gegeben worden find, 
nügen, wenn nit die Menfchen felbit durch 
Erziehung und Gewohnheit eine der Verfaſſung 
und ihren Gefeben angemeffene Bildung er- 
halten haben. Diefe jeder Staatsverfaſſung 
angemeffene Erziehung aber befteht nicht Darin, 
dag die verfihiedenen Bürgerflaflen gewohnt 
werden zu thun, was der regierende Körper 
gerne fieht, fondern Darin, daß fie gewöhnt 
werden zu thun, wodurch fie fahig werden, 
in diefer Regierungsform zu leben und eine 
ſolche Verfaſſung zu ertragen.“ 

An einer anderen Stelle fagt derfelbe Weltweife 
über diefen hochwichtigen Gegenftand Folgendes: 
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„Kein Menſch kann zweifeln, daß der Ge— 
feßgeber für die Erziehung der Jugend ganz 
vorzüglich; forgen müffe. Die Erfahrung lehrt, 
dag in Städten, wo dieſes nicht gefdhiebt, 
jelbft die Verfaffung dadurh Schaden leidet. 
Denn nach der Verfaffung muß aud die Er— 
ziehung eingerichtet fein. So wie fie ur- 
fprunglic aus gewiſſen Sitten und einer ge- 
wiffen Denfungsweife des Volks, welches fie 
annahm, entitand, fo kann fie auch gewöhn— 
lichermweife nur bei der Fortdauer diefer Sit- 
ten und diefer Denfungdart erhalten werden. 
Immer aber werden die befferen Sitten die 
Urjache einer befiern Staatöverfaffung wer— 
den. Ueberdies, wenn es feine Gefchiclich- 
feit, feine Kunſt gibt, zu deren Ausübung 
man nicht zuvor gewiſſe Sachen lernen, in 
gewiſſen Sachen ſich üben muß, ſo wird auch 
gewiß die Ausübung der menſchlichen und 
Bürger-Tugend überhaupt einen ſolchen Un— 
terricht und ſolche Vorübung erfordern. Da 
nun aber alle Glieder des Staats einen ge— 
meinſchaftlichen Endzweck haben, fo müſſen 
auch alle eine und dieſelbe Erziehung haben; 
es darf daher die Sorge dafür nicht den 
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Privatperfonen überlaffen werden, fondern fie 
gehört dem Staate zu. Kein Bürger muf 
glauben, daß er nur für fich da fei und lebe, 
fondern alle, daß fie für den Staat leben. 
Denn jeder verhält fi zum Staate, wie das 
Glied zum Körper, der Theil zum Ganzen; 
es gibt aber feine fchicflihe, der Natur ans 
gemeflene Pflege eines Glieds, ald die, welche 
fh auf das Wohlbefinden des ganzen Körpers 
bezieht.‘ 
In Betreff der Einzelnheiten des Erziehungs: 
wejens bemerft Ariftoteles ſchließlich noch Folgendes: 
„Daß die Gnmnaftif einen Theil der Er: 
ziehung ausmachen müffe, ift gewiß, alle 
fie ſoll nicht zum ausſchließlichen Gegenftand 
derfelben gemacht werden. Bis zum Alter 
der Mannbarfeit müſſen nur leichtere Leibes- 
übungen gebraucht, eine zu ſtrenge Diät und 
zu ſchwere und gezwungene Arbeiten vermie- 
den werden, damit nicht dad Wachsſthum und 
die Ausbildung des Körpers eine Hinderung 
erleide. Drei Jahre lang nach der Errei- 
hung der Mannbarfeit follen die Knaben 
mit dem Webrigen, was fie noch zu lernen 
haben, befhaftigt fen. Dann aber ift der 
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Zeitpunft, wo ed fich fchickt, den jungen Men- 
fhen einer ftrengeren Enthaltfamfeit und 
ſchwereren Arbeiten zu unterwerfen. Denn 
beides zufammen: mit dem Geifte und mit 
dem Körper arbeiten, ift weder möglich nod) 
zweckmäßig.“ 

Bon dieſen fo höchſt bedeutungsvollen Lebens- 
regeln werden die meiſten bei uns nicht beachtet. 
Die Kinder armer Eltern erhalten zu häufig ſchlechte 
Nahrung während fie viel zu früh zur Arbeit ver— 
wendet werden. Die Rinder reicher Leute Dagegen 
werden in der Regel zu üppig genährt, zu modiſch 
gekleidet und an Arbeit nicht genug gewöhnt. An 
einer regelmäßigen gumnaftifhen Ausbildung fehlt 
ed auf dem Lande durchgängig, in Städten ift für 
‚diefelbe nur mangelhaft geforgt. Drei Jahre nad 
erreichter Mannbarfeit, d. h. (wenn wir letteres 
auf das vollendete 15. oder 16. Jahr annehmen) 
mit dem vollendeten 18. oder 19. Jahre tritt bei 
uns ftatt größerer Enthaltſamkeit, wie fie noth- 
wendig wäre, größere Ausfchweifung ein. Der junge 
Handwerfer geht auf Die Wanderung, der junge 
Gelehrte auf die Univerfität, der Kadett wird Of: 
fiier u. few. D. h. die jungen Leute faft aller 
Elaffen treten in ein ungebundenes Leben ein, in 
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deffen Laufe fie in der Regel ihre Gefundheit des 
Körpers und des Geifted ſchwächen, wenn nicht 
gänzlich untergraben. Während dieſer Zeit wird 
nur allzubaufig der Grund zu einem elenden Man- 
nesalter und einem frühen amd fiechen Greifenalter 
gelegt. Rur die Rückkehr zu den weiſen Lehren, 
wie fie und ſchon Ariftoteles gibt, kann unfer Va—⸗ 
terland won den meiften der dasſelbe bedrängenden 
Leiden heilen, 


Die Geſetze für die Erwachſenen. 


53. Einleitung. 


Wir haben bereits weiter oben darauf hinge— 
wieſen: der Menſch kann keine Geſetze machen, 
ſondern nur die ewigen Geſetze der Natur entwe— 
der anerkennen und ihnen huldigen, oder aber ſie 
verkennen und ihnen widerſtreben. Gerade ſo wie 
das Wechſelverhaͤltniß der Töne und der Farben, 
die Bildung der Geſtalten u. ſ. w. durch ewige 
Geſetze geordnet iſt, fo find es auch die Wedfel- 
verhältniffe der Menſchen *). Wenn wir diefe Orb: 


*) v. Struve Handbuch der Phrenologie $H 31, 34, 46. 
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nung der ewigen Weisheit unberückſichtigt laſſen, 
oder mit menſchlichen Satzungen ihnen gar ent— 
gegentreten, ſo wirken ſie nichts deſto weniger fort, 
und es entſpinnt ſich ein Kampf, in welchem der 
Menſch, als der ſchwächere, unterliegen muß. 

Dieſe ewigen Geſetze werden uns übrigens nur 
ein auf eigene Lebensanſchauung gegründetes Stu: 
dium der Menfhen-Ratur erfehliegen. Dier müffen 
wir Ddasfelbe vorausfeßen. Wir würden und zu 
weit von unjerem Gegenftande entfernen, wollten 
wir tiefer auf die Lehre der Menſchenkenntniß ein— 
geben. Es genüge uns bier, unter Vermeifung auf 
Abſchnitt 9 ald Grundanfichten feitzuftellen: 

1) jede Uranlage des Menſchen, fie ſei ein 
Trieb, eine Empfindung, eine Fahigkeit, ein Talent 
oder eine Gabe — wird durch ihren natürlichen 
Gegenitand und insbefondere durd die Thatigfeit 
der entfprechenden Anlage eined Andern angeregt, 
alfo z. B. der Zerſtörungstrieb dur Scenen der 
Zerflörung und der Graufamfeit, dad Wohlwollen, 
durch Handlungen der Barmherzigkeit. 

2) Im Wechfelverhältniffe der geiftigen Ver— 
mögen follen die höheren, moralifhen Empfindungen 
in Verbindung mit dem Denfvermögen die Herr: 
fhaft uber den Menfchen führen. 


— —— 


Fragen wir nun in welchem Verhältniſſe ſtehen 
unſere Geſetze zu dieſen beiden Grundſätzen, fo iſt 
die Antwort: in gar keinem. Die Geſetzgeber der 
Erde haben in der Regel auf die ewigen Geſetze 
der Menſchen-Natur durchaus Feine Rücfiht ge— 
nommen. Privat: und Partei-Intereſſen waren es 
überall, welche den verfchiedenen Gejeßgebungen 
ibren Charafter verliehen. Auf einen höhern Stand: 
punft vermochte man ſich faft nirgends im prafti- 
fhen Leben binanzufchwingen. 

Kur dadurch wird ed möglicd werden, die ewi- 
gen Geſetze der Natur in unfer praftifches Leben 
einzuführen, daß wir Die erfteren genau erforfchen 
und mit den thatſächlichen Verhältniſſen unferer 
Zeit in Webereinftimmung bringen. 

Pie darf der Geſetzgeber vergeffen, daß feine 
Aufgabe darin beftehe, duch Erlaffung allgemeiner 
Regeln die harmonifche Entwickelung der ihm an— 
vertrauten Kräfte zu fordern. Die Darmonie dul- 
det aber weder Monotonie noch Diffonanzen. 

Ariftoteles ſpricht fih in dieſer Rückſicht aus, 
wie folgt: 

„Einheit ift zwar allerdings in jeder Ver- 
bindung, in der häuslichen ſowohl ald bür- 
gerlihen nöthig, aber nur im einem einge- 
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ſchränkten Verftande Es iſt eine gewiſſe 
Gränze, über welche dieſe Einheit nicht hin— 
ausgetrieben werden kann, ohne den Staat 
ſelbſt aufzuheben; es iſt eine andere, wo 
er zwar noch eine Exiſtenz behält, aber doch 
ein ſchlechterer Staat wird.“ „Es muß eine 
Vielheit, eine Verſchiedenheit von Menſchen 
in einem gemeinen Weſen ſein, aber dieſe 
Vielen müſſen durch Erziehung und Geſetze 
in Uebereinſtimmung gebracht und einig ge— 
macht werden.“ 

Allzugroße Einförmigkeit und allzuſchroffe Ge— 
genſätze ſind daher möglichſt zu vermeiden. 

Plato bezeichnet als die wichtigſten Hebel der 
Geſetzgebung Freude und Schmerz. Er ſpricht ſich 
darüber aus, wie folgt: 

„Da Freude und Schmerz die Haupthebel 
des menſchlichen Lebens ſind, ſo iſt dieſes 
um ſo wünſchenswerther, je weniger Schmerz 
und je mehr Freude es umfaßt; daher iſt ein 
gemäßigtes, umſichtiges, Fraftiges und geſun— 
des Leben einem unmäßigen, unbeſonnenen, 
trägen und kranken vorzuziehen.“ 

Ein gemäßigtes, umſichtiges, kräftiges und ge— 
ſundes Leben hat daher der Geſetzgeber durch ſeine 
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Geſetze zu fördern, einem unmäßigen, unbefonnenen, 
trägen und franfen entgegen zu wirfen; und be- 
fonders wichtig ift es, diefen Gefichtspunft bei der 
Gefebgebung über dad Mein und Dein, d. h. im 
Privatrechte feſtzuhalten. 

Einen fehr wichtigen Grundfag fpricht Deshalb 
Ariftoteled in den Worten aus: 

„Alle außeren Güter find nur nützlich als 
Werkzeuge, welhe nah Maaßgabe des End- 
zwecks gebraucht werden, auch ihre beftimmte 
Größe haben müffen, fo daß, was von den— 

ſelben über diefes Maag vorhanden ift, dem 

Befiber entweder gar ſchädlich, oder Doc 
unnüß werden muß. Die Güter der Geele 
hingegen find durch fich felbft dem Menfchen 
nützlich, und find es alfo um defto mehr, in 
je größerem Maaße fie vorhanden find.’ 


$A Des Privatrehtd erfter Theil, 
Perfonenredt. 


Die allgemeinen Grundfaße, von weldhen jede 
Gefeßgebung in allen ihren Theilen auszugehen hat, 
haben wir bereitö in $ 1 diefes Abfchnittes und 
im vorigen $ befprohen. Sie finden natürlich 
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auch ihre Anwendung auf das Privatreht. Dar: 
moniſche Entwickelung aller. dem Staate anvertrau: 
ten Krafte mit den im vorigen $ ausgeführten 
Einzelnheiten muffen auch auf diefem Felde der 
Geſetzgebung Dauptaugenmerf des Gefeßgebers fein. 

Wir können Daher fofort übergehen zu den ein- 
zelnen Theilen des Privatrecht, welches wir unter 
den allgemeinen Titeln des Perfonenrechts, Sachen: 
rechts und Obligationenrecht3 befpredhen werden. 

Das Verfonenreht umfaßt drei Abfchnitte: 
Ehe, elterlihe Prliht und Bormundfchaft. 

Die Grundlage ded Familienlebens bildet die 
Ehe, wie das Familienleben wiederum die Grund: 
lage des Gemeindelebens und diefes die Grundlage 
des Staatslebens ift. Diefer Gefichtöpunft genügt, 
der Ehe eine unabjehbare Bedeutung zu verleihen. 

Der Charakter einer Ehe hinwiederum beruht 
wefentlih auf der Wahl des Gatten. Diefelben 
geiftigen Kräfte, weldye bei der Eingehung der Ehe 
wirfjam waren, werden fidy auch im Laufe derfelben 
‚geltend machen. Wo, der Wunfh, Vermögen zu 
erwerben, in vortbeilhafte Samilien-Verbindungen 
einzutreten und finnliche Liebe die vorherrſchenden 
Elemente ded Bundes find, da kann er fein heiliger 
fein. Nur wo die höheren moralifchen Kräfte die 
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Hauptelemente der Vereinigung bilden, während 
die thierifhen Triebe untergeordnete Haltpunfte 
bieten, bat die Ehe einen innerlich heiligen Cha— 
rafter. 

Diefelben geiftigen Kräfte, welche die Eheleute 
zufammenführten, werden Einfluß üben auf die 
Bildung des Kindes noch vor feiner Geburt, auf 
deffen Entwickelung in zarter Kindheit, auf deilen 
Erziehung im jugendlichen Alter. Sie werden 
mehr oder weniger den Lebensberuf und Die geiftige 
Richtung der Kinder beſtimmen. Auf der Wahl 
der Ehegatten beruht daher mehr oder weniger die 
Zufunft der Welt. 

Der Zweck der Ehe unterfcheidet fih von allen 
übrigen Verbindungen mefentlih dadurch, daß er 
auf Erzeugung und Erziehung der Kinder gerichtet 
ift. Diefer Zweck follte daher immer denjenigen 
vor Augen ſchweben, welche fie einzugehen geſonnen 
find. Er feßt voraus körperliche und geiftige Ge— 
fundheit und Sympathie beider Theile, Wo eine 
diefer Vorausſetzungen fehlt, kann der Zweck der 
Ehe nur mangelhaft erreicht werden, 

Man bat oft die Frage aufgeworfen, ob die 
Ehe naturgemäß ſei? DBefteht fie doch bei fehr 


vielen Thieren! Die Taube, der Storch, der Fuchs, 
v. Struve, Staatswiſſenſchaft I. 12 
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der Löwe ur. f. w. leben in der Ehe. Sie iſt eben 
fo naturgemäß 'ald der Staat, beruht gleich diefem 
wefentlic auf dem Gefellfchaftstriebe, aber außerdem 
noch inäbefondere auf dem Gefchlechtstriebe und 
der Kinderliebe, und wird gleich dem Staate in 
demfelben Maaße, als fie einen höheren Charafter 
annimmt, auch noch andere, und zwar edlere Ge: 
fühle und Körperfrafte in ihr Bereich ziehen. . 
Die Ehe iſt alfo ebenfowohl naturgemäß, als 
der Staat felbft, und eben deßhalb follte diefer fie 
nah Kraften begünftigen, ſtatt, wie jo baufig, 
namentlich bei uns in Deutfchland gefchieht, ihr 
Hemmniſſe in den Weg zu legen. Jede Erſchwerung 
der Ehe ſchließt mehr oder minder einen Anreig zu 
naturwidriger Befriedigung aller der durch die Ehe 
befriedigten Triebe in fih. Dadurch, dag man ei: 
nem Menfchen die Ehe erſchwert, verbietet oder ihn 
ein Gelübde der Ehelofigfeit ablegen laßt, nimmt 
man aus feiner Seele nicht die Triebe heraus ‚ die 
ihn zur Ehe drangen. Sie wirfen fort ungeachtet 
des Verbot8 und des Gelübdes und führen den Un— 
glücklichen, welcher das Opfer diefer Hemmniſſe iſt, 
auf Abwege weit ſchlimmerer Art, ald diejenigen 
find, zu welchen felbft eine unvorfihtig eingegan— 
gene Ehe führen kann. Dennoch fordern noch heut: 
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zutage zwei hriftliche Kirchen ein mehr oder min—⸗ 
der ausgedehntes Verſprechen der Entjagung von 
ihren Prieftern und halten das von Nicht-Prieftern 
abgelegte Gelübde der Entfagung mit Zwangsge— 
walt aufrecht: fie fordern, dag Menfchen die ihnen 
von Gott verliehenen Kräfte unbenützt laffen ſollen. 
Kann das Gott wohlgefällig fein? Und unfere 
Staatsverordnungen erſchweren ganzen Ständen, 
insbefondere den Civil: und Militair-Staatsdienern 
die Ehe, machen fie ihnen durch ihre Einrichtungen 
oft geradezu unmöglih und verbieten fie nicht fel- 
ten jogar unbedingt. 

Allein die Geſetze der Natur find ftarfer, als 
Diejenigen der Menfchen. Jede Naturmwidrigfeit hat 
andere in ihrem Gefolge. Daher die Däufer der 
Unzucht, Selbitmord und Verzweiflung, daher ins- 
befondere die Maifen unehelicher Kinder. 

Der erfte Grundfaß einer naturgemäßen Ehe: 
gefeßgebung muß daher fein: 

„jeder zeugungsfäahige Mann umd 
jede zu gebären fähige Frau ift bes 
rechtigt in die Ehe zu treten“ 
und der Staat muß es fih zur Aufgabe machen, 
durch Unterftüßung jeder Art die Eingehung von 


Ehen zu fordern, Der Grundſatz ehelicher Güter: 
12 * 
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gemeinfhaft entfpricht allein dem Weſen der Ehe 
in ihrer Richtung auf die Güterverhältniſſe. Die- 
felbe Rüdjiht der Förderung des ehelichen Lebens 
muß namentlih auch in Beziehung auf den Staats- 
dienft- im Auge behalten werden. Die Befoldung- 
der Staatädiener muß Daher niht nah Rang und 
Dienftalter, jondern nad dem Bedürfniß, d. b. je 
nachdem diefelben verheirathet find oder nicht, und 
sach der Zahl der Kinder bemeſſen werden. Aller 
Orten follte der Staat, oder die Gemeinde wenig- 
ftens einen Theil der Koften der Kindererziehung 
tragen. Dadurch würde die Gittlichfeit mehr ge— 
fordert als durch alle Moralpredigten und Unzucht- 
ſtrafen. Namentlich würde aber dadurd) der immer 
mehr überhand nehmenden Geburt unehelicher Kin— 
der vorgebeugt werden. | ‘ 

Eines der dringendften Gebote der menfchlichen 
Natur, welches nicht blos an die Menfchen, fondern 
auch an die Thiere fich richtet, verlangt von den 
Eltern, daß fie fi ihrer Kinder annehmen, daß fie, 
bis dieſe im Stande find, für ſich ſelbſt Sorge zu 
tragen, die ſchwachen Geſchöpfe unter ihre ſchützen— 
den Fittige nehmen. Selbſt der Löwe und der Tiger 
erfüllt dieſes Gebot. Er überläßt die Sorge für 
die Jungen nicht blos der Mutter, er theilt ſie mit 
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ihr. Doch der Menſch widerftrebt diefer ewigen 
Wahrheit, diefem Gefete Gottes, Er hat demfelben 
ein auch in einem bedeutenden Theile Deutfchlands 
geltendes menſchliches Geſetz entgegengeftellt: 
„Alle Nachfrage, wer Vater eines 
Kindes fei, tft verboten.“*) 

Gott hat dem Menfhen den Trieb der Kinder- 
Tiebe in die Seele gelegt, weil das Kind feiner be- 
darf, weil ed ohne denfelben zu Grunde gehen, und 
folgeweife die Welt ausfterben würde. 

Das unehelihe Kind bedarf der Liebe feiner 
Eltern ebenfowohl, als das eheliche, und hat eben 
deßhalb gleiche Anfprüche an fie. Die romifche Gefeß- 
gebung verlief den Weg der Natur und der Wahr- 
heit fchon, als ſie einen Unterfchied zwiſchen ehelichen 
und unehelichen Kindern in das Nechtögebiet ein— 
führte; die franzöſiſche Geſetzgebung entfernte ſich 
noch weiter davon, als fie den Vater von feinen 
natürlichen Verbindlichfeiten gegen das Kind frei- 
ſprach. Die Natur laßt: ſich nicht ungeftraft ver- 
höhnen. Der Menfh mag fih von dem Pfade 
entfernen, den fie ihm vorzeigt; allein er entfernt 
fi) zu gleicher Zeit von demjenigen der Seelenruhe, 


*) Code civil. Art. 340. 
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des Glücks und der Zufriedenheit. Der Vater, 
welcher das durch die uneheliche Geburt ſchon in 
einer traurigen Lage geborne Kind verläßt, kann 
Darum Doch feine Unthat nicht vergeſſen, er kann 
das rollende Rad des Geſchickes niht hemmen, 
wenn feine Prlichtverleßung Die Duelle anderer Un 
thaten und Verbrechen wird ; wenn die verzweiflungs- 
volle Mutter ihr Kind in ihrem Leibe, oder nachdem 
ed das Licht des Tages erblickt bat, erwurgt, wenn 
das Kind, verwahrloft an Leib und Seele, die Bahn 
des Verbrechens betritt, wenn der unehelihe Sohn, 
herangewachſen, Vater und Mutter verflucht, die 
ibm eine unglückfelige Eriftenz bereitet, und die 
Schweſter ehelicht, die er als folhe nicht Fennt. Und 
der Staat, welcher die naturwidrigen Geſetze gab, 
kann es ebenfo wenig verhindern, wenn der durch 
diefe genährte Leichtfinn, die Durch fie gefürderte 
Ausfhweifung Früchte tragt, und eine ganze Ber 
volferung fchafft, welche, ohne Kindesrechte und 
Pflichten, Findlihe Ehrfurcht weder vor Eltern noch 
vor der Obrigfeit kennt. E8 tft in manchen Städten 
bereits dahin gefommen, daß die Zahl der unehelichen 
derjenigen der ehelichen Kinder gleich kömmt, felbft 
wenn die Kinder nicht in Berechnung gezogen wer: 
den, welche im Mutterleibe oder bald nachdem fie 
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das Licht der Welt erblickt, untergingen, ohne daß 
fie in die Geburtsregiſter aufgenommen wurden. 
Kehrten wir in den Pfad der Natur zurück, 
beftimmten unfere pofitiven Geſetze, wie die Gefeße 
der Natur es verfünden: alle Kinder haben, als 
folche, gleiche Anſprüche an die Liebe und die Sorg— 
falt, an die Unterftüßung und das Vermögen ihrer 
Eltern, fo würden die naturmwidrigen Bahnen, welche 
jest fo haufig betreten werden, fich leeren. Unſere 
pofitiven Geſetze machen ed aber dem after jo 
leicht, fie halten die unangenehmen Folgen der 
Uebelthat von dem Manne fo ferne, daß er durch 
fie felbft abgehalten wird, feine That in ihrem ganzen 
Umfange, mit allen ihren tief in das Leben des 
Einzelnen wie der Gefellfhaft eingreifenden Folgen 
zu gewahren. Das pofitive Gefeß nimmt -dem 
Bater ganz oder theilmeife die Pflicht ab, welche die 
Natur, welche Gott felbit ihm auferlegte, entfernt fo 
das natürliche Gegengewicht des Laſters, was bei 
der Schwache des menſchlichen Geiſtes, bei den 
vielen die Jugend umdrangenden Verfuchungen, der 
Verlodung zum Lafter vollfommen gleich ftebt. 
Hielte unſere pofitive Gefebgebung gleichen 
Schritt mit den ewigen Geſetzen der Natur, wüßte 
jeder Züngling, er babe nicht nur die ihm von der 
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Natur auferlegte Pflicht, fondern aud) die von dem 
Staate eingefhärfte Verbindlichkeit, für das unehe— 
liche Kind in ganz gleicher Weife, wie für Das 
ebeliche, zu forgen, fünnte er nicht mehr, wie jeßt, 
boffen, feine Vergehungen mit allen ihren unabſeh— 
baren Folgen in den Schleier ded Geheimniffes 
zu hüllen, führwahr! es würden fi) in der Bruſt 
manches. jungen Verführers, und manches bethörten 
Wollüſtlings das Gefühl der auf ihm laftenden Ver: 
antwortlichfeit geltend machen und großes Unheil 
würde in Zeiten verhuütet. 

Wohl wird man fi berufen auf den Sfandal 
der Prozeßverhandlungen über unehelihe Vater— 
ſchaft, auf die Schwierigfeit des Beweifes, auf die 
Heiligkeit der Ehe und ihre Vorzüge vor dem 
außerehelichen Zufammenmwohnen u. f. w. Allein 
der im Kinftern fchleichende, und durch die Finfter- 
niß geförderte Sfandal der GSittenlofigfeit ift der 
einzige, welcher ftantsgefährlih und wahrhaft be- 
denflih if. Die mit Würde und Anftand geführte, 
nur Männern von reiferem Alter zugänglichen Ber: 
bandlungen, welche den Zweck haben, dem Sitten 
verderbnißg Einhalt zu thun, dem Naturgefege Nach— 
druck zu verleihen — bilden feinen Skandal, fondern 
werden im Laufe der Zeit dem frechen Lafter zum 
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heilfamen Schreden, der bethörten Lüfternheit zum 
fräftigften Zügel und der ſchwärmeriſchen Jugend 
zur ernften Warnung werden. Der Beweis der 
Baterfchaft ift nur ſchwer bei einer geift: und herz— 
Iofen Bemweistheorie, welche feinen Unterſchied macht 
zwifchen einem Menſchen und dem andern, infofern 
er nicht vom pofitiven Geſetze gemacht wird, welche 
die Beweisgründe nur wie Zahlen addirt, bei welcher 
Menfhen nichts find, ald Naftoren von Summen. 
Wo aber den dem Leben nicht abgeftorbenen Richtern 
die lebendigen Zeugen der That unmittelbar vorge: 
führt werden, da werden fie im Stande fein, ſich 
eine entfchiedene Anficht zu bilden, während fie auf 
den Grund todter Aften allerdings diefes felten zu 
thun vermögen. 

Unheilig ift der von der Heiligfeit der Ehe her— 
genommene Einwand gegen die Erfüllung der Va— 
terpflihten. Kann die Gattin deffen, der fein Kind 
und deſſen Mutter verftoßen bat, der ihr jeine 
Pflihtvergefjenheit verbirgt, hoffen, mit ihm in ein 
anf Wahrheit und Pflichterfüllung gegründetes Ver— 
hältniß zu treten Die ganze Grundlage einer ſolchen 
Ehe ift Lüge; und diefe Lüge ift Durch unfere natur- 
widrige Gefeßgebung faft zur Nothwendigfeit ge- 
worden. Deilig ift die Ehe nur dann, wenn fie 
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fih auf Wahrheit und Pflichterfullung gründet. 
Der Mann, welcher, unter dem Schube der Geſetze, 
fein uneheliches Kind und deſſen Mutter bittrer 
Noth preis gibt, kann nicht mit heiligen Gefühlen 
in die Ehe treten, nicht mit folden fie fortjegen. 
Nicht die Ceremonie, mit welcher die Ehe einge: 
gangen wird, fondern das tiefe Gefühl ihrer Be— 
deutung für die Zufunft des Einzelnen und der 
Welt, der ernfte Vorſatz, die Pflichten, die fie be— 
gründet, mit freudigem Eifer zu erfüllen — beiligt 
fie. Der Segen der Kirche wird entweiht, wenn 
fein anderes Gefühl ald dasjenige der Sinnenluft 
oder irdifher Vortheile fih an die Verbindung 
knüpft, welche in der Kirche, unter Anrufung Gottes 
geſchloſſen wird. 

Mehr als jemald hat man in neuerer Zeit das 
Bedurfnig empfunden, der Ehe eine religtöfe Grund: 
lage zu verleihen, oder die vorhandene zu Fraftigen. 
Wer aber wähnt, dieß fünne durch äußere Hand- 
lungen gefhehen, der irrt fih. Es kann nur da— 
durch dieſer Zweck erreicht werden, daß die Ehe 
auf ihre natürlihen Grundlagen, auf die Wahrheit 
zurückgeführt wird. Die Eingehung einer heiligen 
Ehe ift unvereinbar mit der Pflichtverlegung gegen 
früber gezeugte Kinder und deren Mutter, 
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Wohl ift die Ehe dem außerehelihen Zuſam— 
menleben zwifhen Mann und Frau vorzuziehen, 
wohl verdient dieſe heilige, dauernde Verbindung 
jeden Vorzug vor der unheiligen des Augenblicks; 
allein es iſt eine empörende Ungerechtigkeit, wenn 
nicht die ſchuldigen Eltern, und namentlich der 
ſchuldige Vater, ſondern das unſchuldige Kind die 
Ungunſt des Geſetzgebers empfinden ſoll. 

Iſt der Gedanke nicht ſchrecklich, daß Millionen 
von Kindern, bevor fie noch geboren, den von Gott 
und der Natur ihnen angewiefenen Beſchützer, Pfleger 
und Verſorger in der Perfon ihred Waters ganz 
oder Doch zum größten Theile verlieren follen® Iſt 
der Gefeßgeber im Stande, diejes erfte Unrecht, das 
er an dem Kinde noch vor feiner Geburt beging, 
im Laufe feines ganzen Lebens wieder gut zu machen 
Kie und nimmermehr! Die Entbehrung eines 
Vaters, eines Ernährers, eined Erzieherd und Vor— 
bilds wird fih in ihren Folgen wirffam erweifen 
bis an's Ende des Lebens des durch die Grauſam— 
feit des Geſetzes zur Waiſe verurtheilten Kindes, 

Was ift von einer Gefekgebung zu halten, 
welche das Kind, noch bevor e8 geboren, derjenigen 
Anfprüche beraubt, welche felbft der junge Löwe, 
das Junge des Tigerd an den Lömwenvater und 
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Tigervater machen, und melde felbit die Hpyäne 
dem Zungen nicht verſagt? Sie ift naturmidrig, 
und muß auf die ——— der Natur zurückge— 
führt werden. 

Der zweite Grundſatz im Eherechte ſollte daher 
ſein: 

„alle Kinder, ſie ſeien ehelich oder 
unehelich geboren, haben gleiche 
Auſprüche an Dates und Mutter zu 
machen.“ 

Wenn der Tod dem Kinde feine natürlichen 
Stüßen geraubt bat, muß dad Geſetz ihm in dem 
Bormunde einen Fünftlihen Erſatz bereiten. Es 
verfteht ſich von felbft, daß man billigerweife nicht 
erwarten könne, dieſer werde in der Regel den Ver— 
luft des Kindes vollftändig ausgleichen. Water: und 
Mutterliebe find fo leicht nicht zu erjeßen. Allein 
der Bormund follte dem Kinde doch einigermaßen 
die Stelle ded Vaters vertreten; man follte wenig- 
ſtens dahin ftreben, ein ähnliches Verhältniß zwiſchen 
Vormund und Mündel zu begründen, ald e8 zwifchen 
Vater und Kind beſteht. Wer fi) aber im praf- 
tifchen Leben umgefehen bat, der muß fih überzeugt 
haben, daß in der Regel der Vormund dem Kinde 
gar nichts anders ald ein Vermögendverwalter, und 
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und zwar größtentheils ein unmwilliger, gramlicher, 
verdrießgliher if. Um die geiftigen Intereſſen des 
Kindes, um feine Herzensbildung, um feine Ge- 
fundheit an Leib und Seele befümmert er ſich in 
der Regel nit. Und in der That, nach unferen 
beftehenden Gefeben kann es kaum anders ſein. 
Das vormundſchaftliche Amt iſt zur Frohndearbeit 
herabgeſunken, welche durch die läſtige und oft pein— 
liche und kleinliche Aufſicht der Staatsbehörde auch 
dem redlichen Vormunde nicht ſelten pekuniäre 
Nachtheile, immer Widerwärtigkeiten bereitet. Ich 
gebe zu, es iſt ſchwer, die richtige Mitte zwiſchen 
übertriebenem Mißtrauen und ſorgloſem Zutrauen 
zu finden. Allein augenſcheinlich haben unſere Ge— 
ſetzgebungen und unſere obervormundſchaftlichen Be- 
hörden ſich von dem Letzteren dieſer beiden Extreme 
zu weit entfernt, ſich dem Erſtern zu ſehr genähert. 
Augenſcheinlich iſt die Rückſicht auf Geld und Gut 
zu vorherrſchend, eigentlich faſt ausſchließlich, wahrend 
die Rückſicht auf die Perſon des Mündels größten— 
theils rein nichtig iſt. Es ſind mir viele Fälle be— 
kannt, da der Mündel feinen Vormund von Perſon 
gar nicht Fannte, ihn niemald mit Augen geſehen 
bat. Der VBormund verwaltet dad Vermögen, be— 
zahlt das Koftgeld, ftellt feine Rechnungen, und 
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damit glaubt er ſeine Pflicht trefflich erfüllt zu 
haben. Allein bei alle dem kann das elternloſe 
Kind an Leib und Seele zu Grunde gehen. 

Auch das Verhältniß zwiſchen Vormund und 
Mündel, wie die meiſten unſerer Rechtsverhältniſſe, 
iſt ohne Rückſicht auf die Gemüthswelt, auf die 
höheren, ſchoͤneren Empfindungen der Menſchenbruſt, 
von unferen Gefeßgebern geordnet und von unfern 
pbersormundfchaftlichen Behörden geleitet worden. 
Auch hier hat der Schleier der Heimlichfeit und der 
Aftenftaub Alles verfinftert und allen Beziehungen 
die Lebensfriſche entzogen. 

Nur dadurd, daß das Verhältnig zwifchen Vor- 
mund und Mündel an's Tageslicht gezogen, unter 
die Kontrolle der öffentlihen Meinung geftellt, dem 
belebten Hauche des Mitgefühls aller Beffern im 
Volke eröffnet wird, läßt fich hoffen, dag ein imni- 
geres Verhältnig zwifhen Vormund und Mündel 
fih gründe, ohne daß das pefuniäre Intereffe des 
Lestern im mindeften gefährdet würde, 

Wenn der Bormund jedes Jahr, oder doch alle 
zwei Jahre, nffentlih vor einer aus dem Wolfe ge- 
wählten, unter Vorſitz des Obervormundfchaftsbe- 
amten gehaltenen Verfammlung, zu welcher jeden 
Erwachſenen der Zutritt offen ftände, Nechenfchaft 
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ablegen müßte über feine Prlihterfüllung, wenn 
hierbei befondere Rirckjiht genommen würde auf 
die perfünlichen VBerhältniffe der Mündel, diefe, er- 
forderlihen Falles felbft mit vorgerufen würden, 
dann würde die Rechenfchaftsablage nicht wie jebt 
ein bloſes Rechen-Exempel fein. Der Vorhang 
würde gelüftet, welcher die Zuftande des Mündels 
deckt. Die Verſammlung könnte ſich von den Zu— 
ſtänden der Kinder ſelbſt überzeugen, und mancher 
Vormund, welcher aus Gewiſſenloſigkeit ſeine Pflichten 
nicht erfüllen würde, würde es aus Furcht vor 
Schande thun. 

Allein alle äußern, aus alten Zeiten ſtammenden 
Einrichtungen haben im Laufe der Zeit ihren Geift 
verloren, nur die Form ift geblieben. Mechantfch 
bewegt ſich diefe Durch ihre eigene Schwere fort. 
Pie dabei die höheren Seelenfräfte auf der einen 
Seite nicht thätig find, fo werden fie auf der an— 
deren nicht geweckt. Wo die ganze Sorge des 
Bormunds ift, daß feine Rechnungen von der ober— 
vormundfchaftlihen Behörde möchten anerfannt 
werden, ohne daß ihm Diefes oder Jenes geftrichen, 
Diefes oder Jenes felbit zur Laft geſetzt würde, da 
formen in ihm felbit die höheren Kräfte der Seele 
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nicht angeregt werden, und folgemeife wird er fie 
sicht in feinem Mündel anregen. 

Müßte aber der Vormund dffentlih Auskunft 
ertbeilen über die perfünlichen Verhältniffe feines 
Mündels, uber die Kortfchritte, die er machte in 
der Schule und zu Haufe, über die Faähigfeiten, 
die er an den Tag legte, über feine intelleftuelle, 
veligiöfe und geiftige Entwidelung, über die Aus- 
fichten für Die Zukunft, die fie ihm bieten u. ſ. w., 
fo würde er felbft dadurch angeregt werden, alle 
die Momente während der Dauer feines vormund- 
fhaftlihen Amtes zu berücffichtigen. E8 würde 
fi das Verhältnig zwifhen Vormund und Mün— 
del erwärmen und erfrifchen. Der Vormund, wel- 
cher feine Prlichten mit Liebe und Gelbftaufopferung 
erfüllte, würde in der Anerfennung feiner Mit: 
bürger einen, dem Herzen wohlthuenden Lohn für 
feine Bemühung erhalten, den Pflichtvergeflenen 
dagegen würde als Strafe die Rüge derfelben 
treffen. 

Nichts kann bier helfen, als die Deffentlichkeit. 
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85 Des Privatrechts zweiter Theil, 
Sahenreht und Dbligationenredt. 


Penn wir mit offenen Augen um uns blicen, 
fo erkennen wir aller Drten auf der einen Seite 
Müßiggang mit feinen, Körper und Geift verder- 
benden Folgen und auf der anderen Seite über: 
mäßige Anftrengung mit den ihrigen. 

Die unmittelbare Folge des Müfiggangs iſt, 
dag alle diejenigen Kräfte des Körpers und Des 
Geiftes, welche unthatig verbleiben, fih nicht ent= 
wickeln, aljo nach und nach, im Verhaltnig zu. den 
übrigen, immer fehwächer werden. Der Müßiggan- 
ger ißt und trinkt aber immer, er befriedigt über- 
haupt feine thierifehen Triebe, weil er ohne deren 
Befriedigung gar nicht leben kann. E8 erhalten 
daher diefe bei ihm eine regelmäßige Hebung, wäh— 
rend die höheren Empfindungen und die Kräfte der 
Intelligenz ungeübt bleiben. Die einjeitige Befrie- 
digung der thierifchen Bedürfniſſe zerſtört immer 
den Körper. Die nothwendige Folge des Müfiggangs 
ift daher immer Förperliher und geiftiger Ruin 
deſſen, welcher ihm fröhnet. Auf der andern Seite 
reibt die übermäßige Anftrengung den Armen, welcher 


ohne eine ſolche fein Leben nicht friften kann, auf, 
9, Struye, Staatswiſſeuſchaft 3. 13 
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Er lebt von feinem Geſundheits-Kapital, ſetzt Tag 
für Tag einen Theil desfelben zu, und ‚gebt folder: 
geftalt gleichfalls frühzeitig zu Grunde, ohne den- 
- jenigen Höhepunkt Forperlicher und geiftiger Ent: 
wicfelung erreicht zu haben, deſſen er unter günſti— 
gen Berbhaltniffen fähig gemejen wäre. 

Solches find die unmittelbaren Folgen des 
Müßiggangs und der übermäßigen Anftrengung. 
Allein an diefe reihen ſich eine ganze Menge anderer 
an, welche nicht minder verderblich find, Auf jenen 
unglücklichen Gegenſatz fünnen fait alle unfere Ver- 
brechen, fait alle unfere Sünden, die meiften un— 
ferer Krankheiten und Lafter zurücdgeführt werden. 

Der Müßiggänger ift nothwendig immer ein 
ſchlechter Staatsbürger, ein ſchlechter Familienvater, 
ein unnüßer Menfh. Denn als Staatsbürger, 
Familienvater und Menſch bat er unausgeſetzt die 
regften Aufforderungen zur Thätigkeit. Wenn er 
diefe nicht benußt, um wirkſam in das Rad der 
Zeiten einzugreifen, fo fann er unmdglich eine 
höhere Intelligenz, noch eine höhere fittliche oder 
religiöſe Haltung befiten. 

Wahrend dem Mäfiggänger der innere Impuls 
zur Erfüllung feiner Pflichten als Staatöbürger, 
damilienvater und Menſch fehlt, jo bat der Arne, 
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welcher fih übermäßig anftrengen muß, um fein 
Brod zu erwerben, nicht Die äußere Möglichkeit 
dazu. Der Staat, die Familie und die Menfchheit 
verlieren daher alle dieſe wirffamen Kräfte zu Er— 
reihung ihrer Zwecke. 

Eine weitere unausbleibliche Folge dieſer &- 
treme, melde ihrerſeits wieder die Urſache der 
jammervollſten Erfeheinungen wird, befteht darin, 
daß die Menfchen, welche unter deren Einfluße 
ftehben, feine gefunden Kinder zeugen und ge- 
baren fünnen. Die reihen Müßigganger ver- 
derben ebenjowohl Die menfchlihe Race, ald die 
bungernden Proletarier. Wenn die Kinder der 
Lepteren ſchwach an Körper und Geift geboren 
werden, jo treten die Kinder der Erfteren mit zügel- 
loſer Sinnlichfeit und fihranfenlofem Eigennub in 
diefe. Welt ein. Die Fortpflanzung der Menfchen 
ſteht ebenfowohl als die Fortpflanzung der Thiere 
unter ewigen Geſetzen. Mit derfelben Sicherheit, 
ald der Pferdefenner nach der Befchaffenheit des 
Elternpaard auf Diejenige der Zungen fchließt, 
kann der Menfchenfenner diefen Schluß in Betreff 
des Menfchen ziehen. Es liegt dieſes Flar am Tage, 
Alle Nationen pflanzen ihre Eigenthümlichfeiten fort, 


nicht nur Jahrhunderte, fondern Sahrtaufende hin⸗ 
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durch, Die Nationen beftehben aus lauter Indivi— 
duen, in deren Fortpflanzung diejenige der Natio— 
sen beftebt. 

Alles dieſes laßt ſich jebt nicht mehr in Abrede 
ftelen, Die Nachforfhungen der Phrenologen, 
Phyſiologen und Statiftifer haben diefe Anführuns 
gen durch Thatjahen, Zahlen und Zuſammenſtel⸗ 
lungen aller Art über jeden Zweifel erhoben. 

Was bat der Gefebgeber im Angefichte diefer 
Thatfachen zu thun? Die Antwort iſt fehr einfach: 
er muß folche Geſetze geben, welche zu gleicher Zeit 
den Mußiggang und die übermäßige Anftrengung 
befampfen. Allein unfere Geſetze haben gerade den 
umgefehrten Charakter. Sie find zum Vortheil der 
Reichen und zum Nachtheil der Armen; und wenn 
auch eines oder das andere Gejet dem Armen vor⸗ 
theilhaft ift, jo hat er jehr haufig nicht die Mittel, 
ed ſich zu Nutze zu machen. 

Der Reiche gibt die Geſetze und wendet fie an, 
er ift von dem Armen in feiner Weife abhangig, 
nimmt alſo auf diefen auch Feine Rückſicht. Warum 
verhält fich diefes in Nordamerika jo ganz anders? 
Warım verhält fich diefes felbft in einigen Staaten 
Deutfchlands etwas anders? Die Antwort ift: weil 
dort der Arme umfaſſende, bier wenigſtens einige 
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Rechte in Betreff der Wahlen zu Stellen ausübt, 
mweldye in den Staatsorganismus eingreifen. Wo 
dieſes nicht der Fall ift, da zahlt der Arme nicht, 
da wird er weder im gejelligen Verkehr geachtet, 
noch im Staatsleben berückſichtigt. 

Der Müßiggang der Reichen und die übermäßige 
Anftrengung der Armen laffen ſich daher gar nicht 
anders ald dadurch befampfen, Daß den Lebteren 
politifche Rechte eingeraumt werden. Alle anderen 
Berfuche, dem Nothſtande der Lebteren abzubelfen, 
müffen fruchtlos bleiben. So lange der Reiche 
mäßig ift, muß der Arme darben, wenn er auch 
14 bis 16 Stunden des Tages arbeitet. 

Iſt es nicht eine himmelfchreiende Ungerecdhtig- 
feit, den Staat jo zu organifiren, daß eine Klaffe 
von Menſchen ohne Arbeit fi alle Genüffe des 
Lebens im Uebermaaße, und die andere, ungeachtet 
der übermäßigften Anftvengung, fid nicht einmal 
die erften Bedürfniffe des Lebens verfchaffen kann? 

In dieſem Zuftende befinden wir ung faſt aller 
Drten in Europa. Es tft die Folge unferer ftaatlichen 
Berhältniffe. Er kann nur deren Folge fein. Den 
alle Zuftände, welche fi über Millionen erftreden, 
umd ſich gerade auf diejenigen Verhältniſſe beziehen, 
zu deren Schuß ‚der Staat beftehbt, können ſich 
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unabhangig vom Staate nicht entwiceln. Unſere 
Handels-, Fabrif-, und Aderbau-Verhäftniffe ſtehen 
alle unter dem Einfluffe des Staats. Nur die 
Ungefihicflichfeit oder der Eigennutz der Macht: 
haber konnte ſolche tiefeinfchneidende Mipftande, 
wie wir ſie namentlich in den unumſchränkt regier- 
ten deutſchen Staaten beſitzen, hervorrufen. 

Unſer ganzer Rechtszuſtand, alle Einrichtungen 
der neueren Zeit ſind auf den Vortheil der Reichen 
berechnet: die nothwendige Folge davon iſt, daß 
der Arme mit demſelben nicht mehr konkurriren kann; 
und da der Staat durchaus Nichts gethan hat, um 
das auf ſolche Weiſe immer mehr ſich entwickelnde 
Mißverhaͤltniß zwiſchen Armen und Reichen auszu—⸗ 
gleichen, fo müſſen die Erſteren immer mehr ver- 
armen, wenn auch eine Zeit lang die Lebteren 
reicher werden. Ich fage eine Zeit lang, denn bald 
wird entweder durch den Ruin des Armen auch der 
Reiche zu Grunde gerichtet, oder wird fich eine 
Reaktion entwickeln, welche ihm mit Gewalt ab- 
nimmt, was er fich durch Lift zugeeignet hat. 

Ale unfere Erwerbverhältniffe haben einen 
großartigen Charafter angenommen. Die erleichterte 
Kommunikation vermittelft der Eifenbahnen und 
Dampfjchiffe, die erleichterte Kabrifation vermittelft 
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der complicirteften Mafchinen, der Dampffraft und 
anderer Krafte der Natur, weldhe man fih nur 
durch mehr oder weniger foftbare Apparate aneig- 
nen fann — haben dem Armen die Konkurrenz mit 
dem Reichen erfchwert, theilmeije ſogar unmöglich 
gemacht. Aus allen diefen Erfindungen bat der 
Reiche doppelten und dreifachen Gewinn gezogen. 
Es liegt diefes in der Natur der Sache. Kein 
Bernünftiger wird ihm diefen Vortheil mißgönnen. 
Es kömmt nur darauf an, ſolche Veranftaltungen 
zu treffen, welche den Armen mwenigftens infos 
weit ſchützen, daß er Durch den Reichen nicht 
erdrückt werde, daß er bei regem Fleiße, ohne 
übermäßige, jeine Gefundheit und jeine Lebens— 
freudigfeit gefährdende Anftrengung beftehen und 
an den Vortheilen einer mehr und mehr zunehmen= 
den Eivilifation Antheil nehmen fonne. 

Allein dieſes ift nirgends gejchehen. Wir leben 
im 19. Jahrhundert; die Burgen der Raubritter 
find gefallen, allein die Laften, melde fie ihren 
Grundholden aufgelegt, beftehen noch immer fort, 

Feudal-Laſten und Zunftzwang paſſen nicht zu 
Eifenbahnen, Dampffchiffen, Gasbeleuchtung, Spiun- 
Mafchinen u. f. mw. 

Haben ſich die. Reichen die Vortheile der Er— 
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findungen des 19. Jahrhunderts vorzugsweiſe an- 
geeignet, jo mögen fie dafür die Armen von den 
Kachtbeilen der Erfindungen des Mittelalters be- 
freien, unter deren Drud fie noch fait aller 
Drten ſchmachten. Es ift in der That zu viel ver— 
langt, wenn die Reichen zugleich das 13. und das 19. 
Zahrhundert ausbeuten wollen, wenn jie zugleid) 
Zebnden, Frohnden, Feudal-Abgaben aller Art be- 
ziehen und ihre Produfte vermittelft der Eifenbab- 
nen in großen Duantitaten auf die entfernteiten 
Märkte jchiefen wollen, um dafelbit die höchſten 
Preife zu erreichen; oder, wenn der Städter zu— 
gleich jeine Fabrifate in einem Tage J0—50 Mei- 
len verfenden, in wenigen Tagen viele bedeutende 
Städte zum Betriebe feiner Gejchäfte befuchen, und 
den armen Anfänger verhindern -will fein Gewerbe 
anzufangen, wenn er nicht hunderte, oft mehr als 
taufend Gulden verwenden kann, um ſich ald Bür— 
ger einzufaufen und um ald Meifter aufgenommen 
zu werden, 

Die Einrihtungen des 19. Jahrhunderts Fonnen 
nicht beftehen neben denjenigen des 13ten. Es müf- 
jen daher die letzteren abgefchafft werden. Diefes 
wird nicht ſchwer jein,. wenn der Staat auch nur 
ebenjoviel zum Vortheil der armeren Klaſſen ver- 
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wendet, ald er zum Wortheil- der reicheren durch 
Begründung von Eifenbahnen, Hafenbauten u.f.w. 
ausgibt. 

Feudal-Laften, Zehnden, Frohnden, kurz alle 
nicht zum Vortheil des Staats oder der eigenem 
Gemeinde beftehenden Grundabgaben und Perjonal- 
leiftungen, desgleichen alle zum Vortheil der Reichen 
beftehenden Monopole, Zünfte, Bann- und ähnliche 
Rechte müſſen fraft Geſetzes abgefhafft werden, 
wobei eine billige nachträgliche Abfindung vorbehal- 
ten bleiben fann. 

Uebrigens mache ich mir darüber Feine Illuſio— 
nen, Daß dieſes nicht gefchieht, jo lange die Armen 
feine politifchen Rechte haben. Ihr trauriger Zu— 
fand in privatrechtlicher Beziehung ift die Folge 
ihrer traurigen politifhen Verhältniſſe. Nur eine 
Berbefferung ihrer politifhen Stellung kann ihre 
privatrechtliche heben. 

Damit der Reiche ſchwelgen könne, fehlt ed dem 
Armen an Nahrung; Damit der Reiche müßig gehen 
könne, erliegt der Arme feiner angeftrengten Arbeit 
— und dennoch) ift der arme Arbeiter noch glüdflicher, 
als der reihe Müßiggänger. Wenn ed jenem au 
den Mitteln fehlt, ſich Genüſſe zu verſchaffen, fehlt 
ed diefem an Empfänglidfeit für wahre Genüffe. 
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Ein Zufall, eine gunftige Wendung der Verhältniffe 
fann jenem die erforderlichen Mittel verfchaften ; 
fein Zufall, feine Wendung kann aber diefem die 
verlorene Frifche des Geiftes und mit ihr die ver: 
Iorene Glüdsfähigfeit wiedergeben. 

Das Hauptaugenmerf des Geſetzgebers im Sa— 
henrehte muß daher auf gleichmäßige Vertheilung 
der Glücksgüter nah dem Bedürfniß, d. b. nad 
der Perjonenzahl der Mitglieder einer Familie, und 
auf Befreiung des Grundes und Bodens, der Ges 
werbe und des Handels, von allen darauf baften- 
den Laften: Zehnden, Frohnden, Gülten, Meifter- 
rehten, Dectroi, Handels: und Schiffahrts-Abgaben 
u. f. mw. gerichtet fein. 

Die Gefebe uber Staats und Gemeinde-Ab- 
gaben und Dienfte, uber Erbfchaften, über Eigen- 
thum, Servituten und Padjtverhältnife fünnen in 
diefer Richtung höchſt bedeutungsvoll eingreifen. 

Was insbefondere das Erbrecht betrifft, muß 
immer der Grundfaß der Theilung nach Köpfen 
und nicht nah Stämmen feftgehalten werden. 


.$6 Strafredt. 
Es war eine Zeit, da ftritten ſich finftrer Aber: 
glaube und brutale Gewalt um die Herrſchaft. 
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Fanatismus wurde Religion und wilde Tapferfeit 
Tugend genannt, Die niederen Triebe der Men- 
jhen, zumal der Bekaͤmpfungs- und, Zerſtörungs— 
trieb, walteten frei. Unter dem Einfluffe diefer 
Prinzipien entftand die peinliche Halsgerichts-⸗Ord⸗ 
mung Kaiſer Karls des Fünften. Galgen, Rad 
und Schwert, Tortur, Ketten und Ruthen waren 
die Hebel, womit fie wirfte, nicht auf die höheren 
Eigenfhaften der Menfchen, fie zu erweden, und 
als Wächter gegen die Verſuchungen zum Böſen 
aufzurufen, ‚jondern auf die Furcht des Menſchen, 
ihn zu jchreden, und jo von der That des Ver— 
brechens abzuhalten. Se furchtfamer und daher je 
ungefährlicher der Menſch war, deſto wirffamer 
wurde ihre Drohung; je furchtlofer, je frecher, je 
brutaler er war, deſto unmwirffamer. Die Zeiten 
wurden heller, Die Hexenprozeſſe nahmen ein Ende, 
die Tortur wurde abgejchafft, wenigftens dem Na— 
men nach, man begnügte fih mit Rad, Galgen, 
Schwert, Ketten und Gefangnif. In manden 
deutfchen Staaten (o großer Sieg der Aufklärung!) 
wurde auch dad Rad abgefhafft, und ftatt Des 
Galgens zum Schwerte gegriffen. In neueſter Zeit 
ftreitet man fi, ob es nicht mit der Guillotine 
vertaufcht werden follte. Sp weit hat es die In— 
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telligenz des 18. und 19. Jahrhunderts gebracht! 
In der Hauptfache blieb aber Alles wie zu Karls 
des Fünften Zeiten. Das Prinzip blieb daffelbe. 
Das ganze Syitem blieb auf eine Fürperlihe Ein— 
wirfung befehranft, die höhere, moralifhe Natur 
des Menfchen blieb unberückſichtigt. Für das Uebel 
(das Verbrechen), welches der Menfch verubt hatte, 
jollte ibm das Uebel (die Strafe) zu Theil werden. 
Das nannte und nennt man gerecht, und berief 
fih ſelbſt auf die Zeugniffe der Mörder, welche 
jagten, ihnen gefchehe Recht, wenn man ihnen den 
Kopf abhaue, wenn man fie tödte, weil fie getödtet 
hatten. Die Worte Chriſti: „Liebet eure Feinde, 
fegnet die euch fluchen, thut wohl Denen, die euch 
haſſen,“ hielt man für unpraftiih. Die warnende 
Stimme der Erfahrung, weldye auf die zunehmende 
Zahl der Verbrecher aufmerffam machte, welche 
zeigte, Daß gerade die entlaffenen Sträflinge die 
gefährlichften Verbrecher wurden, achtete man nicht. 
Die fpefulative Philofophie war, wie immer, . Die- 
nerin der herrſchenden Zeit-Anfihten. Wie jle in 
früheren, jcholaftifhen Tagen Chriftum und Ariſto— 
teles verfohnt hatte, jo verfühnte fie jebt die pein- 
lihe Haldgerihts-Ordnung Kater Karls des Fünf- 
ten mit den Anforderungen der Intelligenz. Da 


— 20 — 


das ganze Syſtem, der eigentlihe Grund und Bo— 
den unferer Ötrafgejeßgebung unmenſchlich, und 
daher unzweckmäßig jei, das lehrten die Philoſophen 
nicht, denn fie hatten fich nicht daran gewohnt, die 
wirflihe Welt, den Menfchen, wie er denft, fühlt 
und handelt, wie er fi vom Kinde zum Sünglinge 
und Manne entwicelt, mit feinen guten und fei- 
nen fehlimmen Gaben in's Auge zu fallen. Gie 
hatten nicht verfucht, aus den guten Anlagen des 
Menfchen fi) das Fraftigfte Bollwerk gegen feine 
zu vegen Triebe zu erbauen, in der-Menfchenbruft 
jelbft den ſchützenden Engel zu erweden, der darin 
die böfen Neigungen befampfe und verfcheirhe. Die 
jueiftifchen Praftifer bezogen fi) auf ihre Geſetz— 
und Handbücher und» glaubten ihre Pflichten treff- 
lich zu erfüllen, wenn fie auf den Grund derfelben 
ihre Urtbeile fällten, ihre Unterfuchungen führten. 
Der Menfchlichkeit war in jenen Büchern nirgends 
eine Stimme eingeraumt; es wäre Daher DBerrath 
am Amte gewefen, ihr eine ſolche zu geitatten. 
Was aus dem Verbrecher wurde in jenem Leben, 
wenn er zum Tode verurtheilt war, oder in diefem, 
kümmerte ihn nicht. In feinem Gefebe war ihm 
depfalld etwas aufgetragen, denn das Geſetz der 
Menfhlichfeit war für ihm im reshtöverbindlicher 
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Form nirgends publizirt. Wenn er dann auch ein- 
mal einen oder mehrere Unfchuldige verurtheilte, 
und fi gezwungen ſah, fein eigenes Urtheil auf: 
zuheben, falls ſich die wirklichen Thäter glüdflicher- 
weiſe fpäter jelbit zur That befaunten, fo war die— 
ſes nicht feine Schuld, fondern den von den In— 
quifiten gefagten Unwahrheiten war deren Verur— 
theilung allein zuzufchreiben. Daher wurde ber 
Ruf nach Deffentlichfeit immer lauter. In ihr fah 
man eine Verbündete der Menfchlichkeit. Man wollte 
fih lieber von ungelehrten Gefchworenen richten 
laffen, weil man von ihnen Menſchlichkeit glaubte 
erwarten zur Dürfen. Unſere geheime, auf die pein- 
lihe Halsgerichts-.Ordnung Kaiſer Karls des Fünf— 
ten gegründete Kriminal-Juſtiz it daher, und mit 
Recht, durch ganz Deutjchland von jedem Menfchen, 
der fühlt und fie kennt, verabſcheut, obgleich viele 
Juriften, weldhe aufgehört haben, menſchlich zu 
fühlen, fie noch immer in Schuß nehmen. 

Es fragt ſich nun: foll die neue Gefeßgebung, 
deren Nothwendigkeit allgemein zugegeben wird, noch 
den Geiſt des fechzehnten Jahrhunderts athmen ? 
Bermag Das neunzehnte Jahrhundert Fein anderes 
Prinzip, ald dasjenige der Furcht geltend zu ma— 
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chen? Soll der Landesvater ſeinen fehlenden Kin— 
dern noch immer die Köpfe abhauen laſſen, oder 
fie in Anftalten verweilen, aus denen fie zehnmal 
ſchlechter und daher gefährlicher entlaflen werden, 
als ſie diefelben betreten haben? Dover aber it es 
möglid, ein Prinzip aufzufinden, welches einerfeits 
den Staat mehr fihert, ald das Prinzip der pein- 
lichen Halsgerichts-Ordnung, und andererfeits den 
Anforderungen der Menfchlichfeit Genüge leiſtet? 
Ein Prinzip, welches dem Verhältniß eines Lan— 
desvaters zu den Landesfindern entſpricht, welches 
sicht ausſchließlich auf das niedrige Gefühl der 
Furcht gebaut iſt, ſondern ſich zunächſt gründet auf 
die höheren Gefühle der Ehrerbietung, der Ge— 
wiſſenhaftigkeit, des Wohlwollens, der Hoffnung, 
und getragen wird von den Säulen eines erleuch— 
teten Denkvermögens? 

Der Geiſt, welchen eine Strafgeſetzgebung ath— 
met, wirkt mächtig auf das Volk, und dieſelben 
Triebe, welchen fie ihre Entſtehung verdankt, wer: 
den duch fie beim Volfe angeregt. Nur dem Zer- 
flörungstriebe kann die Zerftörung von Menſchen— 
leben, kann Die Todesitrafe ihre Geltung verdanken. 
Die bloße Beftimmung des Strafgefebes wird daher 
ſchon machtheilig auf das Volk wirken, die bloße 
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Androhung der Todesſtrafen wird Gedanken des 
Tödtens rege machen. Es iſt gefährlich, den ſchlum— 
mernden Löwen zu wecken. Die Gefahr wird aber 
noch größer, wenn das Wort zur That ſich geſtal— 
tet, wenn die Todesftrafe vollzogen wird, Gelten 
findet eine Hinrichtung ohne Ausbrüche brutaler 
Gewaltthatigfeit ſtatt. Die Stimme der Menſch— 
lichfeit wird durch den bloßen Gedanfen an das 
Schaufpiel der Zerftörung, durch den aufgeregten 
Zerftörungstrieb in dem Maaße unterdruft, daß 
die Menge, weldhe berbeifam, eine Hinrichtung zu 
fchauen, es bedauert, wenn diefelbe nicht ftattfindet, 
wenn Gnade waltet. Iſt es zwerfmäßig, folche 
Stimmungen bervorzurufen® folcherlei Gefühle zu 
fraftigen® Der Landesvater, welcher dieſes thut, 
verfteht es nicht, die Herzen feiner Kinder zu bil- 
den, fie dem Wohlmollen, der Gemiffenhaftigfeit, 
der Ehrerbietung, der Hoffnung, allen ſchöneren 
edleren Empfindungen zugänglich zu machen. Den 
Todesftrafen ift der Stab gebrochen, wenn auch 
nicht von der Zuriftenwelt, doch von der Menjchen- 
welt. Wo Menſchen, die niht Zuriften, die nicht 
durch täglichen Werfehr mit dem Verbrechen ver- 
härtet find, zu Gerichte fiten, hat fih immer ein 
entſchiedener Widerwille gegen die Todeöftrafe Fund 
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gethan. Bios diefem Widermwillen find manche Frei- 
fpredyungen, mande Empfehlungen wegen mildern 
der Umftände zuzufchreiben. Nahmen die Geſchwor— 
nen doc; jelbit bei der Kafarge, der Gattenmör— 
derin, Giftmifcherin und Diebin, mildernde Um— 
fände an, um fie nicht dem Todespflode zu weihen! 
Seit langer Zeit ift die Zahl der Gegner der To- 
desftrafen immer größer, find ihre Grunde immer 
gediegener geworden. Das rollende Rad der Zeit 
laßt fih nicht hemmen. Wir gehen milderen Tagen 
entgegen, und die Fürſprecher veralteter Grauſam— 
feiten werden bald ihren Lohn finden. Mean wird 
fie richten, wie fie die Juriften der Hexenprozeſſe 
gerichtet haben. 

Sch kann mich Daber mit der Todesſtrafe nicht 
für einverftanden erflären. Sch halte jie für uns 
menſchlich, unzweckmäßig, dem Geifte unferer Zeit 
widerftrebend. 

Auch gegen die Zuchthausſtrafe, wie jie gewöhn— 
ki gehandhabt wird, muß ich mich entjchieden er- 
flären. Harte Arbeit und ſchmale Koſt paſſen ſchlecht 
zufammen. Es ift unmenſchlich, von dem Thiere, 
das man jchlecht nahrt, harte Arbeit zu verlangen, 
und man will beim Menfchen diefe durchaus un: 


verträglichen Gegenfäbe vereinigen! ar — 
v. Struve, Staatswiſſenſchaft I. 
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arbeit und ſchmale Koft wird der Verbrecher nicht 
gezogen, nicht zum Beſſern berangebildet. Jeder 
Büttel kann zwingen und jeder Geizhals ſchmale 
Kot reihen. Wo Zwang und fchmale Koft die 
einzigen Debel der Zucht find, da find diefe fehr 
ärmlich und fehr barbarifch. Wer nur duch Zwang 
und ſchmale Koft auf den Mitmenfchen zu wirken 
verfteht, deſſen Wirffamfeit wird feine gunftige fein. 
Diefes bat fih denn auch bewahrt. Die Zucht— 
baufer find unter diefen Prinzipien zu Mördergrus 
ben und Pflanzfchulen der verworfenften Lafterbaftig- 
feit geworden. Es ift buchftäblihe Wahrheit, was 
Mittermaier im XI. Bande des neuen Archivs des 
Kriminalrehts jagt: | 
„Die Erfahrung von ganz Europa lehrt, 
daß die Zahl der rüucfälligen Verbrecher auf 
eine fchauderbafte Weiſe anwächſt, und def 
eben im eriten Jahre nah ihrer Entlaffung 
aus der Strafanftalt die Mehrzahl der Nüd- 
fälligen wegen neuer Verbrechen vor die Ge- 

richte geftellt wird.” 

Und dennoch will man dad alte Syſtem der 
phyſiſchen Behandlung der Sträflinge beibehalten? 
Bil man nicht den Verſuch mahen, auf den Men- 
fhen menfhlih zu wirfen, den Geift des Menfchen 
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auch zu berüdfichtigen, und dur deſſen Erhebung, 
Befferung und Reinigung den Rückfällen entgegen- 
zumirfen? 

Mas würden wir zu dem Water jagen, der 
feine Kinder nur durch Zwang und ſchmale Koft zu 
ziehen wüßte? Wir würden ihn barbarifch nennen. 
Und ift der Staat es micht, der bei den weit 
größeren ibm zu Gebote ftehbenden Mitteln nur 
Zwang und ſchmale Koft anzuwenden weiß? Der 
Staat ift dur das Verbrechen des Juchtlings ge- 
warnt, er bat ihn im feiner Macht, Sabre lang, 
und benüßt die Zeit nicht, ibn zur beffern, richtet 
feine Anftalt fo ein, Daß er zehnmal ſchlechter wird, 
als er beim Eintritt in diefelbe war, und laßt ihn 
dann frei! Iſt dabei gefunder Menfchenverftand ? 
Seit das nicht einen Krankheit: und Anſteckungs— 
ftoff recht groß ziehen, und dann über Stadt und 
Land verbreiten? 

‚Zwang und ſchmale Koft find bier und da am 
die Stelle der Prügel getreten. Sie beruhen alle 
drei auf demfelben Prinzipe: auf dem Prinzipe blos 
phyſiſcher Einwirfung, der PVernachläffigung ber 
geiftigen Natur des Menſchen; oder vielmehr der 
planmäßigen Verderbung derfelben durch phyſiſche 


Mittel. Zuerſt ſagt man den Menſchen: für das 
14 * 


— 212 — 


Uebel, das Du gethan, (das Verbrechen) wird Dir 
swieder ein Uebel zu Theil (die Strafe), dann fperrt 
man ihn unter dem Einfluffe des Gedanfens, daß 
er ein Mebel leiden foll, in das Zuchthaus ein, un: 
terwirft ihn dem Stode, dem Zwange und der 
ſchmalen Koft, und halt jo den Gedanfen in leben- 
diger Erinnerung: er müſſe ein Uebel, er müſſe 
Zwang leiden. Niemand leidet gern Zwang, unter: 
wirft ſich gern einem Uebel. Es muf alfo ein in- 
nerer Kampf gegen diefe beiden erwachen, welder 
dauert bis zum Augenblicke der Freilaffung. Dann 
wird der Zuchtling mit der ganzen Gewalt lange 
unterdrücdter Wuth, lange zurudgehaltenen In— 
grimms in die Welt binausgeftoßen, in welcher er 
mit Niemanden jo ſehr inmpathifirt, ald mit ſei— 
nen ehemaligen Zuchthausgenoſſen. Was laßt fü 
von einem ſolchen Menfchen anders erwarten, als 
Rückfälle? Wohl war es eine peinliche Strafe, die 
er erlitten, wohl war es eine peinliche Anftalt, in 
der er gewohnt. Allein unter folder Zucht fonnte 
fih aus dem fehlerhaften Menfchen nur ein lafter- 
hafter entwideln. 

Durch phyſiſche Mittel laffen ſich phyſiſche Re— 
ſultate bewirken; allein nur durch geiſtige Mittel 
geiſtige Reſultate. Durch die phyſiſchen Mittel des 
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Zwanges und der ſchmalen Koit laßt jich die gei- 
ftige Beſſerung, die Ungefahrlihmachung des frei: 
zulaffenden Sträflingd nicht herbeiführen. Dur 
Zwang und ſchmale Koft wird nicht auf den Geift 
des Straflings gewirft, wird das Uebel, welches 
eine geiftige Urſache bat, nicht verringert. Die 
Burzeln der Verbrechen find die finnlichen Triebe 
des Verbreherd. Nur wenn diefe bevichtigt, mit 
der Intelligenz und der Moral desjelben in’s Gleich— 
gewicht gebracht werden, it dem Uebel geiteuert, 
Unfer Strafſyſtem überjieht gänzlich die Urſache 
der Verbrechen, und läßt fie mit verftärfter Kraft 
nach jedem Straf-Bollzuge wirken. 

In früheren Zeiten waren Leibes- und insbe: 
fondere Todesitrafen vorberrjchend. Die Dinrid- 
tung machte allerdings den, welden fie traf, uns 
ſchädlich, und damit war maıt zufrieden; weiter 
blifte man nicht. Jetzt find an die Stelle einer 
ganzen Menge von Todesftrafen Freibeitsitrafen ge— 
treten, und man bedenft nicht, dag ein wejentlicher 
Unterfchied zwifchen der einen und der anderen Straf- 
art darin befteht, daß dort die von dem Verbrecher 
zu befürchtende Gefahr befeitigt ift, bier nicht. Ich 
will daraus natürlich nicht ableiten, daß man zu 
dem alten Spiteme häufiger Todesftrafen zurüd- 
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febren fol, davon kann feine Rede jein; fondern 
nur, daß man die Freiheitäftrafen nicht bios als 
ein Mebel verhänge, jondern als ein Mittel, zu 
gleicher Zeit die Gefellfchaft vor mwiederfehrenden 
Berbrehen zu fihern und den Sträfling zu einem 
nublihen, oder wenigftens unſchädlichen Mitglied 
umzubilden. Der Uebergang von Leibes- zu Frei- 
heitöftrafen war allerdings der wichtigfte Schritt 
zu einem menfchlihen Strafrechte. Allein man 
bleibt auf halbem Wege ftehen, wenn man Die 
Zeit, da der Verbrecher feiner Freiheit beraubt ift, 
nicht benützt, um ihn zu beifern, wenn man ihn 
fogar verfohledhtert und daher gefährlicher als zuvor 
wieder in die Kreiſe der Geſellſchaft einführt, wo 
diefelben Urfachen, welche das erfte Verbrechen her— 
beiführten, nothwendig von neuem wirfen, d. h. 
neue Verbrechen hervorrufen müſſen. 
| E83 gibt eine moralifhe Anftefung, wie es eine 
phyſiſche gibt. Daber find Quarantanen gegen die 
Peſt des Lafters ebenjo nothwendig, ald Quaran- 
tanen gegen die Peſt des Orients. Statt diefes zu 
bevenfen, hat man aber bisher gerade im Gegen 
theil die moralifhe Anfterfung dadurch befürdert, 
dag man die moralifchen Kranfen der verfchieden- 
ften Grade zufammengefperrt, und erft wieder los⸗ 
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gelafien bat, wenn fie reht mit Anftefungsftoff 
gefhwängert waren. 
Wahrend unfere Praris grauſam ift, ſteht unfere 
Theorie in gar Feiner Verbindung mit dem Leben. 
So erflärt Kant: ) 
„Die Strafe ift ein fategorifcher Impera— 
tiv, die notbwendige Folge des Verbrechens,” 
Allein die täglihe Erfahrung bemweift das Gegen 
theil. Wir ſehen die jchamlofeften und größten 
Verbrecher, welche das Gittengefes am fredhiten 
verleßt haben, frei einhergehen und oft mächtig 
fchalten und walten; die Unfchuld jehen wir da— 
gegen eben fo haufig mit Füßen getreten, verfolgt 
und im Elend. Kant verwechjelt die innere Folge 
mit der äußeren. Ohne Strafgeſetz und ohne 
irdiſchen Richter wird allerdings jedes Verbrechen, 
das eine Verleßung des Sittengefebes in fich ſchließt, 
in dem Buche verzeichnet, in welches die Dand- 
lungen jedes Menfchen eingetragen werden, und die 
Zeit der Abrechnung wird fommen früher oder fpater. 
Allein das hat mit dem pofitiven Strafgeſetze, 
mit dem Urtheil des irdifchen Richters gar nichts 


*) Metaphyfiiche Anfangsgründe der Rechtslehre, 
©. 226. fi. 
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gemein. Kant ſchiebt au die Stelle des pofitiven 
Strafgefeßes das moraliihe Strafgeſetz, und an 
die Stelle des irdiſchen Richter den himmliſchen. 
Seine Schlußfolgerungen mögen alle ſehr richtig 
fein, nur baben ſie nichts gemein mit der Aufgabe, 
die er fi geſetzt hat, dem pofitiven Strafgeſetze 
eine pbilofopbifhe Grundlage zu bereiten. 
Zacharia *) fagt: 


„Jedes Verbrechen it ein unerlaubter 


Eingriff in die rechtliche Freiheitsſphäre des 


Andern. Folglich muß auch der Verbrecher 
(nah dem Prinzip der Gleichheit) in eben 
dem Maafe, ald er die Freiheit des Andern 
beeintrachtigte, in feiner eigenen Freiheit be- 
ſchränkt werden.“ 
Ihm iſt alfo das Prinzip der Gleichheit zwifchen 
der von dem Verbrecher verubten Handlung (dem 
Verbrechen) und der an ihm zu verüubenden (der 
Beitrafung) Prinzip der Straftheorie. Dabei fommt 
die geiftige Natur des Menfchen, jein Wille, feine 
Neigung, fein Gemüthszuftand, nicht in Rechnung. 
Denn natürlih kann alles dieſes ihm nicht als 
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Leipzig 1805. 8. 44. 
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Strafe zu Theil werden. Weberdies beruht diefe 
ganze Theorie auf einer Verbindung verfchiedener 
Begriffe mit dem Worte Freiheit. Wenn Zachariä 
von dem Eingriffe in die rechtliche Freiheit eines 
Andern fpriht, fo veritebt er darunter überbaupt 
jedwede Verlegung feiner Nechte,; wenn er dagegen 
von der dafür zu verhängenden Freiheits-Strafe 
redet, jo verfteht er darunter nur die Strafe, 
weldhe den Verbrecher an einer unbejchranften Ver: 
anderung feiner räumlichen Verhältniſſe verhindert. 
Das Prinzip der Gleichheit hinkt aljo gemaltig, 
und beruht nur in dem Worte freiheit, welches 
der Entdecker dieſer Theorie zweimal im ganz ver: 
fhiedenen Bedeutungen gebraucht. | 

Auch Denfe*), verwecjelt in jeiner Theorie, 
wie Kant, die Neue, welche der Verbrecher füh— 
len fjollte, mit der Strafe welche der irdifche 
Richter ihm zuſpricht. Allein infofern er als ver- 
mittelndes Prinzip für den Maaßſtaab der Strafe 
die moraliihe Beſſerung des Menſchen aufitellt, 
müffen wir ihm vollfommen beipflichten, jedoch läßt 
fi gewiß die bis jet beitehende Strafgefeßgebung 


*) Streit der ÖStrafrechts-Theorien, 1811. Lehrbuch 
der Strafrechtswiſſenſchaft, Zürich 1815. 
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mit diefem Prinzip nicht in Verbindung bringen, 
Nach den heut zu Tage geltenden Gefegen wird 
der Verbrecher entweder getödtet, und mit der 
Bollziehung der Strafe wird dann Die Beſſerung 
unmöglih, oder es wird ihm irgend ein anderes 
Uebel zugefügt. Die Beſſerung ift ader eine Wohl: 
that, und fein Uebel. So lange alſo das Prinzip 
nicht aufgegeben ift, daß ald Gegengewicht für das 
Uebel des Verbrechens das Uebel der Strafe ver: 
bangt werden full, Fann von dem Prinzipe der 
Befferung nicht die Rede fein. 
Die Theorie Fichte’3*) beruht auf der will⸗ 
kührlichen Annahme, daß, 
„wer den Bürgervertrag in irgend einem 
Stücke verletze, der Strenge nach alle ſeine 
Rechte als Bürger und Menſch verliere, und 
durchaus rechtlos werde. Denn zufolge des- 
Rechtsbegriffs überhaupt ſtänden dem Men— 
ſchen (folglich auch dem Staate) nur inſofern 
und unter der Bedingung Rechte zu, als er 
die Sphäre der rechtlichen Freiheit Anderer 
achte.“ 
Allein dieſe Vorausſetzung iſt eben ſo irrig, als 


*) Grundlehre dee Naturrechts, Th. 2. S. 60. 
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der zu ihrem Beweiſe angeführte Grund. Die 
Rechte des Menfhen find begründet durch feine 
Menfchen:Ratur, fie müſſen geachtet werden im 
Kinde, im Geiftesfranfen, welcher die Rechte Anz 
derer nicht fennt, wie im Verbrecher, welcher fie 
fennt und verlegt. Ein Unrecht rechtfertigt das 
andere nicht. Auch der Verbrecher ift Menfch, und 
jeder Menſch hat als ſolcher Rechte, obgleich diefe nach 
den Umftänden, und namentlich nad) der Verſchie— 
denheit der von ihm vorgenommenen Handlungen 
modificirt werden. "Allein .infofern diefe Modifica- 
tion nicht im Verhaͤltniß zum Seelenzuftande des 
Menſchen ſteht, infofern der Menfch auf der einen 
Seite die höchſten Auszeihnungen an Ehre, Ein 
Hug und Reichthum, oder die böchften Strafen an 
Ehre, Leib und Leben zugetheilt erhält, ohne Rück— 
fiht auf die geiftigen Anlagen zum Guten und 
Böfen, die er durch Handlungen befundet bat, iſt 
Lohn und Strafe nicht wohl verdient, werden beide 
ohne Rückſicht auf das Wohl des Staats, in Folge 
eines im Leben nicht bewährten Rechtsbegriffs zu— 
gemeflen.. | Ä 

Die Abjhrefungsthbeorie in ihren ver- 
fhiedenen Richtungen ift durch den Fortjchritt der 
Zeit praktiſch befeitigt, Wir brauchen daher auf 

® 
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diefelbe bier nicht zurückzukommen. Die Praven- 
tions- oder Sicherungstheorie verhält fi 
zur Androhung im Gejeße wie Henke's Belle: 
rungstheorie zum Bollzuge derfelben, d. h. fie nimmt 
jo wenig auf den geiftigen Zuftand Desjenigen, 
von welchem die Begehung eines Verbrechens er- 
wartet wird, Rückſicht, als die Beflerungstheorie 
auf den Seelenzuftand des Sträflings Rückſicht 
nimmt. Nur dadurch, daß das Strafgeſetz berech— 
net wird auf den Gemüthszuſtand, aus welchem 
gewiſſe Verbrechen hervorgehen‘, nur dadurch, daß 
die Strafe bemeifen wird nad der Individualität 
Deſſen, der gebeffert werden foll, kann Sicherung 
und Beilerung erwartet werden. Zu diefem Be: 
bufe ift e8 aber erforderlich, tiefer, ald die bisherige 
Sittenlehre es möglich machte, auf die Seelenzu— 
ſtände der Menſchen überhaupt und der Verbrecher 
insbeſondere einzugehen. Eben dieſes gilt auch von 
der pſychiſchen Zwangstheorie. Es gibt feinen all- 
gemein wirffamen pſychiſchen Zwang, fondern nur 
einen relativ wirffamen, und in fofern man daher 
denfelben nicht nach der Verfchiedenheit der geifti- 
gen Stimmungen und Beweggründe einrichtet, mag 
er ih zwar in einem Syſteme imponirend aus— 
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nehmen; im wirflichen Leben zerfällt er aber in 
Nichts. | | 

Doc genug von den Syſtemen der alten Schule!*) 
Wenden wir uns zu der neuen Geelenlehre, und 
feben wir zu welchen Rejultaten fie führt! 

Die wiflenfhaftlihe Seelenlebre maht es ſich 
zur Aufgabe, Durch Eingehen in die Seelenzuftände 
der Menjchen die leßten Grunde aller Verbrechen 
zu erforjhen. Sie zeigt und auf diefe Weiſe, daf 
diefelben entweder in urſprünglich unglücflicher An: 
lage, oder in Franfhafter Aufregung einzelner Ver: 
mögen beftehen, wozu noch der dritte Fall der 
Unmiffenheit oder mangelnder Bildung hinzukommt. 
In allen dieſen Fällen iſt der Verbrecher mehr 
unter dem Geſichtspunkt eines moraliſchen Kranken 
zu betrachten, welcher unſer Bedauern und unſern 
Wunſch, ihn zu beſſern, erregen ſoll, als unter 
dem Geſichtspunkte eines Uebelthäters, der unſern 
Zorn und unſere Rache verdient. 

Wie wir geſehen haben ſind alle unſere Straf— 
rechts⸗Theorien in die Luft gebaut. Sie gründen 


*) Wer ſich weiter mit denſelben zu befchäftigen wünſcht, 
den verweiſen wir auf Hepp's kritiſche Darſtellung 
der Strafrechts⸗Theorien. 
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ſich ſtatt auf das wirflihe Leben, auf Abftractionen, 
fie nehmen ftatt auf den Seelenzuftand der Men- 
fchen, von denen man Die Begehung von Verbrechen 
erwartet, oder melde ein ſolches bereits begangen 
haben, nur auf den Geelenzuftand ihres Erfinders 
Rückſicht. Alle mit einander würden vielleicht mirf- 
fam fein, wenn die Menfchen gerade fo bejchaffen 
wären, wie der jeweilige Gründer eine Syſtems, 
allein fie find unwirkſam, weil die Mehrzahl der 
Menfchen durchaus anders befchaffen ift, nicht, wie 
jene Strafrechtd - Philofophen annehmen, von ab- 
ftracten Rechtsbegriffen geleitet, nach denfelben ge— 
bildet werden. Sie find nicht blos perfonificirte 
Rechtsbegriffe, fondern mit den manigfaltigiten 
Temperamenten, Trieben, Empfindungen und Ge— 
fundbeitöverhaltniffen begabte, und unter den ver- 
fchiedenartigften äußeren Einflüſſen lebende. Weſen. 

Bevor fi unfere Rechtspbilofophen bequemen, 
ihre Studirftuben zu verlaffen, ihre peinlihe Hals 
gerichtsordnung und alle darüber gefchriebenen Bande 
fi) aus dem Sinne zu ſchlagen, und die Welt, 
wie fie ift, nicht wie fie fih die Philoſophen und 
Gefeßgeber zu ihren Zweden conftruirten, Fennen 
zu lernen, Tann ed mit unferen Zuſtaͤnden nicht 
beffer werden. So lange diefe hochweiſen Derren 
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glauben, es komme in der Rechtswiſſenſchaft und 
bei der Gefetgebung zunächſt auf die Geſetze des 
Denfend an, und nicht zunachit auf die Seelenzu— 
ftäande des Volks überhaupt und insbefondere in 
allen feinen Unterabtheilungen, fo lange fie feinen 
andern Debel der Wirffamkeit fennen als phyſiſche 
Gewalt, und auf Fein anderes Vermögen zu wir: 
fen im Stande find, ald die Furcht, fo lange wird 
unfere Rechtöwiffenfchaft wie unfere Gefebgebung 
ſtets nod) einen mittelalterlichen Charafter haben . 

Ale die unmenſchlichen, unfinnigen oder doch 
unzweckmäßigen Strafrechts:Theorien, von denen 
wir einige mitgetheilt haben, find die unmittelbaren 
Folgen einer fpefulativen, den wirflihen Menfchen 
ganz außer Acht laffenden Seelenlehre. Unmöglich 
hatte diefe Unnatur der Gefeßgebung fo lange an— 
halten Fonnen, wenn unfere Gefeßgeber in einer 
innigeren Verbindung mit dem wirklichen Leben ge- 
ftanden hatten. Allein ihnen war es in der Regel 
mehr darum zu thun, irgend einer vorgefaßten Mei— 
nung den Gieg zu verfhaffen, auf melde fie ein 


*) ©. meine Abhandlung in v. Jagemann's und 
Röllners Zeitfihrift für deutliches Strafverfahren. 
3. III. 9. 2. ©. 159. fi. 
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Syſtem bauen wollten, al& den Anforderungen der 
Menſchen-Natur Genüge zu leiften. In erhöhtem 
Manfe war diefes der Fall bei unferen akademi— 
ſchen ÖStrafrechtslehrern und den Strafrehts-Eom: 
pendien-Schreibern. Statt einzufehen, daß ihre Sy— 
ftenie mit dem ihnen vorliegenden pofitiven Rechts— 
zuftande größtentheils durchaus nicht zufammen 
paften, und demzufolge dahin zu wirfen, den po— 
fitiven Rechtözuftand im Sinne ihres Syſtems ab- 
zuändern, bildete ji jeder Syſtems-Gründer ein, 
jeine fpefulativen Ideen paßten zu dem gegebenen 
pofitiven Rechtözuftande, als batten fie den Be— 
gründern derfelben ununterbrochen vor Augen ges 
ſchwebt. Wir haben julchergeftalt die pofitive Ge— 
feggebung in Verbindung mit den widerſprechend— 
ften Strafrechts-Theorien gefeben, und Niemanden 
fiel es ein, zu bedenfen, daß ein Geſetz, deſſen 
Zweck Abſchreckung iſt, einen andern Charakter 
haben müſſe, als dasjenige, deſſen Zweck Beſſerung 
iſt, daß die Strafen, welche dem einen Zwecke 
dienen, den andern zu fördern nicht vermögen. 
Ganz unbekümmert um die Frage, ob ſich die Maſſe 
der beſtehenden Geſetze in die Form des mühſam 
erfundenen Syſtems paſſe, wurde zuerſt das Sy— 
ſtem und dann Die poſitive Geſetzgebung vorge⸗ 
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fragen. Die pofitiven Geſetze Tamen zur Anwen: 
dung, ob fie fih zum Syſteme paßten, oder nicht, 
troß der Beiferungstheerie wurde geföpft und, um: 
geachtet der pſychologiſche Zwang, der Schreifen, die 
Sicherungstheorie durchaus feinen Eindruck machten, 
und ungeachtet die Zahl der Verbrecher immer zu= 
nahm, ſo ſahen die hochweiſen Herren doch nicht, 
dag ihre Syſteme verkehrt waren. Waren fie ge: 
grundet gewefen, hatten ſie in der That pfncho- 
fogifhen Zwang ausgeubt, abgeſchreckt, gebeilert 
oder den Staat gefüchert, jo hätte jener traurige 
Erfolg unmöglich eintreten können. 

Die wiſſenſchaftliche Seelenlehre ftellt ſich der 
berrichenden Strafgejebgebung in ganz anderer Weife 
entgegen. Sie erklärt: auf unfern pofitiven Straf: 
rechtszuſtand paßt Fein Syſtem. Er iſt entfprungen 
aus den finiteren Zeiten des Mittelalters, er Fennt 
nur die brutale Gewalt, und, wenn aud) die Praris 
und bier und da Die pofitive Gefeßgebung mildernd 
eingefehritten ift, wenn auch die mehr und mehr 
ſich geltend machende Intelligenz; die allzu empören⸗ 
den Graufamfeiten befeitigt hat, jo iſt doch in der 
Hauptjache alles noch geblieben wie zur Zeit der 
peinlichen Dalsgerichtsordnung Kaiſer Karls V, 


Ich fage in der Hauptſache; denn das Prinzip der 
9, Struve, Staatswiſſenſchaft 1, 35 
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bios phyſiſchen Einwirkung, der Vernachlaͤſſigung 
aller moraliſchen und intellectuellen Hebel, iſt das— 
ſelbe geblieben. Den Charakter einer Strafgefeb- 
gebung bildet nicht Diefe oder jene Strafart, fon- 
der das allen zu Grunde liegende Prinzip. Wohl 
ift das Rädern, das Verbrennen und das Pfählen, 
eriteres jedod noch nicht überall, in Deutſchland 
abgefhaftt. Allein da die Todesftrafe geblieben, da 
die Gefängnißftrafe den Charafter einer mit körper— 
lihen Unannehmlichfeiten aller Art verbundenen 
Strafe behielt, da fogar die Prügel im größten 
Theile Deutfchlands noch immer eine große Rolle 
fpielen, in Defterreih 5. B. der Millfomm und 
Abſchied noch immer befteht, in Preußen der nene 
Entwurf dieſelben in Diejenigen Provinzen wieder 
einführen will, wo fie ſeit Menfchengedenfen abge- 
{haft worden waren, fo kann von einer Aenderung 
in der Hauptſache nicht die Rede fein. 

Die veinliche Halsgerihtsordnung Kaiſer Karls V. 
beruht auf dem Grundſatze: für das Uebel, das der 
Verbrecher beging, ſoll ibm das Uebel der Strafe 
zu Theil werden. Diefes letztere war ein phyſiſches 
Hebel, das erfte dagegen ein moralifches; natürlich 
ftanden daher beide in gar Feinem geiftigen Zur 
jammenbang. 
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Die wiſſenſchaftliche Seelenlehre erklärt: für 
das Uebel, welches ein Menſch in dem Verbrechen 
begeht, ſoll ihm in der Strafe die Wohlthat der 
Beſſerung zu Theil werden. Zwiſchen jenem Uebel 
und dieſer Wohlthat findet ein geiſtiger Juſammen— 
hang ſtatt: vor der Begehung, inſofern gerade das— 
jenige Mittel, welches geeignet iſt, die moraliſche 
Krankheit zu heilen, deren Vorhandenſein das Ver— 
brechen bekundete, für den moraliſch Kranken im 
höchſten Grade ſchmerzlich iſt. Die Natur hat 
unwandelbar an jede Uebertretung ihrer Geſetze 
Schmerz geknüpft: an die Uebertretung der Geſetze 
der phyſiſchen Weltordnung, wie an die Uebertretung 
der moraliſchen. Der Menſch kann ſich dieſem nie 
und nimmer entziehen. Allein deſſenungeachtet er— 
fennt er gewöhnlich nicht die Urfache derfelben. 
Er fühlt den Schmerz, welcher der Uebertretung 
auf dem Fuße folgt, allein er erkennt nicht, daß 
er nur die Folge jener Mebertretung ift, Wie dem 
Zrunfenbolde nichts fehmerzlicher ift, als die Ent— 
ziehung geiftiger Getranfe, fo ift jedem Menfchen, 
der fih in einem mehr oder weniger verhärteten 
Zuftande befindet, welcher ihn zu Gefegübertretungen : 
Diebftapl, Körperverlegung u. ſ. w. führt, - nichts 
ſchmerzlicher, ald die Entziehung aller Gelegenheit, 

15 * 
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feiner krankhaften Neigung Folge leiſten zu können. 
Wie ſich beim phyſiſch Kranken keine Beſſerung 
hoffen läßt, fo lange die Neigung zu Uebertretung 
der phyſiſchen Geſetze der Natur nod | fortbeftebt, 
fo laßt ſich ein Gleiches in ‚Betreff der moralifchen 
Geſetze nicht erwarten, jo lange die Neigung zu 
deren Webertretung noch mächtig if. Das erfte 
Mittel da und dort, Beſſerung herbeizuführen, ift 
Entfernung aller Verſuchung, welche die franfhafte 
Neigung in Thatigfeit verjegen Fünnte, das zweite, 
Belehrung uber den Zufammenbang der krankhaften 
Neigung und des qualwollen Gemüthszuftandes des 
Kranken, das dritte Erweckung der befferen, edleren 
höheren Gefühle deijelben, das vierte endlich die Be- 
gründung einer dauernden Liebe zur Bejchaftigung. 

Kur auf diefem Wege fann der Hebertreter der 
phyſiſchen wie der moralifhen Geſetze der Welt: 
prdnung zur rechten Bahn zurückgeführt werden. 
Zudem wird auf Seden, welcher eine gewilfe Franf- 
hafte Neigung zum Bofen in fich verfpürt, nichts 
einen fo beilfamen und tiefen Eindruck machen, als 
die Bejorgniß einer Strafe, melde ihm auf immer 
die Befriedigung einer Lieblings-Reigung unmöglich 
macht, Wenn jeder Bürger von dem Gefühle 
durchdrungen mare, daß Die Geſetzes-Uebertretung 
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nwandelbar mit Schmerz; und namentlich mit der 
Beraubung des Genuffes, den er vermittelft der- 
jelben jircht, verbunden it, jo würde manche unterz 
bleiben. Allein er ift davon in der Regel nicht 
überzeugt, weil er die Gejete der phufifchen wie 
der moralifhen Weltordnung gewöhnlich fehr wenig 
fennt, umd er kennt ſie nicht, weil faſt alle unſere 
Zuftände, und namentlich diejenigen unferer Straf— 
gefeßgebung jelbft, mit den Geſetzen der Natur im 
fchreiendften Widerfpruch ftehen. 

Der Menfh kann die Geſetze der Natur nicht 
andern. Sie wirfen unabhängig von feinen Ber 
ftrebungen. Er kann fie nur erkennen, und ſich 
ihnen fügen; bis er Diefes gelernt bat, muß er die 
Folgen tragen, welche an deren Uebertretung ge= 
knüpft find. Der menfchliche Gefesgeber fell ji 
daher nicht einbilden, er brauche die Gefebe der 
Menfhen-Natur nicht zu kennen, es genüge, Daß 
er ein Gefeß gebe, und die Macht habe, es aufs 
veht zu erhalten. Der armfelige Menſch will 
feinem Schöpfer Trob bieten! ald ob er einem der 
Natur widerfpredhenden Geſetze jemald Folge gebeit 
könnte! Das Geſetz, welches der Menſchen-Ratur 
widerfpricht, miderfpricht auch den Zwecken jedes 
Geſetzgebers, entweder indem er es nicht in Aus- 
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führung bringen kann, und dann nur den Glanben 
an die Macht des Geſetzes erſchüttert, oder indem 
er durch deſſen Ausführung die menſchliche Ratur 
verdirbt, und ſo die eigentliche Grundlage ſeiner 
Exiſtenz untergräbt. 

Das Streben des Geſetzgebers muß daher vor 
allen Dingen darauf gerichtet ſein, die Geſetze der 
menſchlichen Natur zu erkennen, und jeder Ueber— 
tretung derfelben in ganz gleicher Weife wie die 
Natur felbit zu begegnen. 

Penn der Menſch irgend ein Gejeß einer 
phyſiſchen Natur übertritt, jo mahnt ihn diefe ar 
die Uebertretung dadurch, daß das unmittelbar be= 
theiligte Drgan ibm Schmerzen verurfacht, und 
wenn er diefe nicht beachtet und fortfahrt, der Na— 
tur zu widerftreben, jo ift die Folge, daß es entweder 
ſchwächer und ſchwächer wird, oder Daß eine Krifis ein 
tritt, welche den Tod oder Wiedergenefung herbeiführt. 
Die Bedingung der Fortdauer der le&teren ift aber 
immer Rückkehr zur Natur, Wenn ein Menſch 
3. B. feinen Magen überladet, fo wird er am 
Magen leiden; muthet er feinen Lungen, feinen 
Augen, feinen Armen mehr zu, als fie zu leiften 
vermögen, ſo werden  diefe Organe leiden, und 
mehr und mehr: an Kraft abnehmen. Allerdings 
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fann feines dieſer Organe leiden, ohne andere mehr 
oder weniger mit in den Kreis der Leiden zu ziehen. 
Allein der eigentlihe Grund des Uebeld wird da— 
durch nicht verändert. 

Sn ganz gleicher Weife follte der Menſch ver- 
fahren. Daffelbe Organ, welches als der Grund 
der moralifchen Krankheit erfannt wird, die in dem 
Berbrechen ihre Krifis fand, ſollte geſchwächt werden, 
und dieſes kann nicht geſchehen, ohne dem Wer: 
brecher Leiden zu bereiten. 

Sehr wahr jagt Georg Combe *): 

„Je mehr ſich das Forperliche Syſtem zur 
Zeit, da es verlegt wurde, von den Gefeßen 
der Geſundheit entfernt hatte, defto größer 
ift in der Regel der Schmerz, welcher die 
Heilung begleitet. Sp werden auch die 
Schmerzen des Verbrechers, welche zu feiner 
moralifhen Beſſerung nothwendig find, in 
demfelben Maße beftiger fein, je ftürmifcher 
feine Keidenfchaften, je vermorfener feine 
moralifchen ®efühle, je zügellofer und unge— 
bildeter der Sinn des Verbrechers iſt.“ 


u 





*) Im der krit. Zeitjchrift f. Rechtswiſſenſchaft und 
Geſetzgebung d. Ausl., Bd. 15., ©. 2, ©. 178, 
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Allein der Schmerz muß im Verhältniß ſtehen 
zu der Urſache deſſelben. Bei dem jetzt geltenden 
Strafſyſteme iſt dieſes nicht der Fall. Ohne alle 
Rückſicht auf die Geiſtes-Organe, welche das Ver— 
brechen hervorriefen, werden Strafen verhängt, die 
natürlich die Beſſerung eben ſo wenig bewirken 
können, als ein Pflaſter auf dem Arme diejenige 
eines kranken Beines, oder Blutigel, welche man 
am Halſe anſetzt, diejenige einer Knie-Geſchwulſt. 
Die Geiſtes-Organe, welche ſolche Verbrechen ber: 
beiführen, ſind unwandelbar ein Trieb oder ein 
Gefühl: der Geſchlechtstrieb (alle Fleiſchesvergehen), 
der Nahrungstrieb (alle Vergehen aus Naſchhaftigkeit, 
Gefraͤßigkeit, oder Trunkſucht), der Bekämpfungstrieb 
und der Zerſtörungstrieb (alle Körperverletzungen, 
Brandftiftungen und Todtungen), der Ermwerbtrieb 
(alle Vergehen wider das Eigenthum), das Selbit- 
gefühl (alle. Beleidigungen gegen Privaten und die 
Majeftät, fo wie die Staatöverbrechen), die Bei— 
fallsliebe (alle Duelle). Allerdings wird übrigens 
nicht felten das Verbrehen aus dem Zufammen- 
wirfen mehrerer diefer Geifted-Organe bervorgeben. 
Allein ed werden fih die verfchiedenen Elemente 
immer auffinden und abwägen laifen. 


Die Strafe, weldye geeignet ift, die bezeichneten 
franfhaften Triebe zu heilen, muß natürlich in ins 
nigiter Verbindung mit denfelben ftehen, auf die: 
jelben berechnet fein. Sonft kann fie weder vor 
der That zugelnd, abhaltend, noch nad derfelben 
beffernd, beilend wirken. 

Wir haben meiter ‚oben bereitd bemerft, es 
gebe eine moraliſche Anftefung jo gut als eine 
phyſiſche. Um dieſe zu verbhüten, muß der Ber- 
bredber von anderen Menſchen, denen er feinen 
Krankheitsſtoff mittheilen fonnte, abgejondert wer- 
den, fo lange bi8 man die Heberzeugung gewonnen 
bat, daß der Anſteckungsſtoff verfehwunden, daß 
der moralifh Kranke fih im Zuſtande moralijcher 
Reconvalescenz befindet. Iſt Diefer Zweck erreicht, 
dann beginnt das zweite Stadium. Diefes ſoll 
dem moralifh Kranken Zeit gewähren, feine ganze 
fürperlihe und geiftige Kraft, feine ganze Fähig— 
feit, fi im bewegten Leben der Welt herumzu— 
treiben, wieder zu gewinnen. In der Einfamfeit 
ift diefed nicht möglich. Das dritte Stadium end- 
lich bildet die Probezeit moralifcher Gefundheit. Es 
iſt unſinnig, einen Menfchen aus dem Zuitande ab- 
foluten phyſiſchen Zwanges plöglih in denjenigen 
unbefchränfter Freiheit zu ſetzen. Wie kann man 
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erwarten, daß der Menfh, welcher Jahre lang nur 
durch den phyſiſchen aufern Zwang geleitet murde, 
auf einmal im Stande fein foll, ſich felbit nad) 
höheren geiftigen Prinzipien zu leiten! Es iſt die- 
ſes gerade jo unfinnig, ald zu erwarten, daß der 
Menſch, welhem Jahre lang der Gebrauch feiner 
Hande und Füße verfagt war, unmittelbar, nach— 
dem ihm diefer wieder verftattet wird, im Stande 
fein follte, Dande und Füße glei einem andern 
Menſchen zu gebrauchen. Der Menfh muß an 
den freien Gebrauch feiner geiftigen Kräfte eben fo 
wohl wieder gewöhnt werden, ald an den Gebrauch 
feiner phyſiſchen, wenn er ihm längere Zeit hin— 
durch verfagt war. 

Es liegt eine tiefe Wahrheit in den Worten 
Schillers: | 

Die Welt wird alt und wird wieder jung, 
Doc der Menich hofft immer Berbefferung. 

Darum halte ich es für jo wichtig, den morali= 
fhen Hebel der Hoffnung nicht unbenützt zu laffen. 
Die Hoffnung, durch gutes Betragen aud dem er- 
ften Stadium der Otrafzeit in das zweite, aus 
diefem in Das dritte, und dann in volle Freiheit zu 
gelangen, wird auch auf den Beffern, die Kurt, 
Durch ſchlechtes Betragen in dem erften Stadium, 
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dem ſchmerzlichſten von allen, ſchon zurückgehalten 
zu bleiben, wird auch auf den minder Guten ſehr 
mächtig wirken. Allein bei dem jetzt herrſchenden 
Syſtem wirkt weder der Hebel der Furcht noch der 
Hoffnung auf den Strafgefangenen, nur die Hebel 
phyſiſchen Zwangs zu harter Arbeit und ſchmaler 
Koſt. 

Naturgemäß iſt nur dasjenige Strafrecht, wel— 
ches die einzelnen Strafen in unmittelbare Ver— 
bindung bringt mit den Beweggründen, welche zu 
Verbrechen führen. Die Strafe muß darauf be— 
rechnet ſein 1) vor dem Verbrechen denjenigen, 
welcher vermöge ſeiner Neigungen und außeren 
Berhältniffe verfucht fein möchte, dasſelbe zu be- 
gehen, davon abzuhalten 2) denjenigen, der es 
begangen bat, von den Franfhaften Neigungen 
zu heilen, welche ihn zu deſſen Begehung treiben. 

Zu diefem Behufe muß Rückſicht genommen 
werden auf die gefammte geiftige und körperliche 
Beichaffenheit eines Menfchen, bei jedem Verbre— 
hen muß zurücgegangen werden auf die demjelben 
zu Grunde liegenden Beweggründe, auf diefe muß 
die Eintheilung der Verbrechen, Strafmaaß und 
Strafart gebaut werden. 
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ST. Prozeß. 

Dieſelbe Gleichgültigkeit gegen die Auforderun— 
gen der Menſchen⸗Natur, welche wir bei den Nechts- 
gefegen gerügt, zeigt ſich auch bei unferen Prozeß— 
Gefegen. Der Zweck jedes gerichtlihen Verfahrens 
ft, Wahrheit zu ermitteln. Allein die Wahrheit 
ift fein Zahlenbegriff, iſt fein arithmetiſches Ber: 
hältniß, und doc beruht unjere ganze Beweis: 
theorie auf Zahlenbegriffen und arithmetifchen VBer- 
bältniffen. Wir machen uns luftig über das Ba- 
lentinianifche Eitirgefeb, welches beftimmte, wer als 
Zeuge für juriftifche Wahrheit gelten follte, und in 
welcher Weiſe unter dieſen Zeugen die Wahl zu 
treffen fei, und unfere Beweistheorie beruht doc 
ganz und gar auf demfelben Grundfage. Auch fie 
beftimmt, wer oder was ald Zeuge der Wahrheit 
gelten jolle, und fegt die Zahlen-Verhältniſſe feit, 
welche den Ausfchlag nach der einen oder anderen 
Richtung geben follen. Der Unterſchied beiteht nur 
darin, Daß das Eitirgefeb es mit der Ausmittelung 
jnriftifher Wahrheit, und dag unfere Beweis— 
theorie ed mit der Ausmittelung thatfählidher 
Wahrheit zu thun- hat. Allein da wie dort liegt 
der Gedanfe zu Grunde: der Richter fei zu be— 
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ſchränkt, zu unverſtändig oder zu träg, ſich von 
der Quantität zur Qualität zu erheben. Man 
traut ihm wohl zu, zählen zu können, aber mehr 
niht. Die Zuriften, welche daher unfere Beweis: 
theorie in Schuß nehmen, jchreiben ſich ſelbſt ihr 
geiftiges Armuths⸗Zeugniß. Allerdings Demjenigen, 
welcher nur zahlen kann, darf man nicht zumuthen, 
das geiftige Gewicht der Beweisgründe zu wägen. 
Allein, mir ſcheint, man follte den Richter von 
feiner Stelle entfernen, der eben nur zählen, und 
nicht erwägen kann, oder follte ibn erjeßen durch 
Menſchen von gefunden Verſtande, deren Geiſt 
durch den Aktenſtaub nicht getrubt iſt. 

Die Periode, da das Balentinianifche Eitirgejek 
galt, war die Periode des DVerfalld des römiſchen 
Reihe, und mamentlid; des Verfalls der Rechts- 
pflege. Diefes ift num "allgemein anerfannt, ob- 
gleich die Juriſten jener Tage nichts defto weniger 
fi gewaltig viel einbildeten. In ganz gleicher 
Weiſe wird der Tag erjcheinen, Da allgemein an— 
erfannt werden wird, der Berfall unferer Rechts— 
pflege fei bezeichnet durch unfere Beweisthenrie, und 
da man mit demjelben mitleidigen Lächeln, welches 
unſere Juriſten den Juriſten des Citirgeſetzes wid- 
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men, auf die Vertheidiger unſerer Beweistheorie 
blicken wird. 

In unſerem gerichtlichen Verfahren find die maäch— 
tigften Hebel der Wahrheit alle mit einander zur 
leeren Form berabgefunfen. Das einzige Qualita- 
tive, das bei unferer Beweistheorie vorkommt, ift 

der Eid. Der fohlechtefte Burfche, der anerfanntefte 
| Spitbube, wenn er nur fein genug war, ji nicht 
wegen Meineids oder eines andern großen Verbre- 
chens ermwifchen zu laflen, wird durch den Eid zu 
einem vollfommen glaubwürdigen Zeugen, deſſen 
Ausfage diejenige des wahrbaftigiten, allgemein ge— 
achteten, untadelbafteften Mannes, wenn er feine 
Ausfage nicht mit einem Eide verfehen bat, voll 
fommen überwiegt, in dem Maafe, daß wenn auf 
der einen Seite zwei jener beeidigten Dalunfen, auf 
der andern Seite noch fo viele unbeeidigte Ehren: 
männer ftehen, die Erfterem den Sieg davon tragen, 

Diefed Verfahren wäre Daher ſchlimm genug, 
wenn der urtheilende Richter felbft die Angefchul- 
Digten und die Zeugen vernahme, felbit an lebtere 
die Frage ftellte, felbit deren Antworten vernähme. 
Allein Das iſt nicht der Kal. Der urtbeilende 
Richter ſieht gerade in allen bedeutenden Fällen, 
wo ed fih um Leben und Tod oder um die Frei— 


— 239 — 


heit des Angeſchuldigten auf viele Jahre hinaus 
handelt, den letztern ſo wenig als die Zeugen. Er 
urtheilt lediglich nach den Acten. 

Führen wir diefe Sache auf den gefunden Men— 
ſcheuverſtand zurud, fo ift es wohl flar: wer etwas 
beurtheilen fol, dem muß es vor das körperliche 
und geiftige Auge geftellt werden. Wer fieht mit 
fremden Augen, wer hört mit fremden Ohren beffer 
ald mit den feinigen? Nur Derjenige vielleicht, 
welcher zum Richteramte durchaus unfäabig if. Ohne 
Selbftanfhauung ift nie und nimmermehr ein felbft- 
eigenes Urtheil möglich. 

Statt einem Zeugen blos zu fagen: der Eid 
iſt heilig, der Meineid wird in diefem Leben mit 
Zuchthaus und in jenem mit noch fehwererer Strafe 
belegt, follte man fuhen das Gefühl der Deilig- 
feit des Eides, die Scheu vor den irdifchen und 
ewigen Strafen des Meineids zu erwedfen Die 
Scheu vor den irdifchen Strafen fann nur da— 
durch geweckt werden, daß man jede Eidesleiflung 
mit großer Gtrenge behandelt, und wo fi Die 
MWahrfcheinlichkeit eined Meineids zeigt, eine Unter: 
fuhung darauf einleitet. Das Gefühl der Heilig- 
feit des Eides kann nur dadurch (abgefehen von 
Unterricht und Erziehung) im Momente erweckt wer- 
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* 
den, daß zu Der Eidesleiſtung möglichſt viele Men- 
ſchen, denen der Eid heilig ift, zugezogen werden. 
Der Ausdruck des Gefihts, die ganze Haltung, die 
ebrfurchtövolle Stimmung einer zahlreihen Ver— 
fammlung wirken mächtig auf Denjenigen, der vor 
fie tritt und unter ihren Augen zu Gott den Blick 
erheben, an Ihn feine Anrufung richten fol, Warum 
wird ed mit Recht für je wichtig gehalten, daß alle 
feierlichen Religtonshandlungen in der Kirche vor ver- 
fammelter Gemeinde vorgenommen werden ſollen? 
Heil die Erfahrung beweift, wie e8 die Matur der 
Sahe an die Hand gibt, daß die Deiligfeit des 
Orts und die gottesfürctige Stimmung der Ge: 
meinde mächtiger auf das Gemüth der in ihrem 
Glauben zu beftärfenden Kinder, oder des fih Treue 
gelobenden Brautpaares wirft, als ein gewöhnliches 
Zimmer und gleihgüultige oder gar Feine Zeugen 
der Handlung. Es theilen ſich bewegte Gefühle 
auch ohne Worte und ohne Blick mit: nicht nur 
die Furcht, Die Sorge, und die Angft, ſondern auch 
die heilige Scheu, die zarte Regung des Gewiſſens 
und der Glaube. Mögen immerbin trockene Juri⸗ 
ſten und leichtfertige Weltmenſchen, welche ſelbſt, 


abnormerweiſe, ſolcher Anregungen nicht faͤhig ſind, 


über Diejenigen lachen, welche, weniger ſtumpf 
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als fie, für die höheren Empfindungen der Ehrer- 
bietung und des Wunderbaren noch zugänglich find, 
und deren Fraftigeres Wohlwollen und zartere Ge— 
wiffenhaftigfeit durch Eindrudfe von außen zu er- 
höhter Regfamfeit erweckt wird, — den befjeren 
Menfchen und der Mehrzahl derfelben find dennoch 
diefe Empfindungen nicht fremd. Die Aufgabe des 
Geſetzgebers ift es aber, diefelben wach zu erhalten, 
wo fie rege find, zu erweden, wo fie ſchlummern, 
zu berichtigen, wo jie verwirrt find. Denn auf 
diefen Empfindungen berubt die moraliihe Natur 
des Menjchen, welche allein dem Gefeßgeber einen 
fraftigen Hebel der Wirkfamfeit geftattet, der troß 
dem Wecfel der Schickſale wirffam bleibt. Na— 
poleon fagte zwar, er ziehe den Mann von Ehre 
dem Manne von Gewiljenhaftigfeit vor; allein alle 
feine Manner von Ehre verliefen ihn zugleid mit 
dem Glücke; und die wenigen Männer von Gemif- 
fenbaftigfeit, welche bei ihm aushielten, vermochten 
ihn nicht zu ervetten. Hätte er feine Herrſchaft auf 
die moralifhe Natır der Menſchen zu bauen ver- 
mocht, er wäre nicht in St. Helena geftorben. 
Kur eine Geſetzgebung, melde die intelleftuelle 
und moralifhe Natur der Staatsbürger ſtets im 
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fucht, wird ihre Zwecke erreichen. Sie wird dann 
zugleih den Zweck des poſitiven Rechts und den— 
jenigen des ewigen Rechts erreichen, ſie wird die 
irdifhen Güter ſchützen, die himmliſchen Güter 
vermehren; während eine Gefehgebung, welche die 
beifere Natur des Menfchen unberücjichtigt laßt, 
ihre pofitiven Zwede nicht erreicht, und, mas an 
ihr iſt, thut, um dieſe beſſere Natur des ihrer 
Fürſorge anvertrauten Menſchen herabzuwürdigen. 
Menſchen ohne höhere Einſicht, ohne Ehrerbietung, 
Wohlwollen, und Gewiſſenhaftigkeit ſind ſchlechte 
Werkzeuge zu Ermittelung der Wahrheit, und ſie 
werden immer ſchlechter, je weniger die Geſetzge— 
bung darauf bedacht iſt, dieſe höheren Gefühle zu 
hegen und zu kräftigen. 

Wir leben in der Mitte des neunzehnten Jahr— 
hunderts, und unſere Strafprozeßordnung, wie unſer 
Strafrecht, gründet ſich noch auf die im ſechszehnten 
Jahrhundert erſchienene peinliche Halsgerichts-Ord— 
nung Kaiſer Karls des Fünften. Ein Unterſchied 
beſteht allerdings: namlich unſere Geſetze find, Dauk 
ſei es der fortſchreitenden Intelligenz, nicht fo furcht— 
bar konſequent, als jene peinliche Ordnung es war. 
Mehrere der Stützen, und nicht der unwichtigſten 
des alten Gebäudes, hat die neuere Zeit umgeworfen, 


namentlich die Tortur, welche die Grundlage des 
ganzen Bemweisverfahrens der Karolina bildete. Das 
Prinzip der peinlichen Halsgerichts-Ordnung fonnte, 
wie ſich fchon aus dem Namen fchliegen laßt, Fein 
anderes ald dasjenige der Pein fein. 

Durch Pein follte der Angefchuldigte zum Ge— 
ſtändniß gebracht werden. Daran dachte man nicht, 
Daß die Pein ihn veranlaffen möchte, feiner Unſchuld 
ungeachtet, fich für ſchuldig zu befennen. 

Die Tortim ift zwar jeßt fo ziemlich überall, 
wenigftens geſetzlich, abgejchafft. Um aber auf der 
einen Seite zu gewinnen, was ‚auf der anders 
Seite an Ueberführungsmitteln verloren wurde, bat 
fi) die Praris überall mit mehr oder minder großer 
Beftimmtheit für den Indizien-Beweis ausgeſprochen. 
Dir fonnen füglih fagen, der Indizien Beweis 
vertritt jet die Stelle der alten Tortur. Indizien— 
Beweis, ohne daß auch nur einer der urtheilender 
Richter einen Zeugen felbit gefeben und gehört, ohne 
daß ihm der Angefchuldigte jemals gegenüber geftellt 
worden, ohne daß, mit Ausnahme der Referenten, 
er auch nur die Aften gelefen — ein folder Indi— 
zien-Beweis fcheint mir micht viel beffer als die 
Tortur zu fein. Der Unterfchied zwifchen dem einer 
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hier die Qual kürzer andauerte und dem Urtheil 
vorherging, dort langer dauert und dem Urtheil 
nachfolgt. 

Viele wiegen ſich freilich bei der behaglichen 
Zuverfiht in Schlummer, unfere Richter feien zu 
rehtlih und zu wiſſenſchaftlich, um einen Unfchul: 
digen zu verurtbeilen. — Wenn aber Kalle vor- 
fommen, da das Untergeriht annahm, der Ange- 
ſchuldigte ſei vollfommen übermwiefen, und das Ober: 
gericht, e8 liege gar Fein Beweis gegen ihn vor, da 
Angefchuldigte Jahre lang im Zuchthaufe jagen, bis 
am Ende, bei Gelegenheit einer andern Unterfichung, . 
die Thater fich felbit zu dem Verbrechen befannten, 
wegen deſſen die Unfchuldigen ind Zuchthaus ges 
fprodhen wurden, jo kann man fih des Gedanfend 
nicht erwehren, daß gar viele ähnliche Falle ſich 
zugetragen haben möchten, da eine Berufung an 
das DObergeriht nicht mit gleichem Erfolge gefrönt _ 
wurde, oder da die wirklichen Thater nicht fo gut— 
müthig waren, ſich felbft zu dem Verbrechen zu be: 
fennen, deifen Andere fir uberwiefen erfläart worden 
waren. Sie erhalten alfo, auch bei dem möglichſt 
srefflich eingerichteten Strafverfahren, nur ein Spie— 
gelbild der That Durch die Ausfagen der Angeſchul-⸗ 
Digten und der Zeugen, Meberall, wo auf einen. 
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Indizienbeweis hin erkanut wird, it dieſes Spiegel- 
bild nur ein künſtlich durch Schlüffe zufammenge- 
ftelltes. Allein auch dieſes ſieht der urthbeilende 
Richter nicht unmittelbar ſelbſt, fondern 1) durch 
Bermittelung des Unterfuchungsrichters und deſſen 
Aktuars, welche die Indizien zu Protokoll fonftatiren 
und 2) durch DVermittelung des Referenten, welcher 
den ihm Durch den Unterfuchungsrichter dargebotenen 
Stoff ſeinerſeits wieder verarbeitet. Welche Maſſe 
von Wechſelfällen liegt bier in der Mitte zwiſchen 
dem urtheilenden Richter und der zu beurtheilenden 
That! Wie auch der reinfte Spiegel das Bild, das 
er zurüdgibt, immer etwas verändert, fo wird auch 
jede menſchliche Auffoffung einer Erſcheinung dieſe 
einigermaßen verändern. Allein nicht alle Spiegel 
find rein, mancher verzerrt Die Gefichter, der eine 
vergrößert, der andere verkleinert, einige ftrahlen Die 
Bilder graulih, andere gelblih zuruf. Wenn ung 
nun ein Bild zuerft durch einen verzerrenden, dann 
durch einen vergrößernden und endlich durch eines 
gräulich machenden Spiegel zufommt, wie muß ſich 
da das Bild von dem Originale unterſcheiden! Der 
erſte Spiegel iſt derjenige, in welchem der Zeuge, 
der zweite derjenige, worin der Unterfuchungsrich- 
ter und der Aktuar, der dritte, worin der Neferent 
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die zu beurtheilende Handlung auffaßt. Zwei Spies 
gel Fonnten wir erfparen, und Diefe Erfparhig 
würde dem Richter das Bild weit deutlicher ans 
ihaulih machen. Es ware ein Wunder, wenn alle 
unfere Spiegel jo ganz mafellos und rein wären! 
Der Spiegel des menfhlihen Herzens iſt felten 
fo rein, als derjenige des Mineralreiche. 

Wie der Richter blos nad) einem dreifach ge— 
trübten Spiegelbilde urtheilt, jo vertheidigt der 
Vertheidiger nach einem zweifach getrubten. Auch 
er fieht die Zeugen niemals und den Angejchuldig- 
ten in der Regel nicht. Denn wahrend er in Mann— 
beim wohnt, fißt der Angejchuldigte vielleicht in 
Tauberbifhofsheim, oder in Bruchfal, und die Zeu— 
gen find vielleicht am Bodenfee oder an dem Ur: 
fprung der Donau. Er fann aljo nur vertheidigen 
auf den Grund höchſt mangelhafter Materialien. 
Auch ihm entgeht mit der Selbitanfhauung, mit 
dem belebenden, mündlichen und perfünlichen Aus- 
tauſch der Gedanfen und Gefühle der erfrifchende 
Haud der Wirflihfeitt. Statt eines Menſchen, 
welcher zu jeinem menfchlichen Herzen gejprochen, 
ed zur Theilnahme und zum Mitgefühle angeregt 
hätte, findet er nichts, als einen abſchreckend großen 
Aktenſtoß. Der flößt ihm fein Intereffe ein. Er 
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bat nur zu viel mit Akten zu thun. Dazu kommt, 
daß die Vertheidigung eine auf dem Stand der 
Advokaten ruhende Perſonal-Laſt oder Frohnde iſt. 
Wer frohndet gern, auch zum beſten Zwecke! Man 
hat die Frohnden zum Wegbau, theilweiſe wenigſtens, 
abgeſchafft, die Frohnden des Kriminal-Prozeſſes 
beſtehen fort! Man denke ſich in die Lage eines 
Frohndpflichtigen, welcher kaum Zeit hat, ſein eig— 
nes Haus zu beſtellen, und nun abgerufen wird, 
oft auf mehrere Tage, um ſeine Frohnden zu ver⸗ 
richten! iſt der in der Stimmung, mit geiſtiger 
Freiheit, mit Feuer und Kraft zu arbeiten? Zum 
Steinhauen kann der Frohndaufſeher kaum den 
Frohndarbeiter anhalten, wie aber vermöchte er 
es, ihn zu friſcher, lebendiger Ausübung einer gei— 
ſtigen Arbeit anzuſpornen? 

Daß eine Strafprozeßordnung dieſer Art nicht 
geeignet ſei, auf die Bildung eines Volks günſtig 
einzumirfen, das bedarf wohl Feiner weiteren Aus— 
führung. Sie bat ganz und gar den Charafter 
ihrer Mutter Karolina. Sie tft eine peinlidhe 
Drdnung. Sie gibt Pein allen Perfonen, die da— 
mit zu thun haben: dem Zeugen, weil er fo jpres 
chen muß, daß der Aftuar feine Worte zu Proto— 
foll nehmen fann; Pein dem Aftuar, welcher das 
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Protokoll übermäßig ſchnell fehreiben muß, damit 
der Zeuge nicht ganz und gar den Zufammenhang 
‚verliert; Pein dem Unterfuchungsrichter, weldyer es 
diftiren muß, damit das Protofol fo aufgenommen 
wird, wie er ed gefaßt haben will; Pein dem Re- 
‚ferenten, welcher den Aftenjtog bearbeiten, Pein 
den Votanten, welhe den Vortrag verlefen hören, 
Pein dem Vertheidiger, welcher aus dem trüben 
Spiegelgebilde, welches er in den Aften findet, ein 
lebendiges Bild zum Zwecke der Vertheidigung zu: 
fammenftellen fol. Alle diefe Arbeiter fühlen Bern, 
weil ihrer Natur Gewalt angethan wird, meil das 
ganze Verfahren von Anfang bi8 zum Ende natur— 
widrig if. Wenn nun den Menfchen, weldhe im 
Auftrage des Staats, und theilmeife für Bezahlung 
bei dem Berfahren mitwirken, duch dasfelbe Pein 
angetban wird, mas muß erft der arme Tropf 
empfinden, der nad) diefer peinlihen Halsgerichts— 
Drönung behandelt wird, oder mit andern Worten, 
um deſſen Hals es fich handelt? 

Sp weit hat e8 die Intelligenz des adhtzehnten 
und neunzehnten Jahrhunderts bei uns, dieffeits 
des Rheins, gebracht! 

Daß ein jo naturmwidriger Zufland, wie der- 
jenige unferer Kriminalprozeß-Ordnung, fih troß 
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den Beftrebungen unferer juriftifchen Iutelligenz fo 
lange halten konnte, beweijt, daß die juriftifche In— 
telligenz nicht das höchſte Prinzip ift, auf das es 
bier anfommt. Wo es ih darum handelt, auf 
den Menfchen geiftig zu wirfen reicht, e weder Die 
Theorie von der Tortur noch vom Indizienbeweiſe 
aus. Denn wenn die eine oder die andere noch 
jo trefflid begründet wird, fo wird dadurch weder 
auf den Angefchnldigten, nody die Zeugen, noch die 
Verwandten, Kreunde und Nachbarn beider, noch 
auf den Beſchädigten und alle, die mit ihm zu— 
jammenbängen, irgend geiftig eingewirft. Und doch 
kann nur geiftige Einwirfung geiſtige Refultate 
herbeiführen, wie fürperlihe Einwirkung unmittel- 
bar nur körperliche Refultate herbeiführt. Die 
forperlihe Einwirkung der Tortur brachte ficher 
und unwandelbar nur Schmerz hervor: ob Wahr- 
beit oder Unwahrheit in deſſen Folge, blieb ſehr 
unbeftimmt. Matte man den Schuldigen, jo wurde 
ihm vielleicht die Wahrheit, hatte man einen Un: 
ſchuldigen, die Unwahrheit erpreft. Die Wahrheit 
ift fein forperlicher Gegenftand, wie ein fpanifcher 
Stiefel und ein Bein, das darin zerdrüct wird. 
Die Wahrheit ift geiftiger Natur. Sie kann nur 
Durch geeignete geiftige Debel zu Tage gefördert 
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werden. Die Tortur mit Zangen, Schrauben und 
andern ähnlichen Inſtrumenten iſt freilich abge— 
ſchafft. Allein das Prinzip, aus welcher ſie her— 
vorgegangen, beſteht nach wie vor. Es iſt das 
Prinzip der Furcht. Furcht vor langem Unter— 
ſuchungsverhaft wirkt noch immer auf unſere An— 
geſchuldigten, Furcht vor der Strafe des Meineids 
ſoll auf unſere Zeugen wirken. 

Der Hebel der Furcht iſt der einzige, womit 
unfer Strafverfahren arbeitet. Daher ift es ſehr 
naturlih, daß fi Jedermann fürchtet, zu einem 
Strafverfahren beigezogen zu werden, daß Jeder— 
mann fi der Zeugſchaft entzieht, wenn er es nur 
irgend kann, daß felbft der Unterfuchungsrichter mit 
Widerwillen an eine Unterfuchung geht. Deſſen 
Lage iſt überhaupt eine traurige. Auf der einen 
Seite ſoll er ſuchen ſich das Vertrauen des Ange— 
ſchuldigten zu erwerben, um vermittelſt deſſelben 
ein Geſtändniß zu erwirken. Auf der andern Seite 
muß er ſich als Menſch ſagen: die Folge des Ge— 
ſtändniſſes, welches der Angeſchuldigte vertrauens— 
voll macht, iſt deſſen Ruin. Denn er ſoll nicht 
etwa gebeſſert, von ſeinen krankhaften, unmoraliſchen 
Neigungen und Beſtrebungen geheilt, ſondern er 
ſoll von dem Gipfel ſeines Sünderlebens in eine 


andere Welt hinuntergeftürzt oder in eine Pflanz- 
schule des Verderbniffes, was unjere Zuchthäuſer 
anerfanntermaßen find, eingefperrt werden. 

Es ift Far: jede einzelne Perſon, welche bei 
einem Kriminalverfahren nad unferen Geſetzen be: . 
theiligt ift, wird durch dasjelbe in eine naturmidrige 
Stellung gebradht, weil diefed ganze Verfahren 
von Anfang bid zum Ende auf die Gefuhlsmelt, 
auf das innere Leben des Menfhen feine Rückſicht 
nimmt. Wie ed der Karolina genügte, durch die 
Tortur ein Geftandnig erpreft zu haben, ohne 
Rückſicht darauf, ob durch den Schmerz der Ange: 
fchuldigte zum Geftandnig wirklicher oder nur fine 
girter Schuld gebradht wurde, fo fommt es unfe- 
rem Sriminalverfahren nicht darauf an, ob die 
Ausſagen der Zeugen und des Angefhuldigten aus 
der vollen lebendigen Ueberzeugung der Wahrheit 
hervorgegangen, wenn fie nur ordnungsmäßig pro— 
tofollirt find. Jeder Kriminalift, welcher felbft Un- 
terfuchungen geleitet hat, weiß, daß ed unmöglich 
ift, Die Ausfagen fo zu Protofoll zu nehmen, wie 
fie and dem Munde der Verhörten fommen. Es 
findet immer eine Ueberſetzung ſtatt: aus dem 
weitläufigen Gedankengang in die kurze Rede, aus 
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der unjuriftifhen Sprache in die juriftifhe, aus 
dem Drtödialefte in dad Hochdeutſche. 

Allerdings iſt die Ueberfegung nothwendig, denn 
außerdem würden die Akten vollends ganz unge- 
+ nießbar fein. Alein, daß dabei auf das Geſchick 
des Ueberſetzers viel: ankomme, ift nicht zu leugnen, 
und daß daher ein ungefchiefter und gewiſſenloſer 
-Ueberfeger jehr viel von der wahren Ausfage hin- 
weglaffen, Vieles an derfelben andern, und Man- 
ches hinzufügen fonne, ohne daß ed der Ausfagende | 
jelbft nur bemerft, unterliegt feinem Zweifel. 
Man bat freilich gefucht, durch Geberden-:Protofolle 
nachzubelfen. Wie ift diefes aber in ausreichender 
Weiſe irgend möglich? Der frifhe Hauch der Ge— 
genwart, die lebendige Selbftanfhäuung laßt ſich 
nicht erfeßen: durd feinen Fleiß, durch Fein Ge— 
hie, durd Feine Gewiſſenhaftigkeit. 

Die Aufgabe einer menfhlihen Straf:-Prozep- 
ordnung ift ed, auf die Menfhennatur Rückſicht 
zu nehmen, alle Menfchen welche bei derjelben be- 
theiligt find, in eine ſolche Lage zu ſetzen, daß die 
fraftigften Hebel, nicht blos der Hebel der Furcht, 
fondern auch derjenige der Intelligenz und der 
moraliihen Empfindungen, auf fie wirfen zum 
Zwecke der Entdefung der Wahrheit. Ein ſolches 
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Verfahren wird dann auch ganz andere Rejultate 
herbeiführen, als das jeßige. 

Die Intelligenz der Menfchen, und unter ihnen 
auch der Verbrecher, hat zugenommen, Sie ver: 
ftehen ſich jeßt beſſer ald früher darauf, ihre Ver— 
breden zu verbergen. Die wachfende Bevölferung, 
die vielen Abfabwege, die Schnelligfeit der Kom— 
munifationsmittel, geben den Verbrechern viele 
Mittel an die Hand, ſich zu verfteden, die Pro— 
dufte ihrer Verbrechen zu verwertben und ſich 
dem ftrafenden Arm der Gerechtigkeit zu entziehen. 
Wie die Eifenbahnen und Dampffhiffe auf die 
Kriegführung im Großen, auf den Völkerprozeß, fo 
müſſen fie auch auf die Kriegführung im Kleinen, 
auf den Strafprozeg, Einfluß üben. Wie bedeus 
tungsvoll find die Veränderungen, welche in den 
gefelligen, merfantilifhen und allen möglihen Be: 
ziehungen. des Lebens ſeit der Zeit der peinlichen 
Halögerihtsordnung Kaifer Karls des Funften ein- 
getreten find! Und man glaubt jest noch mit dem 
Prinzipe ausfommen zu fünnen, welches man das 
mals für zureichend hielt Unfer Kriminalverfahren 
ftebt weiter hinter unferen fonftigen Beziehungen 
des politifhen und focialen Lebens zurück, als die 
peinlihe Halsgerichtsordnung hinter den politifchen 
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und focialen Beziehungen ihrer Zeit zurückſtand. 
Wir fhaudern über die Graufamfeit der Karolina 
und bedenfen nicht, daß unfer Kriminalverfahren 
im Verhältniß zu unfern Zufländen weit graufamer 
it, als die Karolina im Verhältniß zu den ihrigen. 
Als die Karolina‘ geboren wurde, war die große 
Mehrzahl unferer Nation leibeigen, politifh nichtig. 
Nur Adel und Geiftlichfeit und allenfalld noch die 
Städte galten etwas. Der Reſt des Volfes bil- 
dete lediglich Mittel zu den Zweden der Mächti— 
gen. Gebt hat fid) alles dieſes verändert. Die 
Leibeigenfhaft ift im größten Theile Deutſchlands 
längſt abgefhafft, die Frohnden wenigſtens theil- 
weile. Die Preſſe zieht die verborgenften Geheimniffe 
an den Tag, in einem Theile Deutſchlands befteht 
Deffentlichfeit und Mündlichfeit der Verhandlungen 
der Stände, der Gemeinden und der Gerichte. 
Das Prinzip der Heimlichfeit ift anrüchig geworden. 
Man traut Demjenigen nicht, der fich Dahinter ver— 
friecht, Soll das Strafverfahren allein heimlich 
bleiben? Wer fühlt e8 nicht, daß diefes ein heil- 
Iofer Anachronismus wäre, 

So oft ein recht verabſcheuungswürdiges Ver— 
brechen, ein Batermord und dergleihen, an den Tag 
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kömmt, wie ſich deren in letzerer Zeit leider ſo viele 
zugetragen, ſo ruft man aus: es muß etwas ge— 
ſchehen, um dieſen Zuſtand der Sittenverderbniß 
zu beſſern, man ſpricht von Jugenderziehung u. ſ. w. 
Allein es geſchieht nichts. Nach wie vor ſind un— 
ſere Zuchthäuſer die Pflanzſchulen der Verbrecher, 
nach wie vor wird in unſeren Schulen für regel— 
mäßige Ausbildung der moraliſchen Gefühle nichts 
gethan. Man unterrichtet die Kinder in allen mög— 
lichen Zweigen des Wiſſens, man entwickelt ihre 
Intelligenz; allein Wiſſen und Fühlen, Intelligenz 
und moraliſche Empfindung ſind verſchiedene Dinge. 
Durch Auswendiglernen von Glaubensformeln, Sprü— 
chen und Liedern, wird zunächſt nur der Wortſinn 
geübt, durchaus nicht nothwendig auch das Wohl— 
wollen, die Gewiſſenhaftigkeit, die Ehrerbietung und 
alle anderen höheren Gefühle, in welchen allein das 
ſtarke Gegengewicht gegen das Böſe gefunden wer— 
den kann. 

Wie am Ende des Mittelalters die brutale Ge— 
walt, die niederen Triebe, ihren Höhepunkt erreicht 
hatten, und dann die Intelligenz ſich Bahn brach, 
ſo hat jetzt dieſe den ihrigen erreicht, und die 
moraliſchen Empfindungen müſſen ſich Bahn bre— 
chen. Wenn nun aber die Bigotten und Finſtern, 
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ſtatt zu der Pflege der moraliſchen Gefühle vorzu— 
ſchreiten, zu brutaler Gewalt und fanatiſchem Aber: 
glauben zurückſchreiten wollen, ſo zeigen ſie nur, 
weß Geiſtes Kinder ſie ſind. Ein ſolcher Rück— 
ſchritt iſt natürlich unmöglich. Allein das Streben 
darnach erſchwert doch den Fortſchritt zu der Pflege 
der moraliſchen Empfindungen. 

Wie die moraliſche Bildung des Kindes ein 
Hauptzweck der Jugend-Erziehung ſein ſoll, ſo ſoll 
die moraliſche Bildung aller Derer, welche bei ei— 
nem Strafverfahren betheiligt ſind, ein Hauptzweck 
des Strafverfahrens ſein. Wie diejenige Behand— 
lung der Kinder, welche geeignet iſt, ihre Gefühle 
moraliſcher, edler und beſſer zu machen, allein dem 
Zweck der Jugendbildung entſpricht, ſo kann nur 
eine von demſelben Geiſte beſeelte Behandlung der 
bei einem Strafverfahren betheiligten Perſonen dem 
Zwecke des Strafverfahrens entſprechen. Und wie 
eine Erziehung, welche ſich nur mit der Intelligenz 
der Kinder befaßt, immer eine höchſt mangelhafte 
ſein muß, ſo muß die Behandlung der bei einem 
Strafverfahren betheiligten Perſonen, welche, auf 
intellektuelle Thätigkeit beſchränkt, ſich nur an die 
Intelligenz richtet, ebenſo mangelhaft genannt wer: 
den. Die Intelligenz hat, wie geſagt, ihren Höhe— 
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punft erreicht. Mancher Inamifit iſt ſchlauer als 
der Unterſuchungsrichter, vor dem er ſteht. Der 
intelligentere Inquiſit wird den weniger intelligenten 
Unterſuchungsrichter und durch ihn auch den ur— 
theilenden Richter täuſchen. Der Richter ſteht auf 
einem fehr ungünftigen Felde dem Angefhuldigten 
gegenuber, wenn er ihn nur mit den Waffen der 
Intelligenz befampft. Bedient er ſich aber gegen 
ihn aller Waffen, melche eine gediegene, moralifche 
Kraft ihm bietet, fo ift feine Uebermacht viel ent— 
jchiedener. Das Verbrechen it weit mehr ein Ver: 
ſtoß gegen die Moral, als gegen die Intelligenz. 
Gar viele Verbrecher rechtfertigen ihre Handlung 
mit Gründen der Intelligenz auf fcharffinnige Weiſe. 
Mit Gründen der Moral vermüchten fie dieſes 
nicht zu than, Sobald man fie auf den Stand- 
punkt :moralifcher Gefühle bringt, fo find fie ges 
fihlagen, fo fonnen fie fi nicht rechtfertigen, fo 
können fie nur ihr Unrecht befennen und Beſſerung 
verſprechen. 

Allein bei unſerem Strafverfahren kann von 
einem ſolchen Standpunkte nicht die Rede ſein. Vor 
dem Gerichtsſtande der Moral läßt es ſich nicht 
rechtfertigen, daß der Unterſuchungsrichter ſich be⸗ 


müht, das Vertrauen des — zu ge⸗ 
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winnen, um ihn auf's Schaffot oder in eine Schule 


des Laſters zu bringen. 

So lange wir daher Todesftrafen und Pflanz— 
fchulen des Lafters ſtatt Anftalten moralifher Bef- 
ferung baben, kann der Richter ſich niemals dem 
Angefhuldigten gegenuber auf den Standpunkt 
moralifher Empfindung ftellen, er ſteht ihm nur 
mit der Intelligenz gegenuber und es frägt fi 
bloß: Wer it fchlauer, gemandter, liſtiger, der 
Richter oder der Angefehuldigte? 

Bevor wir daher auf irgend einen weſentlichen 
Fortſchritt im Strafverfahren hoffen fünnen, müſſen 
die Todesftrafen abgefhafft, und unfere Zuchthäuſer 
aus Pflanzſchulen des Lafterd in moralifche Deil- 
Anftalten umgewandelt werden. \ 

Der Gewinn der Deffentlichfeit und Mundlidh- 
feit unter der Herrſchaft unferer Karoliniſchen 
Strafgefebgebung würde aber doch Selbftanfhanung 
ftatt eines doppelt getrübten Spiegelbildes fein. 
Jetzt jteht die Vernehmung eines Zeugen nicht fel- 
ten um ein Jahr von derjenigen eines andern aus- 
einander. Nicht ſelten werden auch die Zeugen, 
um Koſten zu fparen, an verfihiedenen Orten ver- 
nommen. Unferm Strafverfahren fehlt die drei— 
fahe Einheit der Tragbdie: des Orts, ber 
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Zeit und der Handlung, ganz und gar. Jemen 
Prinzip, wenn man ed nur nicht zu ängftlich ver- 
fteht und gerade auf 24 Stunden befhränft, liegt 
aber eine tiefe Wahrheit zu Grunde. Keine Dand- 
fung wird nähmlich auf unfer Gemüth einen tiefen 
Eindruck machen, in demfelben ein lebendiges Bild 
zurücklaſſen, wenn fie durh Raum und Zeit unter- 
beochen wird, umd ihr der innere Zufammenbang 
fehlt. Diefe mangelnde Einheit fol nun zwar Durch 
das Werf des Referenten bergeftellt werden, «allein 
dadurch wird an die Stelle der natürlichen, der 
wirflihen Einheit nur eine naturmwidrige, Fünftliche 
Einheit gefeßt. Die eritere ift beſſer als die letztere. 

Die Arbeit des Referenten gleicht einer Moſaik— 
Arbeit. Er fuht aus dem großen Materiale der 
Akten ſich feine Steinhen aus, und fest fo fein 
Bild zufammen. Ein Mofaifbild ift immer fehr 
fteif, weil man ihm anfiehbt, daß die Theile, aus 
denen es beiteht, aus weiter Ferne zufammengehoft 
wurden, um zu einem Ganzen vereinigt zu werden. 

Eine unter Vorwalten der moralifhen Empfin- 
dungen geleitete öffentlihe Verhandlung von Krimi- 
nalfällen muß dagegen nothwendig auf die Ange- 
shuldigten, Zeugen und alle Anmwefenden einen er- 


fhutternden Eindeuf machen. Der Angefchuldigte, 
17 * 


— 0 — 


wenn er ſich ſchuldig weiß, und nicht durchaus ver- 
härter ift, wird Mühe haben, fi demfelben zu 
entziehen. Wenigſtens läßt ſich feine Verhandlung 
denfen, welche mehr geignet ift, als dieſe, den 
Schuldigen zur Reue und zur Ausfage der Wahr- 
heit zu beftimmen. Der Unfchuldige dagegen muß 
in ihr die ficherfte Gewährleiftung feiner Freifprehung, - 
den Fraftigften Troft für die unverjchuldet audge- 
ftandenen Leiden erfennen, und durch fie die leben- 
digfte Anregung erhalten, auch den Schein bes 
Böfen, auch den Umgang mit lafterhaften Menſchen 
zu vermeiden, Damit ihm nicht von neuem das 
Unglück zuſtoße, ald Unfchuldiger in Unterfuchung 
genpmmen zu werden. 

Wahrend es die große Aufgabe der Rechtsge— 
feßgebung ift die Normen aufzuftellen, nach welchen 
die Folgen der verfhiedenartigften Verhältniffe des 
Lebens beurtheilt werden follen, ift es diejenige der 
Prozeßgebung die Normen feitzuflellen, nad wel: 
chen diefe Falle zu einer Entfcheidung zu bringen find. 

Die erfte und wichtigfte Aufgabe ift daher bier, 
die Wahrheit der in Frage ftehenden Thatſachen zur 
ermitteln. Iſt diefe feftgeftellt, fb wird die Anz 
wendung des Geſetzes auf diefelben bei einer ein- 
fachen Geſetzgebung nicht mehr fehwer fein. 
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Nur dann wird das Rechtsgefühl eines Volkes 
geweckt und richtig geleitet werden, wenn dasſelbe 
Antheil nimmt an der Entſcheidung der ſtreitigen 
Rechtsfälle, und wenn dieſe den Rechtsanſichten 
des Volks entſpricht. Geſchieht dieſes nicht, ſo 
bildet ſich ein Zwieſpalt zwiſchen dem Rechtsgefühle 
des Volks und den beſtehenden Staatseinrichtungen, 
welcher den letzteren früher oder ſpäter verderblich 
werden muß. 


$ 8. Gefege, betreffend die materiellen 
Krafte des Staats. 


Man fpricht heutzutage viel von der Uebervöl— 
ferung mancher Staaten und insbefondere Deutfch- 
lands, allein nur derjenige Staat kann mit Recht 
übervolfert genannt werden, deſſen materielle Kräfte, 
bei wenigftens annahernd gleichmäßiger Vertheilung 


und freier Entfaltung nicht hinreichen, deſſen phy— 


ſiſche Bedürfniſſe regelmäßig zu befriedigen. In 
dieſem Sinne iſt fein Staat Europa's und nament- 
lich nicht Deutfchland übervölkert. Allein die Kräfte 
der Natur find nicht gleichmäßig vertheilt und de— 
ven Benützung wird durch die befchränfendften Ge- 
jeße gehemmt, 
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Während auf dem Grund und Boden die ſchwer— 
ften Laſten liegen, ift derfelbe den Verwüftungen 
des fürjtlichen Wildftands ausgefegt. Die meilten 
nutzbaren Kräfte der Natur find Regalien, d 6. 
der ausjchließlichen Benutzung der Fürften vorbe- 
halten. Da hört man von Forftregal, Salzregal, 
Bergwerföregal, und Regalien aller Art, d. h. vom 
lauter Borbehalten, in Betreff welcher dem Bürger 
die freie Benützung der Krafte der Natur unter- 
fagt ift. Zölle erfchweren die Benützung der fchiff- 
baren Flüſſe, die Preſſe liegt in Feſſeln, die Hand: 
werfer ftehen unter Zunft: und Polizei⸗Vorſchrif⸗ 
ten, welche die Entwickelung ihrer Handwerkskräfte 
außerordentlich erſchweren. Ueberall iſt Zwang, Be— 
vormundung, Aufſicht, nirgends Freiheit. 

Dazu kommt noch, daß die Laſt der Abgaben 
einerſeits hauptſächlich auf die ärmeren Klaſſen ges 
wälzt iſt, während die an und fir ſich ſchon reiche 
Ariftofratie mit hoben Gehalten, Privilegien und 
Monopolen aller Art begnadigt wird. Mit andern 
PBorten, unfere Machthaber handeln nach den Wor- 
ten der Bibel: Wer da bat, dem wird gegeben, 
und wer da nicht bat, dem wird auch Dad wenige, 
was er bat, genommen. 
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Welche uberrafhenden Erfolge die Freiheit. ber: 
vorruft, ſehen wir in allen Staaten, wo fie thront, 
zumal. in Wordamerifa. Was nügten den Bewoh— 
nern dieſes Landes die Urmalder und Prarien des 
Weſtens ohne Freiheit? Erft dieſe hat die Schäße 
der Natur nusbringend gemacht, und die Unfrei- 
heit, unter. mwelder wir feufzen, macht die Bes 
nußung von neun Zehntheilen der uns zu Gebot 
ftehenden Naturfrafte unmöglich, 

Allerdings kann in diejen bevölferten Ländern 
nicht dieſelbe Freiheit in Betreff der Krafte der 
Katur ftatt finden, welche in den Urmwäldern Ame— 
rifa’8 herrfcht. Allerdings müſſen bier genauere 
Beftimmungen die Verhaltniffe der dicht zufammen- 
gedrängten Einwohner ordnen. Allein die Freiheit 
follte aller Orten den belebenden Grundſatz jedwe— 
der Einrichtung bilden, und die Befchranfung der— 
felben follte nur begründet. werden durd die früher 
begonnene und ununterbrochen fortgejeßte Thä— 
tigfeit eines Mitbürgers. Allein bei und in 
Deutfchland bildet die Thätigfeit gar feinen An- 
haltspunkt der Gefetgebung. Durch Regalien, Mo: 
nopole und Privilegien find die bedeutungsvolliten 
Kräfte der Natur, deren Ausbeutung vielleicht Mil- 
tionen befchäftigen und bereichern würden, in Ver: 
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ſchluß genommen, und es haͤngt lediglich von Zu⸗ 
fälktgfeiten ab, von dem Unternehmungsgeiſte, dem 
Fleiße und den KRenntniffen diefes oder jenes In— 
dividuums, ob diefelben Jahrhunderte lang unbe: 
nügt bleiben, oder endlich da oder dort in Anbau 
genommen werden ſollen. Wo diefer aber lediglich 
zum Vortheil eines Fürften, Privilegirten oder 
Monopoliften gefchehen fol, Da gefhieht es in der 
Regel weder mit Energie noch mit Vortheil. Es 
geht ſoviel in Verwaltungskoſten und Unterſchleifen 
auf, daß für den Begünſtigten ſelbſt wenig oder 
nichts übrig bleibt. 

In Betreff der Kräfte der Natur muß der 
Grundſatz aufgeitellt werden: fie ftehen jedem zur 
Ausbeutung offen, infofern fie nicht ſchon von ei- 
nem andern ausgebeutet werden. Niemand haft ein 
Monopol, ein Vorrecht, ein Regal in Betreff der- 
felben. Die Eröffnung irgend einer Thätigfeit zum 
Zwede der Ausbeutung der Natur in irgend einer 
Richtung verleihen dem Erdffner fein weiteres Vor⸗ 
recht, als jeden Mitbewerber von demjenigen Di— 
ſtrikte fern zu halten, welchen er nach feinen Ar— 
beits- und Geld-Kräften im Laufe einer nad den 
Umſtänden zu beſtimmenden Friſt wirklich in Au— 
griff nehmen kann. | 
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Für die Benützung irgend einer gemeinnüßigen 
Kraft der Natur z.B. einer Waſſerſtraße ſoll nie- 
mals mehr an Abgaben erhoben werden, als er- 
forderlich ift, diefelbe in geordnetem Stande zu 
erhalten. 

Die Gefeßgebung ſoll duch Abgaben, Forma— 
fitaten und Pladereien von der Benutzung der 
brach liegenden Naturfräfte nicht abfchreden, ſon— 
dern im Gegentheil durch Belehrung, Anregung 
und Ansjegung von Prämien den Umftänden nad 
Dazu auffordern. 


Zwölfter Abtchnitt. 








Bon der gefehesanwendenden Gewalt. 
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Wenn die Hauptaufgabe der geſetzgebenden Ge— 
walt darin beſteht, die ewigen Geſetze der Vor— 
ſehung in Verbindung zu bringen mit den beſon— 
deren thatſachlichen Werhältniffen des Volks, für 
das fie beftimmt find, jo hat die gefeßedanmendende 
Gewalt den Beruf, die von dem Gefeßgeber dem 
Volke gegebenen Geſetze auf die einzelnen vorkom— 
menden Fälle anzuwenden. Der Gefeßgeber hat 
einen weit höheren Standpunft inne, als der Ge- 
fegesanmwender, fein Blick muß Vergangenheit, Ge— 
genwart und Zufunft umfaffen, er muß die allge> 
meinen Grundſätze der Weltweisheit mit einer ge: 
nauen Kenntniß der thatfachlichen Zuftände feines 
Volkes vereinigen. Der Gefeßedanwender dagegen 
muß eine genaue Kenntniß der beftehenden Gejeg- 
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gebung mit einem erſchöpfenden Bilde der that— 
fählihen Worausfebungen jedes einzelnen ihm zur 
Entfcheidung vorliegenden Falles verbinden. Die 
Klippe, woran der Gefeßgeber fo oft fheitert, iſt 
das Sonderinterefie einzelner Stände, einzelner 
Elafjen der Geſellſchaft ; das Sonderintereſſe der 
bei den einzelnen zu entſcheidenden Fällen bethei— 
ligten Individuen, bildet diejenige, woran der Ge— 
ſetzesanwender nur zu haufig felbit zu Grunde gebt 
und zugleich feinen Beruf zu Grunde richtet. 

Der Gejeßgeber muß fi über die Sonderin- 
tereffen der einzelnen Stände und Claſſen der Ge: 
ſellſchaft zu dem allgemeinen des Staatszwecks, der 
Geſetzesanwender von dem Sonderintereffe der be: 
theiligten Individuen zu dem allgemeinen der Ge: 
rechtigfeit erheben. 

Auf die Thätigfeit des Geſetzgebers ſowohl als 
des Geſetzanwenders wird die Stellung, melde der 
eine oder der andere felbft in. der Geſellſchaft ein= 
nimmt, einem überwaältigenden Einfluß ausüben. 
Denn ein und der andere wird in der Regel nur 
dann - feinem Berufe unpartheiifh Genüge leiften, 
wenn er felbft eine unabhängige Stellung den ver: 
fchiedenen Ständen, bezugsweiſe Individuen gegen⸗ 
über einnimmt. Unglücklicherweiſe iſt dieſes, ins— 
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beſondere was die geſetzesanwendende Gewalt bei 
uns in Deutſchland betrifft, in der Regel nicht der 
Fall. Die Geſetzesanwendung läßt ſich theilen in 
drei große Theile: 1) die richterliche Gewalt in 
ſtreitigen Sachen, 2) die freiwillige Gerichtsbarkeit 
und 3) die Adminiſtration. Die erſte umfaßt Ei- 
vil- und Eriminalfachen, die zweite die bürgerlichen 
Standesbucher, die Aufnahme von Urkunden aller 
Art, Erbfchaftstheilungen, Bormundfchaften; die 
dritte die Vertheilung der Abgaben und Steuern, die 
Ueberwahung von Aderbau, Handmwerfen, Handel, 
Schulen u. f. w. 

In allen diefen Beziehungen werden bei und. im 
Deutfchland die Geſetze von einer Kafte angewendet, 
in welche niemand eindringen kann, welcher nicht 
die zu dieſem Behufe vorgefchriebenen thenvetifchen 
und praftiihen Vorſtudien gemaht hat. Durch 
dieſe Studien fondert ſich der junge Mann ſchon 
von dem übrigen Volfe ab, er eignet fi im Kaufe 
derfelben Gefichtspunfte, Meinungen und Gefühle 
an, mwelhe dem Volke überhaupt fremd find, und 
bereitet jich fo zu einem Kaftengeifte vor, welcher 
fih mehr und mehr entwickelt je länger er in einer 
Umgebung weilt, welche diefelben Meinungen, die- 
felben Beftrebungen, diefelben Intereſſen mit ihm 
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theilt. Die Folgen einer derartigen Faftenmäßigen 
Einrihtung find für den Staat im höchſten Grade 
beklagenswerth. Es bildet fih ſo ein Gegenfaß 
zwifchen den Beftrebungen des Volfes und denje— 
nigen der Kafte, welche berufen ift, Die Zutereffen 
des Volfed wahrzunehmen. Statt der Intereſſen 
des Volkes werden Diejenigen der Kaſte gehegt. 
Mer diefer Widerftand entgegenjeht, wird gerade 
fo betrachtet und behandelt, als widerfirebe er dem 
Wohle des Volkes, Dieſes kann fein Recht mehr 
finden, fo oft fih Volksrechte und Kaftenrechte 
entgegenftehen. Ein folher Zuftand fuhrt früher 
oder fpater entweder zur Revolution oder zum Ruine 
des Volkes. 

Wie in der Kirche Der Prieſter den Laien, ſo 
ſucht im Staate der Bireaufrat den Bürger von 
aller Mitwirfung und Selbftthätigfeit auszuſchließen. 
Allgemeines Prieftertbum umd allgemeines prafti- 
ſches Staatsbürgerthum find die Grumdfäulen einer 
fräftigen Kirchen und Staatsverfaſſung. Allein 
der Hierarch behandelt erfteres, der Büreaukrat leg- 
tere entweder ald Schwärmerei oder ald Rebellion, 
indem er ſich und feine Raftengenoffen als die allein 
zur Derrfchaft berufenen betrachtet, 
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Um einen ſolchen verderblihen Kaftengeift nicht 
auffommen zu laffen, follten aller Orten folgende 
Beitimmungen getroffen werden: 1) daß fein Bürger 
länger, ald etwa 8 Jahre ununterbrochen Staats- 
amter befleiden fünne, 2) daß Fein Staatsbeamter 
fo vom Staate für feine Dienftleiftungen bezahlt 
werde, daß er im Stande wäre, von feiner Be- 
foldung Erfparniffe zu machen, daß vielmehr jeder 
Staatödiener nach feinem Bedürfniß mit Rückſicht 
namentlih, ob er verehelicht ift, oder nicht, Kin— 
der hat, oder nicht, für feinen Zeitverluft entfchä- 
Digt werde, 3) daß jeder Titel mit der Niederlegung 
des Amtes fofort aufhört. 

Allein bei uns in Deutfhland haben ſich die 
Verhältniſſe jo geftaltet, daß der Büreaufrat faft 
eben fo gut als der katholiſche Priefter einen cha- 
racter indelebilis hat, Auch nachdem er fein Amt 
niedergelegt bat, führt er den Titel und die Be- 
foldung desfelben noch fort. Auf diefe Weife er- 
halt der Kaftengeift Nahrung durch die Eitelfeit, 
und Diefe wiederum durch den Kaftengeift. 

Sehr richtig bemerft Ariftoteles : 

„Damit ein Staat den Vortheil guter Ge— 
jebe genieße, .ift e8 nicht genug, daß diefelben 
gut, und weislich abgefaßt feien, es ift au 
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nothwendig, daß fie das gehörige Anfehen 
haben, um Gehorſam zu, erhalten.“ 

Diefes ift nur möglich in Folge einer gemilfen- 
haften rafhen und wohlfeilen Anwendung derfelben 
durch die betreffenden Behörden, Wo aber dieſe, 
abhangig von ihrem Dberen, von Kaftengeift und 
Gelbftfucht beberrfcht, unter dem Deckmantel der 
Seimlichkeit, von der Demmfette der Schriftlichfeit 
umfchloifen — die Gefeße anwenden, wird das An— 
ſehen der Gefebe in demſelben Maaße leiden, als 
die Macht und der Einfluß der Kalte, melde die 
Geſetze anwenden fol, groß iſt. Der Bürger wird 
dann lieber Unrecht dulden, als derartige Behör— 
den um Schub angeben. Das fehlimmite aber ift, 
daß derartige Behörden fich zur willigen Werkzeugen 
der Verfolgung rechtlicher und fraftiger Bürger her— 
geben, daß Freiheitsmuth, Wahrheits- und Vater- 
landsliebe von ihnen weit eifriger verfolgt werden, 
old Mord- und Brandftiftung, und daß folgeweiſe 
das Volf bald in denjenigen Männern, welche die 
Bürger vor Unreht ſchützen follten, ihre ſchlimm— 
ſten Bedrüder erfennen müſſen. In den Händen 
folder Männer werden alle Gefete zu Schlingen, 
worin man den Unfchuldigen fangen, und zu Dinter- 
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thüren, durch welche man den Schuldigen ent— 
ſchlüpfen laſſen kann. 
Ariſtoteles ſagt: 

„In den Verfaſſungen, welche an ſich wohl⸗ 
geordnet und richtig zuſammengeſetzt ſind, iſt 
es die Hauptſache, zu verhüten, daß von 
den Geſetzen von keiner Seite abgewichen 
werde, und hierzu iſt es nöthig, dag man 
auch auf die kleinſten Uebertretungen aufmerk— 
ſam ſei. Denn kleine Abweichungen können 
eben ſo unvermerkt nach und nach die ganze 
Geſetzgebung untergraben, wie kleine Aus— 
gaben, oft wiederholt, ein großes Vermögen 
verzehren können. Das beſte und erſte Ver— 
wahrungsmittel gegen ſolche allmählig anwach⸗ 
ſende Veräuderungen iſt, wenn man ſich auf 
diejenigen Liſten und Kunſtgriffe nicht ver— 
läßt, durch welche man hofft, das Volk mit 
dem Namen gewiſſer Rechte zu beruhigen, 
deren Genuß es doch nicht hat. Denn der 
Erfolg hat ſchon oft gezeigt, wie wenig ſolche 
Täuſchungen ausrichten. 

Goldene Lehren, welche nur zu häufig verkannt 
werden! Allein in unſern Tagen untergraben die 
Behörden ſyſtematiſch nach und nad) die Geſetze, 


— 73 — 


und ihr gewöhnlicher Kunftgriff befteht darin, dem 
Volke den Namen eines Rechts zu lafien, allein 
das Recht felbit zu entziehen, fo oft es zu deſſen 
Ausübung fommen fol, Gerade diejenigen Kunſt— 
geiffe, welche Ariftoteles in obiger Stelle als ge- 
fahrlich bezeichnet, und vor welchen er warnt, wer— 
den in unfern Tagen in den höheren’ diplomatifchen 
Kreifen ald Regeln der höchſten Regierungsmweisheit 
gepriefen. Mit deren Hülfe hat man dem deutſchen 
Bolfe die zugefagte Prepfreiheit in Cenfur, Re— 
ligionsfreiheit in Religionsverfolgung verwandelt; 
bat man dad grundgejebliche landftandifche und res 
publifanifhe Verfaffungsprinzip in das abfolutiftis 
fhe verwandelt. Auf diefem Wege bat man die 
Gerichte zu Handlangern der Ungerechtigkeit, die 
Polizei zum Werkzeuge der Willführ gemacht. Allein 
die Folgen diefes Syſtems werden nicht ausbleiben.. 
Die Borausfeßung des großen Ariftoteles wird ſich 
auch in diefem Kalle wiederum bewahren. Der Er— 
folg wird zeigen, wie wenig ſolche Täuſchungen 
ausrichten. | 
Ariftoteles gibt folgende Begriffsbeftimmung vom 
Bürger: 
„Den Begriff des Bürgers im abjoluten, 


eigentlichen Verſtande“ (d, h. ohne Rüuckſicht 
2. Struve, Staatswiſfenſchaft J. 18 
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auf eine beftimmte Staatsverfaffung) kann 
man durch Feine Merkmale jo genau bezeidy- 
nen, als dadurch, dag ihm die beiden Rechte 
zufommen, an dem Urtheilfprehen in Pre— 
zejfen und an der Verwaltung von Regierungs- 
ämtern Theil zu nehmen.“ 

Nach diefer Begriffsbeftimmung find in Deutſch— 
land nur diejenigen Bürger, welche durch die vom 
Staate angeordneten Studien und Prüfungen hin— 
durchgegangen und jo fih zu Staatsämtern An- 
wartfchaft erworben haben, mit anderen Worten, 
Bürger im Sinne von Ariftoteles find nur die Mit- 
glieder der Kafte der Büreaufraten. Dieſes iſt ein 
trauriger Zuftand. Die große Mate des Volkes 
iſt von der Mitwirkung bei Urtheilen in Prozeſſen 
und von der Verwaltung von Regierungsämtern 
ausgeſchloſſen. Was aber noch trauriger ift, beftebt 
darin, Daß es nach unferem unnatürlichen Staats: 
Drganidmus kaum anders fein kann. 

Wir haben eine fo verwidelte, erfünitelte und 
unnatürlihe Gefeßgebung, daß der gefunde Men- 
ihenverftand und das ungetrübte Rechtsgefühl nicht 
ausreichen, derjelben Anwendung zu fihern Man 
braucht viele Jahre, um fih in dem Labyrinthe 
unferer Geſetze nur einigermaßen zu Recht zu 
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finden, das Gedächtniß wird bei unſeren Geſetzes— 
Studien ſo ſehr in Anſpruch genommen, daß Ur— 
theilskraft und Rechtsgefühl dabei zu Grunde gehen. 
Eine naturgemäße Geſetzesanwendung ſetzt eine na— 
turgemäße Geſetzgebung voraus. So lange letztere 
bei uns ſo naturwidrig iſt, kann erſtere nicht beſſer 
werden. 

Ein Geſetz, welches die Rechte der Bürger bei 
der Entſcheidung von Prozeſſen mitzuwirken, und 
an der Verwaltung des Staats Antheil zu nehmen 
feſtſtellt, iſt ein Bedürfniß in allen Staaten und 
unter dem Einfluſſe aller vernünftigen Verfaſſun— 
gen. Nur ein im Sinne des angeführten Aus— 
ſpruchs Ariftoteles abgefaßtes Gefet bietet die Mit- 
tel zu einem gefunden Organismus der Staats— 
gewalt. Aufgabe der gefeßesanwendenden Gewalt 
ift e8 dann, Durch Anwendung dieſes Geſetzes 
auf die einzelnen Falle die Individuen zu bezeich- 
nen, welde die verfchiedenen Staatsämter zu 
begleiten haben, während die vollziehende Gewalt 
die Ausführung jener Gefebesanwendungen zu 
fihern hat. In ähnlicher Weiſe müffen Geſetze die 
Grundfäge feftitellen, nach welden außer dem per- 
jonellen auch die materiellen Mittel herbeizuſchaffen 
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ſind, deren ein Staat bedarf, um ſeinen normalen 
Entwicklungsgang gehen zu können. 

Der Beruf des Geſetzesanwenders beſteht darin, 
die beſtehenden Geſetze auf gegebene Falle anzuwen— 
den. Don den Gefeben darf derfelbe daher in kei— 
nem Falle und unter Feiner Bedingung abweichen. 
Findet er die beftehenden Geſetze mangelhaft, fo 
ift es feine Pflicht, den Gefeßgeber auf die ent- 
deften Mängel aufmerffam zu machen. Enthält 
Das Geſetz eine augenfcheinlihe Barbarei, fo mag 
er im Hinblide auf den Zwed des Staats, nad) 
welchem fich ein ſolches Geſetz nicht zufammenreimen 
läßt, fi eines Ausfpruchs enthalten, indem man 
feinem Menfhen von fittlihem Gefühle zumuthen 
kann, fih zum Werkzeuge der Graufamfeit herab- 
wirrdigen zu laffen. Allein unter Feiner Bedingung 
darf der Geſetzesanwender von dem Geſetze ab- 
weichen. Dat dieſes aufgehört, ihm ein Evange- 
lium zu fein, von welhem ihm jedes Wort heilig 
ift, fo gerath der ganze Organismus des Staats 
in Öefahr, fo wird der Willführ Thür und Thor 
geöffnet. Bisweilen mag vielleicht Billigfeit und 
Zwerfmäßigfeit an die Stelle des Geſetzes gefhoben 
werden, allein gewiß haufiger Unbilligfeit und Un— 
zwerfmäßigfeit, Denn fehr oft faßt der befhrägftere 
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Geift des Geſetzanwenders den wahren Sinn und 
den höhern Zweck des Gefehgebers nicht, und halt 
das Gefeb nur darım für hart, weil er deffen 
tiefer liegenden Grund nicht erfannt bat. 

Der Gefebesanmwender, welcher aus Gründen 
der Billigfeit bereit ift vom Geſetze abzumeichen, 
fommt gar leicht Dazu, dasjelbe auch aus anderen 
Gründen zu thun, und dann die Billigfeit als 
Vorwand feiner fhnöden Geſinnung zu nehmen. 

Alles dieſes beweift und in Deutfchland die täg- 
liche Erfahrung Wir haben leider Feine unab— 
hangigen Gefebesanwender, fondern nur Fürften- 
diener, welche von ihren vorgefesten Behörden uns 
bedingt abhängig fo fpredhen, wie diefe ed wollen, 
oder gewärtigen müſſen, verfebt, penfionirt oder 
abgefeßt zu werden. Daher ift nit nur unfere 
Adminiftration, ſondern aud unſere Zuftizpflege, 
nicht nur die Verwaltung des Staat? in feinem 
Innern, ſondern auch feine Vertrefung nach auffen 
bin in einen der Auflofung nahe liegenden Zuftand 
der Corruption gerathben. Aus diefem werden wir 
nicht herausfommen, fo lange es noch eine eigene 
Kafte von Stantsdienern gibt, fo lange der Ber 
amte nicht vor allen Dingen ein unabhängiger, 
jelbftftändiger Mann ift. 
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Der Gefeßesanwender hat immer zu prüfen 
1) welche thatfahlihe Vorausfeßungen vorliegen ? 
2) welchen gefeglichen Beftimmungen diejelben un— 
terliegen® Bei diefer lebteren Trage hat er nicht 
nur die formellen, fondern auch Die materiellen 
Eigenfchaften des Geſetzes zu prüfen, und Feine 
Beftimmung ald Gefeb anzuerfennen, welche nicht 
die einen wie die anderen in fich vereinigt. For— 
mel kann nur diejenige Beſtimmung als Geſetz 
betrachtet werden, welche von der geſetzgebenden 
Gewalt ausgegangen iſt; und inſofern bei derſelben 
verſchiedene Faktoren verfaſſungsmäßig berufen ſind, 
diejenige, bei welcher ſaͤmmtliche verfaſſungsmäßige 
Faftoren mitgewirkt haben. 

Der Gefebgeber hat es nur mit der Zufunft, 
der Geſetzesanwender mit der Vergangenheit zu 
thun. Der Gefeßgeber erläßt feine Beitimmung 
nur für Falle, welche noch nicht, der Geſetzesan— 
mwender Die feinige nur für thatfächliche Voraus— 
ſetzungen, welche bereitö in die Wirflichfeit getreten 
find. Der Geſetzgeber überfchreitet daher feine 
Wirfungsbefugnig, wenn er feine Beftimmungen 
auf Falle beziehen will, welche bereits wirklich ge— 
worden find, und der Gefebedanmwender darf Daher 
derartige Beftimmungen, welche nur die Gewalten, 
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nicht aber die materiellen igenfchaften des Ge— 
fees befigen, nit als ſolche anerkennen. Mit 
anderen Worten: wenn der Geſetzgeber direft oder 
indireft einem Geſetze rückwirkende Kraft beilegen 
will, fo darf der Geſetzesanwender diefe Beftimmung 
niht als Gefeb achten, ſondern er muß fie als 
einen Eingriff in feine Wirfungsbefugnig und daher 
als rechtswidrig erlaffen zurückweiſen. Ganz dasfelbe 
gift won Beſtimmungen, welche der Gefeßgeber für 
Difteifte erläßt, welche feiner Gewalt nicht unter- 
worfen find *). 

Ein befonders wichtiger Theil der Gefebesan- 
wendung bezieht fih auf die Verhältniſſe zum Aus— 
lande. Die Schwierigfeiten find hier in demfelben 
Manage größer, ald 1) die Geſetze, auf welde es 
bier anfommt, minder Flar und deutlic find, indem 
ed bier oft an pofitiven Geſetzen (welche in Ver— 
träge niedergelegt zu werden pflegen) fehlt und man 
daher auf allgemeine Grundſätze, Analogien und 
Gemwohnheitsrecht zurüchgreifen muß, 2) die In— 


*) v. Struve über das pofitive Rechtsgeſetz rückſichtlich 
feiner Ausdehnung in der Zeit. vw. Struve über 
das pofitive Nechtsgefeb in feinem Berhältnig zum 
Raume, 
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tereſſen in demſelben Maaße als ſie wichtiger ſind, 
ſich auch ſchroffer gegenüberſtehen, und 3) es keinen 
innappellabeln Richter zwiſchen beiden Theilen gibt, 
inſofern ſie ſich nicht ſelbſt für den einzelnen Fall 
über einen ſolchen verſtändigen ſollten. 

Krieg und Friede hängt daher in beſonders 
hohem Maaße von der Art und Weiſe ab, wie 
die gefeßesanmwendende Gewalt 1) den ewigen Ge— 
feßen der Gerechtigfeit 2) den Intereffen, welche 
fie zu vertreten bat, Achtung zu verfchaffen weiß. 
Beobachtet ein Staat in feinen inneren Beziehungen 
felbft nicht Die ewigen Gefeße der Gerechtigfeit, 
fo entzieht er ſich dadurch die Mittel, denfelben zu 
feinen Gunjten im Auslande Anerfennung zu ver: 
ſchaffen, und fordert er feine Sntereffen nicht im 
Sulande, jo wird er ed noch weit weniger im Aus- 
lande thun. Sehr war find daher die Worte von 
Junius in feinen Briefen: | 

Violence and oppression at home can only 
be supported by treachery and submission 
abroad. 

Gemwaltthat und Unterdrüfung im Inlande ftehen 
immer in nothwendigem aufalzufammenhange mit 
Verrath und Unterwürfigfeit gegen das Ausland. 
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Die Männer, welche in unferen Tagen die Ver: 
haͤltniße zum Auslande lenfen, befigen in der Regel 
feine ernfte wiflenfchaftlihe, noch weniger eine 
gründliche juriftifche Bildung. Die Intereſſen find 
es, an welche fie denken, die Rechte beachten fie 
nicht, wo fie mit jenen in Widerfpruch gerathen. 
Daher ift unfere Diplomatie durchaus haltungslos. 
Sie hat jelbft im Laufe von drei Sahrzehnden, 
nach DVerfchiedenheit der DVerhaltniffe, alle Grund- 
fäte audgebeutet, verdreht und verzerrt, fo daß 
feiner mehr ihr einen feiten Haltpunft bietet. Bei 
einen folhen Zuftande der Verhältniſſe werden 
blutige Eonflifte fih nur fo lange vermeiden laſſen, 
ald die Leidenfchaften fchlafen. Sobald dieſe er- 
wachen, fehlt es an den natlirlihen Schranfen der- 
jelben, und fie werden Daher ungehemmt wüthen. 


Dreizehnter Abfchnitt. 





Don der gefehesvollziehenden Gewalt. 


Die Aufgabe der vollziebenden Gewalt beftebt 
wefentlich darin, dasjenige in's wirfliche Leben über: 
zuführen, was das Geſetz in allgemeinen Umriffen, 
und die Geſetzesanwendung in beftimmter Beziehung 
zu den vorliegenden thatfächlichen Verhaltniffen zur 
Verwirklichung vorgezeichnet hat. 

Wenn e8 bei der gefeßgebenden und gejebesan- 
wendenden Gewalt bedenflich ıft, falls ſie die ihnen 
angewiefenen Sphären verlaffen und in fremde 
Rechtsgebiete übergreifen, fo ift die Gefahr doch 
bei der vollziehenden Gewalt noch weit größer. 
Denn in demfelben Maafe ald die mit der Ge- 
feßesvollziehung betrauten Perfonen zahlreicher und 
weniger unterrichtet find, als die mit den beiden 
andern Staatögewalten befchaftigten Perſonen, in 
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demfelben Manage wählt die Gefahr für den Staat. 
Die vollziehende Gewalt fteht dem wirklichen Leben 
näher als die beiden anderen Gemalten, fie greift 
unmittelbar in diefes ein, und verletzt daher auch 
bandgreiflicher,, fo oft fie das ihr angemwiefene Ge— 
biet überfchreitet. 

Wenn die vollzgiehende Gewalt ſich vermißt Ge— 
fee zu erlaffen und Urtheile zu geben, fo kann 
fie diefe rechtöwidrigen Erlaſſe vermittelft der ihr 
zu Gebot ftehenden phofifhen Gewalt fofort in’s 
Leben überführen, während den Uebergriffen der 
gefeßgebenden durch die gefeßesanmwendende und voll: 
ziebende Gewalt, den Uebergriffen der gefeßesanwen- 
denden Gewalt durch die gefebgebende und voll- 
ziehende noch entgegengewirft werden kann, bevor 
ihre Eingriffe praftifhe Bedeutung erlangt haben. 
Allein den Mebergriffen der vollziehenden Gewalt 
fann in der Negel nur das Volf felbft wirffamen 
Widerftand entgegenfegen, und deshalb führen diefe 
am leichteften zu blutigen Confliften. 

Die Befugniffe der vollgiehenden Gewalt be: 
ftehen darin die Befchlüffe der geſetzesanwenden— 
den Gewalt in Ausführung zur bringen. Bei die 
ſem Geſchäfte hat fie vor allen Dingen die Ber: 
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faſſung des Staats und die Weiſungen der ge— 
ſetzesanwendenden Gewalt zu berückſichtigen. 

Beſonders wirkſam greift ſie in den Organis— 
mus des Staates ein, wenn es ſich darum handelt, 
einen andern Staat durch Gewalt der Waffen zu 
zwingen, gewiſſe Ausſprüche der geſetzesanwenden— 
den Gewalt des eignen Staats zu achten und zu 
vollziehen, oder wenn Theile des eigenen Staats 
in offenen Widerſtand gegen die Staatsgewalt 
treten. 

Nur die geſetzesanwendende Gewalt kann übrigens 
in dieſem, wie in jedem andern Fall den Ausſpruch 
thun, es ſei der Zeitpunkt gefommen, da die voll- 
ziehende Gewalt einzufchreiten habe. Ihr liegt es 
auch immer ob, der lebteren die Schranfen vorzu— 
zeichnen, innerhalb welcher fie fih zu bewegen 
haben. 

Wenn der Kaftengeift gefährlich ift bei der ge— 
ſetzesanwendenden, fo ift er ed noch weit mehr bei 
der gefebesvollziehenden Gewalt. Die Prätorianer 
Roms, die Streligen Rußlands und die Zanitfcha- 
ven der Türfei liefern uns fchlagende Beifpiele hie— 
für. Die Gefeßesvollziehung beruht in letzter In— 
ftanz immer auf der bewaffneten Macht, obgleich) 
in civilifirten Staaten diefelbe felten in der Rage 
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ift, poſitiv einzufchreiten. Das Bewußtjein, fie 
fonne erforderlihen Falles von ihren Waffen Ge: 
brauch machen, reicht in der Regel fchon hin, die 
- Bollziehung des Gefebed zu fihern. Wenn wir 
daher von der vollziehenden Gewalt fprechen, fo 
ift damit zunächſt Die Militärmacht verftanden, 
Polizeidiener, Gensd'armen, Landjäger, Jollgardiften 
und andere dergleichen Leute, welche für den ge: 
wöhnlichen Dienft ausreihen, haben auch meiften- 
theild eine mehr oder weniger militärifhe Organi— 
fation, 

Der Vollziehungsbeamte fteht immer unter der 
Leitung des gefebesanwendenden Beamten. Seine 
Aufgabe befteht darin, durch Anwendung phufifcher 
Zwangsmittel dem Gefebe Nachdruck zu verſchaffen. 
Phyſiſche Ruüftigfeit, Geiftesgegenwart, ftrenge Be— 
obachtung der erhaltenen Vorſchriften — Ddiefes 
wird zunahft von dem DVollziehungsbeamten ver- 
langt. Wahrend die Gefeßgebung einen hoben 
geiftigen Standpunft, die Geſetzesanwendung Ge— 
feßesfenntnig und Scharffinn und beide Thätigfei- 
ten Lebens-Erfahrung und Menfchenfenntnig noth— 
wendig vorausfegen, wird alles dieſes vom Voll— 
zugsbeamten nicht erwartet, 
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Zum Gefebgeber und Geſetzesanwender wird 
ſich felten ein junger Mann eignen, um fo beffer 
aber zum Geſetzesvollzieher. Deffen Thätigfeit iſt 
nicht eine vein geiftige wie diejenige der beiden 
erfteren; fie erfordert auch, und zwar hauptſächlich 
fürperlihe Thätigfeit, bietet übrigend zu gleicher 
Zeit Gelegenheit zu geiftiger Ausbildung. 

Die Zahl derjenigen, welche befähigt find und 
erfordert werden, um die Gefeßgebung eines Staats 
zu verjeben, iſt verhältnigmäßig zu der Einwohner— 
zahl immer Fein. Site wird bei Staaten mittlerer 
Größe (von mehr ald zwei Millionen Einwohner) 
faum einen auf 10000 in Anfpruch nehmen. Die 
Gefeßesanwendung erfordert fchon etwa einen auf 
5000, die Geſetzesvollziehung weit mehrere. 

Alle dieſe Umſtände deuten darauf bin, daß die 
Gefegesvollzieher aus der Altersflaffe von 2040, 
die Geſetzesanwender aus derjenigen von 30—50, 
die Gefeßgeber aus derjenigen von 40—60 Jahren 
am beften genommen werden. 

Die Zugendbildung muß dieſen dreifachen Be— 
vuf des Bürgers ſtets berücfichtigen. Während 
mit 20 Jahren die Ausbildung des jungen Mannes 
fo weit vorgejchritten fein muß, Daß er in dei 
Dienft der Vollzugsbeamten eintreten fann, muf 
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die theoretifche Vorbildung zum gefeßesanmenden: 
den Beamten jo weit vorgefchritten fein, dag mit 
Hulfe von Büchern, Lehrern und Welterfahrung 
der junge Mann fich ſelbſt die weiter erforderliche 
Kenntniffe und Erfahrungen jammeln kann. 

Die Bildung der männlihen Jugend muß aljo 
befonders die Befähigung zum Vollziehungsbeamten 
zu ihrem Gegenftande haben. Denn während nicht 
alle die Fähigfeit des Geſetzesanwenders und des 
Geſetzgebers befigen und das Alter erreichen, wel- 
ches diefe Thätigfeiten vorausſetzen, fo wird von 
jedem gefunden jungen Manne von 20 Jahren 
vorausgefeßt, daß er dem Staate ald Vollzugsbe— 
amter dienen Fonne. 

Menn ed darauf anfommt, dem Rechte gegen. 
einzelne größere Abtheilungen des eigenen Staats, 
oder gegen fremde Staaten mit phufifher Gewalt 
Nachdruck zu verfchaffen, fo ift ed von entjchiedener 
Wichtigfeit eined Theild, dag der VBollzugsbeamte 
einen hohen Grad von forperlicher Thatigfeit, dann 
aber auch ein tiefes Gefühl für das von ihm zu 
vertheidigende Recht befige. Wenn bei einem Boll: 
zugsbeamten diefe beiden Eigenfohaften nicht zufam- 
mentreffen, fo wird er nimmermehr feine Pflichten 
mit Selbftaufopferung, mit Willigfeit und Begeift- 
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rung erfüllen. Wer nicht weiß, wofür er Gut und 
Blut, Leib und Leben einſetzen ſoll, wer, dem Be— 
fehle feiner Oberen gedanfenlos Folge leiftet, wird 
immer majchinenmaßig arbeiten, d. h. von Sedem 
ſich gebrauchen laffen, der fi feiner zu bemächtigen 
verfteht, und jeder ungewöhnlichen Kraftanftrengung 
unfähig fein. 

Eine traurige Zugabe der vollziehenden Gewalt 
bildet der Denfer, der Zuchtmeifter und der Büttel. 
Wir haben uns uber dieſe Meberbleibjel aus dem 
finftern Mittelalter fhon oben (Abſchnitt 11 $. 6.) 
ausgejprochen. So lange unfere Strafgefeßgebung 
noch jo graufam und unjer Strafverfahren fo wenig 
geeignet ift, die Wahrheit zu ermitteln, kann es 
nicht fehlen, daß viele ganz Unfchuldige, viele 
Sculdige wenigftend zu unverhältnißmäßig ſchwe— 
ren Strafen verurtheilt werden. Dieſes bat 
man aller Orten eingefehen, und bat daher Durch 
das Begnadigungsrecht, d. b. durch Das Recht des 
Inhabers der vollziehenden Gewalt, die Vollziehung 
eined Strafurtheild ganz oder theilweiſe unvollzogen 
zu laſſen, — abzuhalten gefuht. Allein die eigent- 
lihe, dem Begnadigungsreht zu Grunde liegende 
Idee der Ausgleichung der aus unferer Strafgefeß- 
gebung und unferm Strafverfahren hervorgehenden 
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Härten, — bat mian in monardifchen Staaten, 
wie alle übrigen Rechte der Krone, großentheild nur 
benußt, um das fogenannte monarchiſche Prinzip 
zu befeftigen und auszubreiten. An hohen Geburts- 
tagen pflegt man daher, gewiſſermaaßen um dies 
jelben tief in das Gedächtniß des Volkes einzu— 
prägen, ganzen Claſſen von Sträflingen Gnade an: 
gedeihen zu laffen. Statt jeden einzelnen Kal 
gleich wenn er zur Vollziehung beranreift, auf 
das gewiſſenhafteſte zu prüfen, und fofort nad) der 
Lage desfelben die geeigneten Kinderungen eintreten 
zu laffen, wird Dad Begnadigungsrecht im großen 
nur in Baufch und Bogen ausgeubt, wie gejagt, 
zu Befeftigung des monarhifhen Prinzivs. Go 
wird in unſern Monarchien alles nur im Intereſſe 
der Fürftengewalt ausgebeutet. Die Folge hiervon 
ift natürlich, Daß auch Diefes Recht der Krone fait 
lediglich eine Sache der Gunft, der Proteftion und 
ein Hebel zu Erweiterung des politifhen Einfluffes 
geworden ift. Man läßt gegen den auch noch fo 
ungerechterweije verurtheilten politiihen Charakter 
das ungerechte Urtheil nicht unvollzogen, wenig— 
ftens nicht fo lange derfelbe noch körperliche und 
geiftige Kraft befist. Iſt derfelbe aber im Kerfer 


zu Grunde gegangen, ift feine Gefundheit unter: 
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graben, fürdtet man, er werde dem Kerfer bald 
erliegen, jo begnadigt man ihn wohl, wofür Die 
aufferordentlihe Milde des Landesherrn von dem 
feilen Theile der Preſſe in den Himmel erhoben 
wird. Man denfe an Hofrath Bär in Würzburg, 
Seidenſticker, Kirften und Andere in Hannover! 


Vierzehnter Abſchnitt. 


Von den phyſiſchen Perſonen, welche die 
Staatsgewalt ausüben. 
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Die Fragen, welche ſich an die Ueberſchrift 
dieſe⸗ Abſchnittes knüpfen, find von dem höchſten 
praktiſchen Intereſſe, denn gerade die phyſiſchen 
Perſonen, welche die Staatsgewalt ausüben, find 
ed, von denen dad Glück und das Unglück der 
Vöoölker in hohem Maaße abhängt. Keine Ver— 
faſſung wird ein Volk gegen die Uebergriffe herrſch— 
ſüchtiger und habſüchtiger Machthaber zu ſchützen 
vermögen und auch bei der mangelhafteſten Ver— 
faſſung wird der tüchtige Mann das von ihm 
begleitete Amt zum Frommen des Ganzen verwalten. 
Nichts deſto weniger wird dem erſteren eine tüchtige 
Staasverfaſſung ſchwer zu überſteigende Schranken, 


dem letzteren reichliche Gelegenheit bei Entfaltung 
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feiner Wirkſamkeit bieten. Daher fommt fehr vieles 
im Staate darauf an, in welcher Weiſe die phyſi— 
ſchen Perſonen, welche die Staatögewalt ausüben, 
zu derfelben gelangen, Weiter ift von hoher Wichtig- 
feit zu unterfuchen, wie fie diefelbe gebrauchen. 
Was die erfte Diefer beiden Fragen betrifft, jo 
unterſuchen wir diefelbe nicht in Betreff der mo— 
narchifchen Gewalt. Denn die Trage, wer Dieje 
ansuben fol, gehört werentlid in das Staatsver— 
faffungsrecht, fie hängt zufammen mit der Wahl: 
Monarchie umd der erblihen Monardhie. In Ber 
treff unferer, foldergeftalt befchranften Frage fagt 
Ariftoteles: — 
„In Anſehung der Beſetzung der obrig— 
keitlichen Aemter ſind drei Punkte von Wich— 
tigkeit, wer diejenigen ſind, welche die Aemter 
beſetzen, mit was für Perſonen ſie beſetzt 
werden können, und nach welchen Regeln und 
Methoden die Beſetzung geſchieht.“ 
Nach dieſen drei Geſichtspunkten wollen auch wir 
unſeren Gegenſtand behandeln. 
1) Wer ſoll die obrigkeitlichen 
Aemter beſetzen? 
Die einzig natürliche Antwort auf dieſe Frage iſt: 
wer am beften im Stande und Willens ift, fie gut 
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zu beſetzen. Der beſte Wille zu einer tüchtigen 
Beſetzung kann immer von Denjenigen erwartet 
werden, welche unmittelbar dabei betheiligt ſind, 
d. b. von denjenigen, über welche das Amt ausge— 
übt werden fol, die Gemeinde in Betreff eines 
Gemeindebeamten, der Amtsbezirk in Betreff eines 
Bezirfsbeamten, der Kreis in Betreff eines Kreis- 
beamten, die Provinz in Betreff eines Provinzbeamten, 
das ganze Land im Betreff eined Centralbeamten. 
Allein ob fie auch am beften im Stande find, dem 
geeigneten Mann ausfindig zu machen, vdiefes ift 
eine andere Frage, welche von dem Bildungszuftande 
des Volkes abhängig if. Je höher ein Volk in 
“ intelleetueller und moralijcher Beziehung fteht, deſto 
ansgedehnter muß feine Betheiligung bei der Be- 
ſetzung der Beamten fein; je niedriger e& in beiden 
Beziehungen fteht, deſto nothwendiger wird es, daß 
diejenigen aus dem Volke, welche einen höherer 
Standpunft einnehmen, für das Volk handeln. 
Die Gemeindebeamten wählen übrigens immer 
die Gemeindebürger am beften, weil bis zu den 
Gränzen des Gemeindelebend aud) das am niedrigiten 
ftebende Volf zu blicken im Stande ift. Nur mag 
da, wo die moralifche Eulturftufe eine fehr niedrige 
ift, wo alfo Wahlumtriebe, Beftrafungen und Ein— 
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Schüchterungen vorfommen, eine Beflatigung von 
Seiten der vorgefeßten Behörden erforderlich ſein. 
Wo die Gemeinde wahlt, kann jeder volljahrige 
unbefcholtene Bürger bei der Wahl mitwirken. 
Handelt es fih dagegen um die Wahl eines Be— 
zirfä- Kreis- Provinzial- oder gar Centralbeamten, 
fo fünnen unmöglich alle Einwohner des Amtöbe- 
zirfes, des Kreifes, Der Provinz oder des Landes 
direct jelbft wählen. Diefes würde theild mit großen 
Schwierigkeiten verbunden fein, theild zu verfehlten 
Wahlen führen, weil man nicht erwarten kann, 
daß der Gemeindebürger durchfchnittlih eine um— 
faffende Verfonalfenntnig auch für den Amtsbezirk, 
den Kreis, die Provinz oder gar das ganze Land 
befite. Es iſt daher im dieſen Fallen ein mehr 
oder weniger indirecter Wahlmodus erforderlich, je 
nachdem der in Rede ftehende Diftriet größer oder 
fleiner, und die Bildung des Volkes geringer oder 
größer if. Nur in dem vollfommenen Freiſtaat 
ift eine durchaus freie Wahl fammtlicher Staats: 
beamten möglich. 
2) Mit was für Perjonen follen 
Die Hemter befegt werden? 
Die Antwort verftebt ſich von felbft; mit den 
tüchtigſten. Allein niemand tragt den Stempel feiner 
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Amtstüchtigfeit fihtbar auf der Stirn. Verſchie— 
dene Aemter jeben zudem verfchiedene Eigen— 
fhaften voraus, Allein alle erfordern zunächſt: 
Baterlandsliebe, Rechtsgefühl und gefunden Mens 
ichenverftand, Nur da wird es möglich werden, 
die tüchtigen Männer aufzufinden, wo ein reges 
bürgerliches Leben ftatt findet, in welchem die Bur- 
ger Gelegenheit und Nufforderung zur Thätigfeit 
beſitzen. Wo fih ein ſolches nicht findet, ift jede 
Amtsbeſetzung entweder Sache der, Gunft oder 
ded Zufalls. 
3) Nach welchen Regelnund Methe- 
den ſoll die Beſetzung ſtatt finden? 
Die einfachſte Methode iſt immer die beſte. Alles 
Verwickelte, alles Zuſammengeſetzte gibt gar zu leicht 
zu Mißverſtändniſſen und Verwirrung Veranlaſſung, 
der Wählende muß aller Orten die Garantie für 
den Gewählten geben. Je mehr man ſich auf den— 
ſelben verlaſſen kann, deſto unbeſchränkter kann 
ſeine Wahl-Freiheit ſein. Je weniger man ſich 
auf ihn verlaſſen kann, deſto nothwendiger wird 
es, derſelben Schranfen zu ziehen. Niemals dür— 
fen diefe aber jo eng gezogen werden, daß das 
Wahlrecht dadurch illuforifch wird, denn beſſer iſt 
«8, gar fein Wahlrecht zu befißen, als ein illuſoriſches. 
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Wiederholt haben wir übrigens darauf hinge— 
wieſen, daß vor allen Dingen die Beſetzung der 
Staatsämter in der Art geſchehen müſſe, daß die 
Einreißung eines Kaſtengeiſtes nicht moglich wird. 
Der Beamte felbft muß daher von dem activen 
Wahlrechte möglihft fern gehalten werden, Fein 
Beamter fol einen Titel langer führen, als fein 
Amt, Feiner foll einen andern Titel fuhren als 
denjenigen, welcher fein Amt bezeichnet, feiner fol 
lebenslänglidy) angeftellt werden, Feiner ſoll darauf 
angemwiejen fein, fi) von jeinem Amte fein ganzes 
Leben hindurch zu nähren, Feiner ſoll anfer dem 
Dienfte die Zeichen feiner Amtsgewalt an fich tragen. 
Niemals Darf der Titel des Mannes auf jeine 
Frau übergehen, nie Dürfen die Kinder Rechte aus 
demfelben ableiten. 

Während wir bei den die Beſetzung der obrig- 
feitlihen Aemter betreffenden Fragen die Monar— 
hen nicht berückfichtigt haben, indem wir alle die- 
felben betreffenden Erörterungen in die Staats— 
verfaflungslehre verweifen, hat die Frage in Be⸗ 
treff der Legitimität, d. h. der Geſetzlichkeit der 
Inhaber einer ſtaatlichen Gewalt eine jo unmmit- 
telbare Beziehung zur Monarchie, daß fie fi kaum 
ohne Berückſichtigung derfelben befprechen lapt. Nurr 
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in Monarchien iſt die Frage deu Gefeblichfeit der 
Inhaber der ftaatlihen Gewalt von hoher vprafti- 
fher Bedeutung. In der Demokratie und Ariſto— 
fratie erledigt ſich Ddiefelbe, fo lange fie in Ord— 
nung find, durch die beftehenden Behörden, falls 
fie aber in Zerfall gerathen, durch die Gewalt. 
Allein in Monardien gibt es Feine Behörden, welche 
die Legitimitätsfrage entfiheiden Fünnen, und ſchon 
deshalb wird viefelbe eine höchſt fehmierige. 

Wir haben gerade in gegenwärtiger Zeit fo viele 
Herrfher auf Thronen, in Betreff welcher ein Theil 
des Volkes behauptet, fie feten nicht legitim, d. h. 
fie hatten fein Recht auf denfelben, daß diefe Frage 
eine hohe praftiihe Bedeutung bat. Der Herzog 
von Bordeanr nennt fih Deinrih V. und erflärt 
Ludwig Philipp für einen Ufurpator, Die ganze 
Partei der Legitimiften ftimmt diefer Erflärung bei 
und betrachtet Heinrih V. als ihren König, ob- 
gleich er fih außer Landes befindet und über feinen 
Polizei-Serganten Franfreich8 zu verfügen hat. Der 
Herzog Carl von Braunſchweig erflärt von Lon— 


don aus feinen Bruder für einen Ufurpator, und 


bat doch wohl auch noch im Stillen einige wenige 
Anhänger im Lande. Don Karlos betrachtet die 


+ Königin Sfabella, feine Michte, für eine Ufurpe- 
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torin, jebt fcheint. fein Sohn, der Graf von Mons 
temolin, in feine Fußtapfen zu treten, indem er 
als Karl V. feine angeblihen Rechte auf die fpani- 
jhe Krone geltend zu machen jucht. Es ift befannt, 
wie lange das Haus Dannover von den Stuarts 
und ihren Anhängern der Ujurpation bejchuldigt 
wurde. Prinz Waſa erklärt den regierenden König 
von Schweden und Norwegen fur illegitim,. Noch 
großer waren die Eonflifte zwiſchen Legitimität und 
Illegitimität zur Zeit Napoleons. Da flanden auf 
der einen die vielen von Napoleon emporgehobenen 
und auf der anderen Seite die von ihm geſtürzten 
Fürſten, auf der einen Seite er jelbft, fein Bru— 
der Joſeph in Spanien, Yudwig in Holland, der 
Herzog von Leuchtenberg in Oberitalien, Mürat 
in Neapel, Dieronimus in Caffel u. ſ. w. 

Zur Zeit Napoleons galt e8 für verbrecherifch, 
defjen Kreaturen in ihrer Derrfchaft zu ſtören, 
gegen deren Legitimität ein Wort zu jprechen, nad) 
feinem Kalle galt e8 für Verbrechen die Rechte der 
alten Dynaftien, die fih wiederum in den Beſitz 
ihrer Länder jeßten, zu bezweifeln. Venedig und 
Genua waren fFreiftaaten vor Napoleons Zeiten, 
fie wurden aber nicht wiederhergeftellt. Won den 
vielen Städten, Erzbisthbumern und Bisthümern, 
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den vielen Fürften und Grafen Deutſchlands, welche 
zur Napoleoniſchen Zeit mediatifirt worden waren, 
wurden nur wenige in ihre alten Rechte wieder eins 
gefeßt. Wie verhalt es fi denn mit dem Rechte 
in diefem Gemühle von Thatfachen © 

Um auf feite Grundfage zu kommen, müffen 
wir drei Momente unterfcheiden 1) den Befisftand, 
2) die Frage nach dem pofitiven Nechte, 3) die 
Trage nach dem ewigen unveranßerlichen Rechte der 
Menfchheit und des Bürgerthums, 

Der Befis der Staatsgewalt verleiht an und 
fur fi fein Recht, fondern nur eine Macht. Tritt 
zu demfelben Fein anderes Moment hinzu, Fo bleibt 
es ein Verhältniß ohne Necht, welches übrigens 
nichts defto weniger, wie jedes andere thatfachliche 
Berhältuiß 3. B. das Finden fremder Saden, die 
Berwendung von Geldmitteln auf fremdes Eigen- 
thum, die Verwundung und Todtung von Mens 
ſchen, rechtlihe Folgen nad) fi ziehen Fan. Die 
Herrſchaft felbit bleibt aber ungefeglih und kann 
daher vor dem Gefege mit allen ihren Folgen nicht 
beftehen. Ale Dandlungen einer folhen Staats: 
gewalt find daher an und fur fih ungefeslih und 
fünnen nur injofern als gefeßlich betrachtet werden, 
als ein befonderer Rechtsgrund hinzutritt, welcher 
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ihnen den rechtlichen Charakter verleiht. Ein ſol— 
cher kann z. B. ſein der Umſtand, daß die frag— 
liche Handlung in der That die Zwecke des Staats 
gefördert hat, alſo gewiſſermaßen den Charakter 
einer Geſchäftsführung oder einer Verwendung die 
den Nutzen (in rem versio) in ſich trägt; oder 
daß die anfänglich unrechtmäßige Gewalt jpater 
von allen Betheiligten aus freiem Antriebe 
anerfannt wurde. Die Frage, welches in jedem ein- 
zelnen Falle die Betheiligten feien, ift nad) den ver— 
fhiedenen Verfaffungen verfhieden zu beantworten. 

Nah den pofitiven Geſetzen eined Staats if 
nur derjenige Derrfcher geſetzmäßig, welcher feine 
Gewalt 1) in Gemäßheit diefer Gefeße erhalten 
bat 2) fie in Gemäßheit derfelben ausübt. in 
gefegmwidriger Derrfcher tft alfo in erfterer Bezie— 
bung 3. 3. derjenige, welcher nicht in Gemäßbeit 
der beftehenden Erbfolgegefeße in einer erblichen 
Monardie den Thron beftiegen bat. Ungefeßmäßig 
in diefem Sinne ift daher der Herzog Wilhelm von 
Braunfchweig, Ludwig Bhilipp von Franfreich, die 
Könige von Weitphalen , von Neapel, von Spanien, 
von Holland u. f. w. zur Napoleon’fhen Zeit. 

In zweiter Beziehung find dagegen ungeſetzlich 
gewefen Carl X. von Franfreih, der Herzog Earl 
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von Braunfchmweig und manche andere Fürſten, deren 
Berfaffungsverlebungen das Volk zum Aufftande 
trieben und welche dadurch ihre Kronen verloren. 

Den Zwiejpalt zwifchen der Frage der Legiti- 
mitat in Betreff des Erwerbs der Herrſcher-Rechte 
und in Betreff der Ausübung derfelben löſt die 
dritte der oben aufgeworfenen Kragen: nemlich die 
Trage nad) den ewigen und unveraußerlihen Red- 
ten der Menjchheit und des Bürgerthums. Dieſe 
ewigen und unveräußerlichen Rechte darzuſtellen ift 
die Aufgabe dieſes Buches. Jede Verletzung der- 
felben rechtfertigt Das Wolf, das pofitive Recht um— 
zuftoßen, um auf dem Grunde feiner Urrechte neue 
pofitive Geſetze in’8 Leben zu rufen. 

Wenn daher Ludwig Philisp von Sranfreich und 
Wilhelm son Braunfchweig in Beziehung auf ihre 
Gelangung zum Throne nicht legitim genannt wer: 
den fünnen, fo wurden fie Doc in Beziehung auf 
die Ausübung ihrer Gewalt legitim fein, infofern 
fie diefelbe verfaffungsmäßig ausübten, und in Ber 
ziehung auf Die ewigen Geſetze der Menſchheit und 
des Bürgerthums, infofern fie Diefe achteten. 

Verfchieden von der Frage der Geſetzlichkeit 
eines Derrfchers ift diejenige von der Geſetzlichkeit 
einzelner Regierungsbandlungen derſelben. Die 
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Handlungen eines ungeſetzlichen Herrſchers fonner 
gefetslih und diejenigen eines gefeglichen Herrſchers 
fonnen ungefeglid fein. Wenn 3. B. ein gefeß- 
licher Herrfcher eine Dandlung vornimmt, welde im 
Widerſpruch ſteht mit den Verfaffungsgefegen feines 
Staats überhaupt, fo ift diefelbe ungefeßlich nicht 
wegen der Perfon, welche fie vornimmt, fondern 
wegen ihrer Befchaffenheit felbit. Wenn dagegen 
ein ungefeslicher Derrfcher die von ihm erlaffenen 
Abgaben zum Wohle des Staats verwendet, went 
er für eine untadelbafte Verwaltung Sorge tragt 
u. f. m. jo find diefe Handlungen rechtmäßig, unge— 
achtet Dadurch der Herrſcher felbit nicht nothwendig 
rechtmäßig wird. 

Jede dem Staatszwecke und der gefeblihen Ver— 
faffung eines Staats entfprechende Regierungshand— 
lung ift rechtmäßig, und muß Daher ald foldhe an— 
erfannt werden, auch wenn der Regent felbit nicht 
rechtmäßig tft. Jede dem Staatszweck und der ger 
feßlihen Verfaſſung eines Staats mwiderfprechende 
Regierungsbandlung iſt ungefeglih und kann daber 
angefochten werden, auch wenn der Regent, welcher 
fie vornahm, an und für füch gefebmäßig ift. Grobe, 
wiederholte und unerträglihe Verletzungen des 
Staatszwecks und der Landesverfaffung machen übri— 
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gend einen Negenten feiner Herrſcher-Rechte ver: 
luftig und geben dem Molfe das Recht ihn zu 
entjeßen. 

Allerdings det die Nechtmäßigfeit eines Re: 
genten gar manche von ihm vorgenommenen unrecht- 
mäßigen Regierungsbandlungen,, und die Unrecht— 
maäßigfeit eined Regenten gefährdet manche von 
demfelben vorgenommene rechtmäßige Handlungen. 
Allerdings entſcheidet bei allen derartigen Fragen 
in der Regel nicht das Recht, jondern die Gewalt. 
Nichts defto weniger ift es wichtig, fich gewiſſe allge: 
meine Rechtsbegriffe anzueignen, mit deren Hülfe 
fih die einzelnen vorfommenden Falle entfcheiden 
laſſen. 

Wir haben in dieſem Abſchnitte beſprochen die 
Fragen, welche ſich beziehen auf die Beſetzung der 
obrigkeitlichen Aemter und auf die Geſetzlichkeit der 
Inhaber ſtaatlicher Gewalt. Mit dieſen Fragen 
ſteht die Frage in Betreff der Mittel, eine im 
Beſitz ſtaatlicher Gewalt befindliche Perſon in dieſem 
Beſitze zu beſtärken, — in Verbindung. Das beſte 
und ſicherſte Mittel beſteht gewiß in einem guten Ge— 
brauch, welchen ein Gewalthaber von ſeinen Rechten 
macht. Allein auch durch äußere Mittel ſuchen ſich 
dieſelben häufig ihre Stellung zu befeſtigen. 
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Faſt aller Orten laſſen ſich namentlich die In— 
haber der Staatsgewalt von Civil- und Militair— 
Dienern, überhaupt dem ganzen Volke einen Eid 
der Treue leiſten. Derſelbe hat in verſchiedenen 
Staaten verſchiedene Formen, und namentlich in 
Monarchien und Ariſtokratien oft eine ſolche, welche 
den eigentlichen Zweck, um den es ſich handelt, 
mehr oder weniger verſteckt. Der Eid, welchen ein 
Bürger leiſtet, kann, der Natur der Sache nad, 
ibm feine neue Verpflichtungen auferlegen, ſondern 
nur Diejenigen, welche er außerdem ſchon bat, be— 
ftärfen. Dieſer Orundgedanfe muß feitgehalten 
werden, welche Faſſung immerhin dem Eide gegeben 
worden fein mag. Denn entweder der Eid hat 
eine folhe Faſſung, daß er nicht? anderes als das 
Verſprechen ausdruft, Diejenigen Verpflichtungen 
erfüllen zu wollen, weldhe der Civil- der Militär: 
Diener oder der Bürger überhaupt ald folcher un— 
ter allen Verhältniſſen bat, dann fpridt der Eid 
ſchon ſelbſt aus, worum es fi handelt; oder der 
Eid bat eine andere Faſſung. Dann ıft Diefe Faſ— 
fung fehlerhaft, das Verſprechen tritt in Wider: 
foruch mit dem Weſen des Staats, mit dem Grund 
und Boden, auf welchem die Staatsgewalt und 
die Perſon, welche fie ausübt, es fei Ddiefes ein 
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Monarch, eine Ariftofraten- oder eine Demofraten- 
Berfammlung, ftebt. Ein folcher Eid kann zu 
Recht nicht beſtehen, und fann daher feine andere 
Folge haben, als diejenige, Daß, ſoweit er von der 
Natur der Sade, von dem Weſen des Staats, von 
den natürlichen DBerpflichtungen des Civil- und 
Militar-Dienerd und Bürgers überhaupt abweicht, 
unrecht ift, und daher nicht verpflichtet. 


v. Struve, Staatewiffnihaft I, 20 


Fünfzehnter Abſchnitt. 


Bon den Bechten und Verbindlichkeiten des 
Pürgers überhaupt. 


— 


Hobbes bemerft: 

„Jedes Mitglied des Staats verliert nur 
infofern das Recht, fih nach eigenem Gut— 
dünken zu ſchützen, als für feine Sicherheit 
von dem Staate Sorge getragen iſt.“ 

Allen nah eigenem Gutdünfen bat Der 
Menſch niemald ein Recht zu handeln, weder atı= 
zugreifen, noch fich zur verthetdigen, weder im Staate, 
nod außerhalb des Staates. Der Menſch fteht, 
wie wir wiederholt ausgeführt haben, unausgeſetzt 
unter den ewigen Gefegen der Natur, und Diefe 
lehren, daß Die Vertheidigung im Verhältniß ſtehen 
muß zum Augrif, dag fie nur infofern gerecht⸗ 
fertigt iſt, als dieſer ungerecht ift, und daß fie auch 
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in Diefem Sale nicht weiter geben darf, als die 
Gefahr für Eigenthbum und Leben foldhes erfordert. 
Die Gefeße der ewigen Gerechtigfeit und der Nächſten— 
liebe beftehen unabhangig vom Staate. Der Menfch 
erhält jein Gewiſſen nicht dur den Staat, fo 
wenig ald feine religiofen Gefühle. Diefe Anlagen 
des Geifted und des Herzens find vielmehr die 
eigentlichen Grundlagen eines bejfern Rechtszuſtandes 
auch im Staate. 
Locke ſagt ſehr richtig: 

„Der Menſch gibt nur inſoweit ſeine 
natürliche Freiheit auf, als das allgemeine 
Wohl es erfordert, denn von keinem ver— 
nünftigen Geſchöpfe kann angenommen wer— 
den, daß es ſeine Lage verändere, um ſie 
zu verſchlimmern.“ 

Beide Bemerkungen ſind richtig, obgleich ſich über 
deren Cauſalverbindung vielleicht ſtreiten ließe. Aus 
dem erſten Satze folgt, daß jede durch das allge— 
meine Wohl nicht bedingte Beſchränkung der Frei— 
heit eines Bürgers rechtswidrig iſt, nicht ſowohl 
deßwegen, weil kein vernünftiger Menſch ſeine Lage 
ſelbſt verſchlimmern wird, ſondern weil eine ſolche 
Beſchränkung der Freiheit dem Zwecke des Staats 
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Menfhen, welche im Allgemeinen ganz vernünftig 
find, aus Unüberlegtheit und Leidenfchaftlichfeit ihre 
Lage felbft verfehlimmern. 

Das Verhältniß zwifchen den Inhabern der 
Staatögewalt und den Bürgern des Staats beruht 
wefentlih anf Gegenfeitigfeit. Die Rechte ver 
Staatsgewalt reihen nicht weiter, als das Intereſſe 
der Bürger es erfordert, ald der Zweck des Staats 
es gebietet. Sp weit aber reichen diefe Rechte zu 
jeder Zeit, und foweit entfprechen denfelben die 
Pflihten der Bürger. Hab und Gut, Leib und 
Leben der Bürger muß bereit fein, wenn es gilt, 
das Vaterland von drohenden Gefahren zu befreien. 
Es genügt aber nicht, daß die Staatsgewalt diefe 
Rechte habe, daß der Bürger diefes wiſſe und an— 
erfenne. Wenn er nicht bereit ift, dieſe Opfer zu 
bringen, wenn er nicht die Heberzeugung hegt, die 
Staatögewalt werde ihm Feine größere Opfer zu— 
muthen, als die Lage der Verhältniffe gebieterifh 
erhbeifht, mit einem Worte, wenn der Bürger der 
Staatsgewalt nicht volles Vertrauen fchenft, wird 
er troß aller Rechte der Staatögewalt und troß 
aller Zwangsmaaßregeln derſelben nicht dasjenige 
leiſten, was die Staatsgewalt von ihm begehrt und 
was die Lage des Staats erheiſchen mag. 
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Schon aus dem Grunde, werl früher oder fpater 
eine Fritifche Yage eintreten fan, welche ungewöhits 
Ihe Anftrengung, außerordentlihe Opfer erfordert, 
ſchon deshalb iſt es nothwendig, daß die Staats— 
gewalt in dem müßigen Tagen des Friedens, in der 
Zeit da alles leicht und gefahrlos von ftatten gebt, 
fih Vertrauen jammele, damit fie in bemegteren 
Zeiten auf diefes ſich verlaffend eine allgemeine Be— 
wegung, eine begeifterte Erhebung des Volfes her— 
vorzurufen im Stande fet. 

Wo ſich aber fhon in den Zeiten des Friedens 
Klagen über den Drud der Abgaben, uber die Laſt 
des Militärdienftes u. f. w. erheben, wo ſich ſchon 
in den Tagen, da gefammelt werden fol, Mangel 
zeigt an Vertrauen, an Webereinftimmung und am 
Zufammenwirfung — wie wird ed dann erft geben, 
wenn ſich die Abgaben und Dienfte verdoppeln und 
verdreifachen, wenn Plünderung und Zerſtörung 
den Wohlftand von Taufenden untergraben, wenn 
Mord und Brand das Familienglück von Taufenden 
vernichten? Da wird, da muß Die Mißſtimmung 
zum Ausbruche kommen, welche in den ruhigen 
Zeiten des Friedens unter der Aſche glimmte. Denn 
die bewegte Zeit des Kriegs verweht die Aſche und 
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blaft die glimmenden Funken der Unzufriedenheit 
zur lodernden Flamme des Aufruhrs. 

Zwifhen Bürger und Staatsgewalt befteht ein 
unausgejegter Conto-Current. Unter einer freien 
Verfaſſung, unter der Herrſchaft der Preßfreiheit, 
der Redefreibeit und der Parlamente wird immer 
von Zeit zu Zeit, wenigftens von einer Parlaments- 
Sikung zur anderen Abrechnung gehalten. Die 
Rechnungsbücher werden offen geführt, und jeder 
Bürger kann in denfelben den Stand der Staats— 
angelegenbeiten verzeichnet lejen. 

Unter der Herrſchaft der Cenſur und Polizei 
dagegen wird die Rechnung nicht öffentlich ge— 
führt, da erfährt das Volf nie vollftandig, und felbit 
die gebildetere Claſſe nur mangelhaft, wie die 
Staatdangelegenheiten gehen. Allein jedes fuhlt 
doch, wo ihn der Schuh drückt, und erfahrt das— 
felbe auch von feinen Mitbürgern. Früher oder 
fpater fommt aber die Zeit, da man das Volk 
brauht, da man ihm, ob man will oder nicht, 
Rechenſchaft ablegen muß. Kommt diefer Augen— 
blick, ſo kann die Staatsgewalt darauf rechnen, fie 
bat einen weit fchmwereren Stand, auf einmal über 
30 Jahre Rehenfhaft abzulegen, ald wenn fie es 
jedes Jahr gethan hatte, Beil fie fo lange gezögert 
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hat, Rechenſchaft abzulegen, iſt der Augenblick, da 
ſie durch die Macht der Verhältniſſe dazu gezwungen 
wird, auch derjenige ihres Sturzes. Denn hätte 
fie ein reines Gewiſſen gehabt, fie hatte nicht drei— 
fig Jahre gezögert, Rechenjchaft abzulegen. 

Nicht jeder Poften mag dann allerdings Flar 
und deutlich zu Tag kommen. Allein gewiß wird 
darum feiner der Staatögewalt gejchenft. Im 
Gegentheil die herrſchende Unflarheit wird das 
ſchon begründete Mißtrauen vergrößern, die dunfele 
Ahnung wird an die Stelle der Flaren Ueberzeugung, 
das gereiste Gefühl am die Stelle der reiflihen 
Erwägung treten. Wehe der Staatsgewalt, welche 
unter ſolchen Umftänden zur Rechenfchaft gezogen 
wird! Die Männer, welche fie zu vertreten haben, 
werden der Wuth des Volfes nicht entgehen, und 
feine Macht der Erde kann ein Volk aufhalten, 
welches auf dem Punkte angelangt ift, Rechenſchaft 
zu fordern über einen Zeitraum von dreißig oder 
mehreren Jahren, während deflen ihm alle Rechen: 
fchaftsablage mit Lift oder mit Gewalt verfagt 
wurde, 

Feder Bürger ift als Mitglied der Staatsge— 
ſellſchaft einerfeitö verpflichtet nichts vorzunehmen, 
was derfelben Schaden bringen fünnte, und nady 
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feinen Kräften die Zwede des Staatd zu fördern, 
anderfeits iſt er aber auch berechtigt, zu verlangen, 
daß er einen verbältnißmäßigen Antheil nehme an 
denjenigen Rechten und Vortheilen, welde die 
Staatögefellfchaft jedem Bürger verfpricht. 

Jeder tüchtige Staat ſetzt voraus, daß feine 
Mitglieder unausgefebt den regften Antheil an feiner 
Thatigfeit und feinen Schieffalen nehmen. Die Un: 
thatigfeit und Theilnahmlofigkeit des Bürgers be- 
reitet aller Orten den Tod des Staates vor. Er 
muß thatig eingreifen, wo er fieht, daß jeine Thä— 
tigfeit allein den Staat retten fans. Er muß da— 
bei ſtets unterfcheiden zwifchen dem Staat, welcher 
durch jammtlihe Staatsbeamten vertreten wird, 
und einzelnen einflußreihen Staatsbeamten, welche 
verfuchen möchten, Die gefammte Staatsgewalt in 
ihrer Perfon zu concentriren, die in ihren Hän— 
den befindlihe Macht zum Nachtheil des Staats 
und zu ihrem Privat-Vortheil auszubeuten, und 
die Rechte und die Freiheiten der Bürger zu beugen. 

Die Öefammtheit der Bürger kann allein die 
wahre und durchgreifende Kontrolle der Staatsbe- 
amten bilden. Jeder Bürger hat daher nicht nur 
das Net, ſondern auch die Pflicht, jede Rechts— 
verletzung eines Staatsbeamten, von welcher er 
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Kenntniß erhält, zu verdffentlihen, um auf dem 
Wege der Deffentlichfeit Abhülfe dafür zu erlangen. 
Es ift ein böfes Zeichen, wenn die Staatsbeamten 
der Veröffentlichung derartiger Rechtöverlegungen 
entgegentrefen, denn ein ſolches Verfahren deutet 
eines Theild auf ein böfes Gewiſſen, andern Theils 
auf ein von demfelben gegen das Molf gehegtes 
Miptrauen. Donert aber ein folder Zuſtand der 
Unterdrufung der Meinungs Neuferung längere 
Zeit fort, jo entitehen Die größten Gefahren fur 
den Staat. Denn ohne fortgefette Kontrolle wer: 
den die Staatöbeamten immer nachläſſiger und will: 
führlicher in der Ausübung ihrer VBflichten, wovon 
die fleigende Mißſtimmung aller Betheiligten die 
nothwendige Folge ift. 

Der Bürger bat nicht nur das Recht, ſondern 
auch die Pflicht, jedem Unrecht, wo er einem fol- 
hen begegnet, Widerftand entgegenzufegen. Nur 
ftellt ihm die Klugheit die Schranfe, daß er dieſen 
Widerftand niemals überlegenen Kräften entgegen- 
feßen foll, auch darf er dad Maaß der Nothwehr 
nicht uberfchreiten. 

Spilte fih aber in einem Staate ein durchaus 
rechtswidrige Syſtem feſtſetzen, follten die Grund: 
gefete desfelben dauernd verlegt oder gar in ihr 
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Gegentheil verkehrt werden, ſollte ein ſophiſtiſcher 
Geift durch fogenannte Geſetzes-Auslegungen und 
brutale Gewalt durch militarifches Einfchreiten die 
Rechte des Bürgers mit Füßen treten, dann iſt 
die Zeit gefommen, wo der Bürger in offenen 
Krieg mit den Machthabern treten muß, welche die 
an fich geriffene Gewalt nicht zu Erfüllung des 
Staatszwecks, fondern zu dem Verderben des Staats 
mißbrauchen. Der Bürger, welcher bei diefer Lage 
des Staats, unthätig verbleibt, übt nicht feine 
Bürgerpflicht, fondern legt das Gewicht feiner Perfon 
in die Wagjchale der Machthaber hinein, indem er 
diefen Abgaben zahlt, und Dienfte leiftet, und da— 
durch das Fortbeftehen ihrer rechtswidrigen Herr— 
haft moglich mad. 

In dieſer, wie in jeder anderen Beziehung gilt 
übrigens der Grundſatz, daß jeder Bürger im Ver: 
hältniß zu feinen Kräften für Die Erreihung des 
Staatszwecks thatig fein ſolle. Man kann daher 
von dem einzelnen nur verlangen, daß er nicht 
zurücfbleibe, wenn Fraftigere Naturen vorangegangen 
find. Seder Bürger, welcher aber einen befonnenen 
Borfämpfer der Rechte der Gefammtheit durch feine 
Theilnahmlofigfeit in Gefahren bringt, ift ein Staats— 
verräther. Denn der Bürger foll feine Mafchine, 
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fondern ein denfender und fühlender Menfch fein, 
und daher thatig eingreifen, fobald die höchften 
Güter des Bürgers: Freiheit, Recht und Vater— 
land in Gefahr ſchweben. 

Was das MWechfelverhaltnig der Bürger unter 
einander betrifft, fo muß diefes beruhen auf der 
Achtung der gegenfeitigen Rechtsfpharen und auf 
dem Beftreben fich gegenfeitig Dülfe und Beiſtand 
zu feiften Das politifche: Leben fteht mit dem 
bürgerlihen und dieſes mit dem Familienleben in 
der innigiten Verbindung Wer in dem engeren 
Kreife feines Dafeins Fein Vertrauen genießt, und 
feines Andern zu widmen bereit ift, wird auch in 
den größeren Kreifen des üffentlichen Lebens Feines 
Vertrauens werth fein. Denn fo groß auch immer 
feine geiftigen Fäabigfeiten fein mögen, fehlt es ihm 
an Wohlwollen und Gemiffenhaftigfeit, jo wird 
feine Thatigfeit gerade in den entfcheidenden Mo— 
menten zum Schaden der Gefammtheit ausjchlagen. 
Das Privatleben hängt mit dem Staatsleben auf’s 
innigfte zufammen. Diefelben Beweggründe, welche 
dort einen Bürger leiten, beherrſchen ihn auch hier. 
Es kann daher im üffentlichen Leben nicht beffer 
werden, wenn nicht das Privatleben ſich zuvor beffer 
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geftaltet hat. Aus diefem muß fich jenes entwickeln, 
wie die Blume aus der Anospe. 

Hobbes jagt: 

„Daraus, daß jeder Bürger feinen Willen 
dem Anhaber der Staatsgewalt dermaßen 
untergeordnet bat, daß er fid der eigenen 
Kräfte gegen denfelben nicht bedienen kann, 
gebt hervor, daß derſelbe, was er auch thun 
möchte, ftraflos fein müſſe.“ 

Allein er hat nirgends bewiefen, daß der Burger 
in joldher Weiſe feinen Willen demjenigen des Ver— 
treters der Staatsgewalt untergeordnet habe. Es 
ift bier zu unterfcheiden, ob es fich handelt von 
der Straflofigfeit nach den pofttiven Gefeßen, oder 
von der Ötraflofigfeit in Gemäßheit der ewigen 
Gefege der Natur. Nah den pofitiven Geſetzen 
find 3. B. in allen Republifen die Inhaber der 
Staatögewalt den Staatsgeſetzen unterworfen, und 
felbft in Monarchien fammtliche Theilnehmer an der 
Staatögewalt mit Ausnahme des Monarchen felbft. 
Was daher die Frage nad) der Strafbarfeit in Ge— 
mäßbeit der pofitiven Geſetze betrifft, fo muß des⸗ 
falld die pofitive Gefeßgebung jedes Staats Aus- 
kunft ertheilen. Dagegen befteht unabhangig von 
allen pofitiven Gefegen die ewige Wahrheit: jeder 
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Urſache folgt unwandelbar ihre entſprechende Wir— 
fung auf dem Fuße: dem Mißbrauch des Ber: 
trauens deffen Verluft, der Unterdrückung des Bol: 
fe8 Unmille und früber oder fpater Empörung, der 
Verlegung eines Vertrags von der einen Geite 
deſſen Verletzung von der anderen u. ſ. w. Nur 
Gerechtigkeit, nur die gewiſſenhafte Ausübung ſeines 
Berufes kann daher irgend einen Gewalthaber vor 
Strafe ſichern. Kein poſitives Geſetz, es ſpreche 
auch noch ſo deutlich, wird dem aufgeregten Gefühle 
einer Nation Schranken ſetzen, wie uns das Bei— 
ſpiel Karls J. in England und Ludwigs XVI. in 
Frankreich beweiſt. | 
In Betreff des Rechts des Volks der Staatö- 
gewalt MWiderftand entgegenzufeßen, jagt Lode jehr 
treffend: s 
„Kur gegen ungerechte und gefeßmwidrige 
‚Gewalt darf Widerftand geleiftet werden, und 
in diefem Kalle wird Feine Gefahr und Ber: 
wirrung entftehen, wie oft behauptet worden 
it. Denn wo die Perjon des Furften nad 
dem Geſetze geheiligt, und daher, was dieſer 
auch thun möge, immer frei von jeder Ver— 
antwortung und Gemaltthätigfeit ift, falld er 
ſich nicht in wirffihen Kriegsftand gegen fein 
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Volk jeßen, die Regierung auflofen und dem 
Bolfe nur diejenige Vertheidigung übrig laffen 
follte, welche jedermann in dem Naturzuftande 
zukommt, da können doch Diejenigen zur 
Verantwortung gezogen und Denfelben Wider: 
ftand geleiftet werden, melde ungerechte Ge: 
waltthätigfeiten üben, obgleich fie einen Auf: 
trag des Fürſten vorgeben, welden das Gefeg 
nicht rechtfertigt. In einem Staate, in 
welhem die Perſon des oberften Beamten 
nicht gebeiligt it, wird doch die Lehre von 
der Geſetzmäßigkeit des MWiderftandes gegen 
jede ungefeßmäßig geubte Gewalt nicht wegen 
jeder geringen Urfache den Staat in Gefahr 
jegen, oder die Regierung zerrütten. Denn 
wo die verletzte Parthei Hülfe erlangen kann, 
und ihre Verluſte durch die Anrufung des 
Geſetzes wieder gut gemacht werden können, 
da kann von der Ausübung der Gewalt nicht 
die Rede ſein. Allein ſelbſt wenn die von 
Beamten vorgenommenen geſetzwidrigen Acte 
durch die Gewalt, welche ſie erlangt haben, 
aufrecht erhalten und die geſetzliche Hüfe er— 
ſpart wird, ſo wird dennoch das Recht des 
Widerſtands nur dann geübt werden, wenn 
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jene Acte fih über die Mehrzahl des Volks 
ausgedehnt haben, oder wenn Diejelben fo 
befchaffen find, daß fie wegen der daraus ab- 
zuleitenden Folgerungen Alle zu bedrohen 
fcheinen, und Diefe ihr Gewiſſen, ihre Gefete 
Befisthümer, Freiheit, Leben und vielleicht 
auch ihre Religion in Gefahr glauben. Diefes 
ift eine Ungelegenbeit, weldye jede Regierung 
begleitet, wenn die Regenten es dahin gebracht 
baben, daß fie bei ihrem Volke allgemeines 
Mißtrauen erweckt haben,‘ 

Hierbei iſt insbeſondere noch zu bemerken, daß 
eine geſetzwidrige und willkührliche Verwaltung nur 
durch das natürliche Recht des Widerſtands, welches 
dem Volke zukömmt, einigermaßen in Schranken 
gehalten werden kann. Glaubte ſie auch dieſen 
nicht befürchten zu müſſen, ſo würde ihre Brutalität 
alles Maaß überſteigen. Denn wer durch das Rechts— 
gefühl nicht innerhalb der Schranken des Geſetzes 
gehalten wird, kann nur durch die Furcht einiger- 
maßen wenigftens von noch größeren Ueberariffen 
abgehalten werden. 

E8 iſt wiederholt die Frage aufgeworfen worden: 
fteht der Zuhaber der Stantsgewalt über dem Geſetze? 
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Dieſe Frage muß, richtig verſtanden, unter allen 
Umſtänden, und namentlich in Betreff aller Ver— 
faſſungen, verneint werden. Nicht nur die ewigen 
Geſetze der Natur, ſondern auch die poſitiven 
Geſetze des Staats ſind Normen, wonach die Ver— 
haͤltniſſe aller Mitglieder der Staatsgeſellſchaft be— 
urtheilt werden müſſen. Allein anders verhält ſich 
die Sache, wenn es ſich um die Anwendung und 
die Vollziehung der Geſetze handelt. Hier fehlt es 
in despotiſchen Staaten durchgängig und auch in 
gemaͤßigten Monarchien wenigſtens großentheils an 
denjenigen Staatsanſtalten, welche den Geſetzen den 
mächtigen Herrſchern gegenuber Wirkſamkeit ver— 
ſchaffen könnten. | 

Infofern dem Geſetze gegen ein Mitglied des 
Staats feine Wirkfamfeit verfchafft werden kann, 
oder mit anderen Worten, infofern ein Mitglied 
des Staats praftifh fich uber das Geſetz erhebt, 
beſteht eben ein rechtlofer Zuſtand im Staate. Ge 
größer die Zahl und je mächtiger der Einfluß folcher 
Perfonen it, defto verbreiteter ift diefer Zuftand 
der Rechtlofigfeit, und je gewaltthätiger und will: 
furlicher diefe Perfonen handeln, defto größer wird 
die Gefahr der Revolution oder der Anarchie. 
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Erhebt fi ein, oder erheben fich mehrere Macht: 
haber nur über das Civilrecht oder Eriminalrecht 
eined Staats, fo laßt fih das Volk, wenn die 
Mächtigen nur einigermaßen den Anftand wahren, 
diefes oft ruhig gefallen. Geben fie fi) aber auch 
uber Kirchenrecht und Staatsrecht hinweg, greifen 
fie in die Gewiffensfreiheit der Bürger und in ihre 
Verfaſſungsrechte ein, dann entftehen Gefahren, welche 
in der Regel für Diejenigen früher oder fpater übel 
endigen, welche ftatt das gute Beifpiel der Gejeb- 
lichfeit zu geben, das Gefeb mit Füßen treten. 
Safob H.. in England und Karl X. in Franfreich * 
find warnende Beifpiele der Wahrheit Diejer Lehre. 

Wahrend nehmlich Berleßungen des Civilrechts 
und des Eriminalrecht8 in der Regel nur einzelne 
Bürger unmittelbar berühren und aufregen, berührt 
jede Verlegung des Staatsrechts oder des Kirchen- 
rechts jeden einzelnen Burger in feinem heiligiten 
Rechten, und muß ihn beforgt auch vor ahnlichen 
Eingriffen machen. Daher haben derartige Ver: 
leßungen immer die Bildung von politifhen und 
firchlichen Partheien zur Folge, welche fich bei jedem 
neuen Eingriff immer mehren, bis fie am Ende den 


Herrfchern über den Kopf wachen, 
v. Struye, Staatswillenfhaft I, 21 


FE 


Hobbes jagt: ; 

„Derjenige, weicher ohne Recht herrfcht, 
kann als Feind getödtet werden; ed kann 
alfo nicht von der Tödtung eines Tyrannen, 
fondern eines Feindes gejprochen werden. 
Dagegen paßt fih auf die Anfiht, Der zu— 
folge auch ein rechtmäßiger Alleinherrfcher 
getodtet werden könne, Die gottlihe Frage: 
wer bat dir gejagt, daß er ein Tyranır fei, 
ald der Umstand, daß du von dem Holze 
gegejien haft, von welchem zu eſſen ich Dir 
verboten habe?“ 


Hobbes widerjpicht ſich augenfcheinlich felbit in Die: 


ſem Satze. Wenn es erlaubt ſein ſoll einen Herr— 
ſcher, welcher ohne Recht herrſcht, zu tödten, ſo 
ſetzt dieſes voraus, Daß Die Bürger die Befugniß 
haben ſollen zu prüfen, ob ein Herrſcher mit oder 
ohne Recht herrſche? Wenn ſie aber dieſe Frage 
prüfen dürfen, ſo iſt nicht einzuſehen, warum ſie 
nicht ebenſowohl die zweite Frage ſollten unter— 
ſuchen dürfen, ob der rechtmäßig zur Herrſchaft 
gelangte Derrfher von feinem Herrſcher-Rechte 
einen rechtmäßigen oder einen rechtswidrigen Ger 
brauch gemacht habe? 
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Was die Todtung betrifft, fo haben wir und 
bereit3 oben gegen alle Todesitrafen ausgeſprochen. 
Anders verhält es fich Dagegen mit der im Laufe 
eines Kriegs ftattfindenden Todtung. Hier find 
die allgemeinen Grundfage uber Nothwehr maß— 
gebend. 

Der Zuftand der Nothwehr kann ebenſowohl im 
Wechjelverhältnig zwifchen Bürgern und Inhabern 
der Staatögewalt, als zwifchen Burger und Bürger 
ftattfinden. Er tritt ein, fobald die Rechtswidrig— 
feit des Verfahrens der höchſten Machthaber, ge- 
gen melde es feinen pbſitiv gefeblihen Schub 
mehr gibt, bis zur Unertraglichfeit ſich gefteigert 
hat. Wann dieſer Zuſtand der Unertraglichfeit 
eingetreten, iſt Sache des Gefühl der Bürger. 
Se leichter dieſes erregt wird und je fraftiger es 
iſt, defto leichter werden fie einen Zuſtand für un— 
erträglich halten, je geduldiger und Fraftlofer da- 
gegen eine Nation ift, dejto mehr wird fie ſich ge— 
fallen laſſen. Allgemeine Grundſätze laffen fich hier— 
über nicht aufftellen. Denn fo bald die Bahn des 
Rechts verlaffen ift, beginnt die Herrfchaft der Lei- 
Denfchaften, welche auf die Stimme der Vernunft 
nicht hören. Im allgemeinen läßt fih immer fo 


viel ſagen: eine tyrannifche, gewaltthätige Regierung 
‚21 * 
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iſt ein Uebel und eine Revolution iſt auch ein 
Uebel. Letztere dauert aber bei einem geſunden 
Volke in der Regel nicht lange Zeit. Wenn da— 
ber die tyranniſche Herrſchaft nicht nur lange Zeit 
gedauert hat, fondern aud vorausfichtlih ohne 
Revolution noch lange Zeit dauern würde, — fo 
fann den Umftanden nad eine Erplofion der lang— 
famen Gewitterſchwüle vorzuziehen fein. Es uns 
terliegt feinem Zweifel, daß erft in Folge der Re 
volutionen des fiebzehnten Jahrhunderts England 
und im Folge der Revolution des achtzehnten 
Sahrhunderts Nordamerifa eine fo Foloffale Höhe 
in allen ihren politifhen, commerziellen und in- 
duftriellen Beziehungen erreicht haben, 





Siebzehnter Abfchnitt. 
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Von den politiſchen Gemeinden. 
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Das Wort Gemeinde hat eine weitere Be— 
deutung, der zufolge es ſich ſowohl auf den Staat 
als auf die Kirche bezieht. Wie der Staat weſent— 
lich auf politifchen, jo beruht die Kirche weſentlich 
auf Firdhlihen Gemeinden. Hier haben wir es 
übrigens nur mit der politifhen Gemeinde zu thun. 

Der Staat ift ein Ganzes, wovon die politi= 
ſchen Gemeinden die Theile bilden. Es verhält 
fi Daher der Staat zu den politifchen Gemeinden, 
wie das Ganze zu feinen Theilen. Dieſes Ver: 
hältniß muß den Gefichtspunft fetitellen, aus wel— 
chem das Wefen der politifhen Gemeinden su be⸗ 
trachten iſt. Das Wefen, die Verfaflung und die 
Verwaltung des Staat? muß fih daher zu dem 
Wefen, der Verfaffung und der Verwaltung der 
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politiihen Theile verhalten, wie das Ganze zu 
feinen Theilen, und umgefehrt. 

Als Theil des Staats kann die politifche Ges 
meinde nur injofern einen von dem Staatszweck 
verfchiedenen Zweck haben, ald der Theil vom Gans 
zen verfhieden ift. Sie muß aljo denfelben Zweck 
nur in verfleinertem Maßftabe, nur in Beziehung 
auf eine Kleinere Anzahl von Menfhen, auf eine 
fleinere Randesftredfe, mit geringeren Kräften, und 
mit der Durch die Natur eines zunächſt auf Er— 
leichterung der Erwerbverhältniffe gerichteten Ver— 
bandes — verfolgen. Sie muß daher, im Ber: 
hältniß zu, ihren Kräften, zu der Erreichung des 
Staatszwecks mitwirken, wahrend auf der anderen 
Seite der Staat die Verpflichtung bat, für Die 
untergeordneten Zwecke der politifchen Gemeinden 
nach feinen größeren Kräften mitzumirken. | 

Zu den anderen politifchen Gemeinden fteht 
die einzelne politifche Gemeinde, wie der ganze 
Staat zu anderen Staaten, im Verhältniſſe der 
Gleichheit. Keine politiſche Gemeinde kann daher 
vor der anderen, im Allgemeinen Vorrehte verlan- 
gen. Thatſächliche Verſchiedenheiten müſſen übri— 
gens natürlich auch entſprechende rechtliche Ver— 
ſchiedenheiten zur Folge haben. Die reichere Ge— 
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meinde muß mehr Staatslaſten von Rechtswegen 
tragen, als die ärmeren, letztere hat erhöhten An— 
ſpruch auf Unterſtützung bei ihren Ausgaben, na— 
mentlich für Schule, Kirche und Sanitäts-Anſtalten. 
Immer muß übrigens die thatſächliche Verſchie— 
denheit der rechtlichen entſprechen; letztere darf 
niemals weiter gehen, als erſtere. 

Das Verhältniß der Gemeinde zu ihren Glie— 
dern iſt dasſelbe, wie dasjenige des Staats zu den 
ſeinigen, nur gleichfalls im verjüngten Maaßſtabe, 
und mit Rückſicht darauf, daß bei der Gemeinde 
die Rückſicht auf den Erwerb immer eine weſent— 
liche iſt. Die Gemeindegewalt, die Gemeindeglie— 
der mit ihren Rechten und Pflichten müſſen der 
Staatsgewalt und den Gliedern des Staats mit 
den ihrigen entſprechen. 

Desgleichen muß die Gemeindeverfaſſung den— 
ſelben Charakter wie die Staatsverfaſſung haben, 
wenn Einheit im Staate, und wenn das Gemein— 
deleben eine Vorbereitungsſchule des Staatslebens 
ſein ſoll. Aus gleichem Grunde müſſen auch die 
reicheren Gemeinden desſelben Staats eine gleiche 
Verfaſſung haben, widrigenfalls Verwirrung und 
Mißverſtändniß nnausbleiblich find. Ein wohlge— 
ordnetes Ganzes muß in allen ſeinen Theilen von 
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demſelben Geiſte beſeelt, durch dieſelben Formen 
zuſammengehalten werden. 

Eine unumſchränkt monarchiſche Staatsverfaſ— 
fung muß auch eine unumſchränkt monarchiſche 
Staatsgemeindeverfaſſung, eine demokratiſche Staats— 
verfaſſung eine demokratiſche Staatsgemeindever—⸗ 
faſſung, eine gemiſchte Staatsverfaſſung eine ge— 
miſchte Staatsgemeindeverfaſſung zur Folge haben. 

Die Uebergänge von einer Staatsverfaſſung 
zur anderen werden in der Regel durch entſprechende 
Veränderungen in der Staatsgemeindeverfaſſung 
vorbereitet. 

Was die Gemeindeverwaltung betrifft, fo muß 
ed eriter Grundſatz fein, daß der Staat derfelben 
möglichit freie Bewegung laſſe, ſich nur infofern 
in diefelbe einmifhe, als die Gemeinde-Behörden 
unter fi) oder mit der Gemeinde in Streit ge- 
ratben, und Daher eine höhere Entſcheidung noth— 
wendig wird, oder ald die Verwaltung einer Ge- 
meinde dermaßen in Verfall geräth, Daß zu be— 
fürchten ift, fie möge ihre Pflihten dem Staate 
gegenüber zu erfüllen außer Stand gefegt werden. 

Nur wenn die Gemeindebürger willen, daß fie 
felbit die Eonteolle der Gemeindeverwaltung üben 
müſſen, werden fie ſich bei derſelben betheiligen. 
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Außerdem werden fie die Kontrolle den mit der— 
felben beauftragten Staatsbehörden uberlaffen, wo— 
von die nothwendige Folge Gleichgültigfeit in Be— 
treff der Gemeindeangelegenbeiten ift. 

Die Gemeinde bietet im Kleinen diefelben Er— 
fheinungen, welche der Staat im Großen zu Tage 
fürdert. Sie bat ihr Finanzweſen, ihr Juſtiz— 
wefen, ihre Sorge für Gewerbe, Handel, Aderbau, 
für Kirche und Schule, Santitatswefen, und wenn 
fie wohlgenrdnet ift, auch für die Landesvertheidig- 
ung. Eben deshalb bildet fie die Vorbereitungs- 
fhule für den Staat. Diefelben Leidenfchaften, 
welche den Staat im Ganzen bewegen, finden fi) 
im Kleinen au in der Gemeinde wieder. Wer 
feine Schule im Gemeindeleben gemacht bat, und 
nur einigermaßen einen weitern Blick befist, wird 
fich leicht auch im Stante zurecht finden. 

Diefelben Grundfäge, welche in den verfchiedenen 
Zweigen des Gemeinde-Haushalts gehandhabt wer- 
den, reihen aus, auch den Ötaatshaushalt im 
Drdnung zu erhalten. Daher iſt es fehr natürlich, 
daß ein tüchtiges Gemeindemwefen den Drang nad) 
freien Geftaltungen im Staate felbit hervorruft. 
Wer die Verhältniffe einer Gemeinde überfieht, und 
eines weitern Blicks fähig ift, wird nothwendig 
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dahin ſtreben, auch die Angelegenheiten des größeren 
Ganzen kennen zu lernen, wovon die Gemeinde 
nur einen Theil bildet. Jeder ſtrebende Geiſt wird 
wünſchen, ſeinen Geſichtskreis auszudehnen, das 
Gemeindeweſen wird ihm nicht lange genügen, es 
wird ihn drängen, dem Staate dieſelben Kräfte zu 
weihen, fir welche ihm Die Gemeinde Fein hin— 
reichendes Feld der Wirffamfeit bietet. Dahin find 
wir namentlich jebt in Deutjchland gefommen, Geit 
langer Zeit verwalten die Gemeinde-Bürger mit 
mehr oder weniger geficherter Unabhängigkeit ihre 
Gemeinde-Angelegenbeiten. Es fehlt nicht an Kräf— 
ten hierzu, im Gegentheil befigen die meiften Ge: 
meinden mehr geiftige Kräfte, als fie zu Verwal— 
fung der Gemeinde brauchen. Kein Wunder, daß 
aller Drien die Gemeinde-Verwaltung darnad) ftrebt, 
aud) auf die Staatsverwaltung einzımwirfen. Die 
Männer, welche an der Spitze unferer Gemeinden 
ftehen,, blicken weit genug, um den Zufammenhang 
zwifchen Staatöverwaltung und Gemeindeverwaltung 
zu erfennen, fie ſehen ein, wie die Gewerbe und 
der Handel der ihrer Obforge anvertrauten Ges 
meinde leiden unter der verfehrten Gewerbs- und 
Handele-Politif des Staats, wie die Ordnung und 
der Friede innerhalb der Gemeinden gefährdet wird 
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durch ein Staats⸗Regierungs-Syſtem, welches ftatt 
zur Anregung und Ordnung aller Krafte der Bürger, 
zur Erfchlaffung und Verwirrung derfelben führt. 
Daber fommen die vielen Conflifte zwifchen Ge— 
meinde= und Staatöbehörden, welche. da und dort, 
immer entfchiedener hervortreten. Es find dieſes 
bedeutungsvolle Zeichen der Zeit. Wo Staat und 
Gemeinden ſich befriegen, wo beide Theile ihre 
Rechte auszudehnen ſich bemühen, da muß entwe— 
der der Staat zu Grunde gehen, injofern er das 
Gemeindeleben unterdrückt, oder zu neuem Leben 
erwachen, indem er durch das Gemeindeleben jelbft 
zır neuer frifcher Lebensthatigfeit angeregt wird. 
Die Gemeinden find im State, was die Com— 
pagnien im Deere find. Wenn die obere Leitung 
noch fo tüchtig ift, fo wird fie niemals wirffam 
fein, infofern fie es nicht verfteht, dieſe Abthei— 
lungen in eine lebendige und dem Geifte der 
Gefammtheit entfprechende Thätigfeit zu verfeßen. 
Sind die Compagnien unzufrieden mit der Heeres— 
Leitung, ſo wird dieſe Mühe haben, in bewegten 
Zeiten ihre Anordnungen in’8 Leben überzuführen. 
In ruhigen Tagen mag der Widerfpruch zmwifchen 
der oberen Leitung und dem Geifte der unteren 
Abtheilungen zum Nachtheile der legteren ab und 
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zu ausfallen, weil ed denfelben am Zuſammenhalt 
und planmäßiger Bewegung fehlt. Allein fobald 
ein Sturm Daher brauft, fo macht fih die Ver— 
bindung von jelbit und die obere Leitung findet fich 
auf einmal von allen Mitteln entblößt, ihre Au— 
ordnungen Durchzufeßen. 


Achtzehuter Abſchnitt. 
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Ueber das Verhältniß des Staats zur Kirche. 
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Unter Kirche verſteht man eine durch gemein— 
ſamen Glauben und zu gemeinſamer Gottesver— 
ehrung verbundene Geſellſchaft von Menſchen. Als 
ſolche verfolgt die Kirche einen Zweck, welcher von 
demjenigen des Staats weſentlich verſchieden iſt. 
Allerdings ſtehen Kirche und Staat inſofern in Ver— 
bindung, als die Kirche durch die Art und Weiſe 
wie ſie ihre, auf eine andere Welt gerichtete, und 
eine überirdiſche Macht betreffenden Zwecke ver— 
folgt, die Zwecke des Staats entweder fördern oder 
hemmen kann. Die Kirche hat es, der Natur ihres 
Zwecks zufolge, nicht mit dieſem Leben, ſondern 
mit dem Leben jenſeits der Erde, nicht mit irdi— 
ſchen Gewalten, ſondern mit der Gottheit zu thun. 
Ihre Mittel ſind daher auch nicht, oder ſollten doch 
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wenigſtens nicht auf dieſe, fondern auf eine andere 
Welt berechnet fein. Ihre Hebel find nicht Gewalt, 
fondern Glaube, nicht irdifhe Strafen fondern der 
Glaube an ewige Vergeltung. 

Allein fait aller Orten bat es die Kirche ver— 
ftanden, Rechte an ſich zu reifen, welche durchaus 
feinen firchlihen Charafter haben. Sie führt z. B. 
in Deutfchland die bürgerlichen Standesbücher, fte 
wirft bei Abſchließung des Chevertrags mit, fie 
bat jih in das Schulwefen eingedrangt, fie ubt 
einen Theil der Polizeigewalt, indem fie an Sonn— 
und Feiertagen Beluftigungen, Arbeiten u. f. w., 
erlaubt oder verbietet. 

Dur alles diefes bat die Kirche ıhren erhabe— 
nen Standpunft verlaffen, ift fie in das Getreibe 
der Partheien hineingezogen, von wdifchen Inter 
reffen beitricft und Daher ihrer Wurde und ihres 
Ihonften Schmudes: der wahren Religiefität ent- 
fleidet worden. Auf der anderen Seite bat aber 
auch der Staat fi die der Kirche eingeraumten 
Vergünſtigungen bezahlen laffen, indem er fi aller 
Orten Einmwirfungen auf diefelbe erlaubt, welche 
die Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit der Kirche 
wiederum gefährden. Go beitehen aller Orten Be- 
börden, welche nicht nur daruber wachen, daß fich 
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die Kirche innerhalb der ihr durch ihre Zwecke ge— 
zogenen Schranken halte, ſondern auch die Art und 
Weiſe wie die Kirche ſich innerhalb jener Schranken 
bewegt, überwachen, auf die Anſtellung der Geiſt— 
lichen einen mehr oder weniger unmittelbaren Ein- 
fluß ausüben, und deren Amtsführung mehr oder 
weniger direkt influenciven. 

Bei einem, den Grundbegriffen und dem Weſen 
von Kirche und Staat fo durchaus zumiderlaufen- 
den Verhältniß, waren Mißverhältniſſe aller Art 
unvermeidlich. Kirche und Staat, welche fi nicht, 
wie es fein jellte, ald unabhangige Mächte gegen- 
einander über ftanden, geriethen gegenfeitig in Streit, 
Die Geiftlihen erlaubten fih Eingriffe in dad Ge: 
biet des Staats, die weltlihen Beamten Uebergriffe 
in dasjenige der Kirche. Die Burger wurden mit 
doppelten Ruthen von geitlihen und weltlichen 
Beamten gepeitiht. Der Geiftlihe ſchwang nicht 
blos den geiftlihen Bannſtrahl, jondern er verbin- 
derte auch die Schliefung von Ehen, oder fürderte 
diefelben nad den Umjtänden, er übte nicht bios 
eine Aufficht über das Schulmefen, fondern auch 
einen Ddireften Einfluß auf die Bildung der Lehrer 
und der Kinder u. f. w. Auf der anderen Geite 
verband der Staat weltliche Vortheile mit diefem 
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oder jenem Glaubensbefenntniffe, verbot oder ver- 
folgte das eine und begünftigte das andere. Alles 
dieſes kann nur dadurch vermieden werden, daß eine 
jede der beiden Gefellfchaften fih genau innerhalb 
der ihr durch ihr Wefen gezogenen Schranfen halte, 

So lange die Kirche fih innerhalb derjenigen 
Schranfen halt, welche ihr durch ihre Natur und 
ihr Weſen gezogen find, ift fie vom Staate unab- 
hängig, hat diefer fein Recht, auf diefelbe einzu— 
wirfen, und umgefehrt. Allerdings hat der Staat 
ein hohes Intereſſe zu willen, was in feinem Schooße 
vor ſich gehe, allerdings Darf er daher darauf drin— 
gen, daß ihm Kenntniß von allen bedeutungsvollen 
Bewegungen im kirchlichen Leben gegeben werde; 
auch hat er ein Recht und fogar die Pflicht dafür 
zu forgen, daß nichts feinem Zwecke Widerfprechen- 
des in feinem Innern beftehe, auch mag er die 
feine Zwecke fordernden Anftalten den Umitanden 
nach, unterftüßen, allein alles dieſes ſetzt nicht 
eine Verfhmelzung von Kirche und Staat voraus, 
wie fie gegenwärtig bei uns zum Verderben beider 
Geſellſchaften beiteht. 

Seine eigenen Zwecke verfolgt der Staat, wenn 
er der Kirche Schub und Beiftand angedeihen laßt, 
die ihrigen die Kirche, wenn fie Achtung vor ber 
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Dbrigfeit predigt, wenn fie dem Staate die reli⸗ 
gidfen Gefühle des Volkes zumendet. 

Beide Gejellichaften muffen einjehen und fühlen, 
wie wichtig für fie- die andere if. Der Staat ohne 
Kirhe, die Kirche ohne Staat fünnten beide nie: 
mals einen hohen Grad von Vollfommenheit er= 
reihen. Die Prinzipien, welche in der einen herr— 
[hend find, müſſen auch auf die andere zurückwir— 
fen. Wenn in der einen der Aberglaube, der Fa— 
natismus, Unterdrückung des Verftandes und des 
Gewiſſens des Volks, Herrſchſucht und Eigennuß auf 
Seiten der Beamten vorwalten, — fo können in 
der anderen nimmermehr die Gefühle für Freiheit, 
Recht und Baterland im Volfe, Uneigennüsigfeit, 
Einfachheit und Befcheidenheit unter den Beamten 
verbreitet fein, Das Verderbniß der einen Gefell- 
fchaft zieht nothwendig dasjenige der anderen nad) 
fih. Am ſchlimmſten ift es aber dann, wenn geift- 
liche und weltlihe Beamte einen Bund gegen das 
Volk zufammengefhloffen haben, um dasfelbe in 
den Banden des Aberglaubend, der Unmündigfeit 
und der Sinnlichkeit zu erhalten. 

Sehr treffend bemerft Kant in diefer Rückſicht: 

„Da auch das Kirchenmefen ein mahres 


Staatsbedürfnig wird, fo hat der a das 
v. Exem, Staats wiſſenſchaft I. 
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Recht, nicht etwa Die innere Conftitutional- 
gefebgebung der Kirchen nach feinem Sinne, 
wie es ihm vortheilhaft dünkt, einzurichten, 
den Glauben und gottesdienftlihe Normen 
dem Volk vorzufchreiben, oder zu befehlen, 
denn diefes muß gänzlid Den Lehrern und 
Borftehern, die es jich felbit gewahlt bat, 
überlaffen bleiben, fondern nur Das negative 
Recht, den Einfluß der üffentlihen Lehrer 
auf das fihtbare, politische gemeine Wefen, 
der der üffentlihen Ruhe nachtheilig fein 
möchte, abzuhalten, mithin bei dem innern 
Streit, oder dem der verfchiedenen Kirchen 
unter einander, die bürgerliche Eintracht nicht 
in Gefahr fommen zu- laffen. 

„Daß eine Kirche einen gewilfen Glauben, 
und welchen fie habe, oder Daß ſie ihn une 
abänderlih erhalten müſſe, und ſich nicht 
ſelbſt reformiren dürfe, ſind Einmiſchungen 
der obrigkeitlichen Gewalt, die unter ihrer 
Würde ſind, weil ſie ſich dabei, als einem 
Schulgezänke, auf dem Fuß der Gleichheit 
mit ihren Unterthanen einläßt, die ihr ge— 
radezu ſagen Fünnen, daß fie hiervon nicht 
verjtehe; vornehmlich was Das letztere, nehm—⸗ 
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lich das Verbot innerer Reformen betrifft; 
denn was das gefammte VolE nicht uber fich 
felbjt befchliegen fann, das kann auch der 
Gefeßgeber nicht über das Volk beſchließen. 
Run kann aber fein Volk befchliegen, in 
feinen, den Glauben betreffenden Einfichten 
(der Aufklärung) niemals weiter fortzufchrei- 
ten, mithin auch fi in Anfehung des Kir: 
chenweſens nie zu reformiren; weil dieſes der 
Menfchheit. in feiner eigenen Perſon, mithin 
dem höchſten Rechte desfelben entgegen fein 
würde, 

Man follte, wenn man diefe Worte liest, glau— 
ben, Kant habe fie für unfere Tage gefchrieben, fo 
vollfommen paffen fie auf diefelben. Allein Schlö— 
zer, Kant und alle unfere großen Männer lehrten 
vergeblich für die Machthaber unferer Tage, welche 
feinen Willen, ald ihren eigenen, Feine Beftrebungen 
als diejenigen anerfennen, welche fie ihren Privat: 
intereffen für forderlich erachten. 

Gedeihen Fann Kirche und Staat nur, wenn 
beiden Geſellſchaften die freie Entwickelung ihrer 
Kräfte nicht erſchwert, ſondern möglichſt erleichtert 
wird. Der Geiſt der einen Geſellſchaft muß der— 


ſelben, wie derjenige der andern, und mehr oder 
22 * 
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weniger müffen fich beide Vereine auch in Diefelben 
Formen Fleiden. Sp wenig eine monarchiſche Staats- 
gemeindeverfaffung zur einer demofratifhen Staats- 
verfaflung, eben fo wenig paßt ſich eine monarchi— 
ſche Kirchenverfaſſung zu einer demofratifchen Staats— 
verfaſſung und umgekehrt. Dieſelben Bedürfniſſe 
des Volkes, welche eine Veraͤnderung in der Staats— 
verfaſſung zur Folge gehabt haben, bedingen auch 
. eine entſprechende Veränderung in der Staatsver— 
faffung. Denn in der Kirche mie im Staate bil- 
den die Bedürfniffe Des Volkes die einzige natur— 
gemäße Grundlage der Verbefferung. Diefe find 
aber abhängig von der Bildungsftufe, und Diefe 
laßt fih nicht trennen in meltliher und Firchlicher 
Beziehung. Der Menfch hat ein Herz und einen 
Kopf, welcher zugleich für weltliche und Firchliche 
Bedurfniffe fühlt, über diefe und jene nachdenft. 
Um das gegenfeitige Verhältniß von Kirche und 
Staat feftzuftellen, ift ed Daher vor allen Dingen 
erforderlich, das Gebiet der Kirche genau zu be— 
zeichnen, dasjenige des Staats haben wir im Laufe 
Diefes ganzen Werks möglichft zu beftimmen uns 
bemüht. 
Die Kirche hat ed mit der Religion des Men— 
Ihen zu thun, Ihre Aufgabe ift es daher die An 
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lage der ihr anvertrauten Menfchen für Religion, 
oder mit anderen Worten, deren Religiofität zu 
weden, zu nähren und zu entwideln. Die Grund- 
lage aller wahren Religiofitat bilden die Gefühle 
der Ehrerbietung, der Hoffnung und des Wunder: 
baren in Uebereinftimmung mit einer erleuchteten 
Antelligenz. Nicht durch auswendig gelernte Sprüche 
und angeubte Körperbemwegung werden diefe Gefühle 
geweckt und genahrt. Der Anblick des Großen in 
der Natur und der Gefchichte, die unmittelbaren 
Werfe Gottes find es zunächſt, welche das Gefuhl 
religiöſer Ehrerbietung erwecken, nähren und ſtärken. 
Der Blif in die Zukunft, in eine fchönere, beflere 
Melt belebt unfere Hoffnung und die Geheimniſſe 
der Natur erregen unfere Bewunderung. 

Auch find Worte niht die Kennzeihen wahrer 
Religiofität, fo wenig ald es Körperbewegungen, 
Gange und Gefange find. Vertrauen auf Gott, 
Liebe zu ihn und das Beftreben, feinen Willen zur 
thun, d. b. die von ihm gegebenen Gefeße zu be- 
obachten und fich in feine Fügungen zu ergeben, diefes 
find Die Beweiſe religiöſer Ehrerbietung. Allein 
nur zu haufig widerſtreben die Menſchen den gött— 
lichen Gefeßen, fie thun gerade das Gegentheil von 
dem, was die Natur fie lehrt. Statt zu forſchen 
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nach dem Willen Gottes, ftatt die Gefebe der Natur, 
welche er gegeben, zu achten, folgen fie ihren eigenen 
verfehrten Neigungen und beflagen fih dann über 
ihr Unglück, ald wäre e8 nicht die Folge ihres, Den 
Gefegen Gottes widerftrebenden Benehmens. Die 
Hoffnung auf eine fhönere Zufunft, die Zuverficht, 
dag jenfeits diefes Lebens ein höheres Dafein für 
uns beginne, und Die darauf gegründete Seelenrube 
find die Kennzeichen religiöfer Hoffnung. Nicht das 
Glauben an unverftändliche Kehren, nicht das Feſt— 
halten an Dogmen, weldhe von Menfchen zu ihren 
Zwecken aufgeftellt wurden, fondern das Gefühl der 
Bewunderung defjen, was in der That unerflarlic) 
ift, bildet das Kennzeichen des Gefühle für das 
Wunderbare. Nur wo die Kennzeichen diefer drei 
Grund-Beftandtheile der Religiofität fi vereinigen, 
findet ſich die letere in ihrer ganzen Fülle und Stärfe. 

Wie ed übrigens Kennzeichen der wahren Reli- 
giofität, fo gibt e8 auch Keunzeichen der faljchen. 
Die Klippen einer folchen find befonders eine Falte 
Intelligenz, ein ftarrrer Puritanismus und ein Vor— 
walten der thierifchen Triebe. Die falte Erwägung 
kann die Regungen eines warmen Gefühls nicht 
erfeßen. Das Streben nah Gründen hat wohl 
feinen Werth, allein auch die Bewunderung bat den 


ihrigen; die Beweisführung können wir nicht ent- 
behren in menfchlichen Dingen, doc auch die Anz 
betung nicht in göttlichen. Die WahrfcheinlichFfeitslehre 
ift Falt im Vergleich mit dem Gefühle der Hoffnung 
und bietet nicht denfelben feften Anfer, wie die Zu— 
verfiht auf eine beffere Zufunft. Die Intelligenz 
vermag und daher die Stelle der Religion nicht zu 
vertreten, jie gibt uns Begriffe und Gedanfen, ftatt 
bewegter Empfindungen. 

Die Religion ſchließt Künſte und Wiffenfchaften 
nicht aus, fondern beiligt und erhebt fie. Der Sinn 
für Töne, Farben, Baumerfe und Formen ift uns 
nicht minder von Gott gegeben, ald das Gefühl der 
Ehrerbietung, der Hoffnung und der Bewunderung ; 
infofern daher Tone, Farben, Baumwerfe und Formen 
bios als Hebel unferer moralifhen Empfindungen 
dienen, find fie keineswegs verwerflich, fondern preis- 
würdig. Unſer Schönheitägefühl ſoll durch unfere 
religiöfen Uebungen durchaus nicht verlegt werden. 
Es heißt daher eben ſowohl der Natur widerftreben, 
wenn wir alle Diefe Anlagen unferes Geiftes nicht 
berucffichtigen, als wenn wir fie übermäßig hegen. 

Sehr häufig wird aber ſogar das Walten der 
niedrigen Empfindungen und thierifchen Triebe jelbft 
für Religiofität ausgegeben. Die Furcht ift ein Aus⸗ 
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fluß der niederen Empfindung der Sorglichfeit, die 
Verdammung anders Glaubender das Refultat eines 
mächtigen Zerftörungstriebs, die Befämpfung Derer, 
welche einer andern Kirche angehören, die Wirkung 
eines regen Befämpfungstriebs, Die Furcht ſteht 
niederer, als die Hoffnung, die Verdammung wider: 
ſpricht dem chriſtlichen Grundfaß der Liebe, die Be: 
fampfung anders Denfender dem Grundſatze der 
BVerfohnung. Wo daher Furcht, Kampfluft und 
Verdammung vorwalten, da tft nicht Religion, jons 
dern deren jehlimmfter Gegenfab, da walten nicht 
die höheren moralifhen Empfindungen, jondern die 
thierifchen Triebe, und die nothwendige Folge davon 
muß jein, innere Zerriffenheit, Troftlofigfeit und 
Seelenunfrieden, ftatt der Begleiter wahrer Religio- 
fität: des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung. 
Indem die Phrenologie annimmt, daß jeder normal 
gebildete Menfh die Organe des Wohlwollens, der 
Gewiſſenhaftigkeit, der Ehrerbietung, der Hoffnung 
und des Wunderbaren befist, fo nimmt fie auch au, 
daß derjenige Menfch, welcher diefe Gefühle nicht 
fennt, oder nicht zu Fennen vorgibt, Fein normal 
gebildeter Menſch ift, oder ſich und Andere über 
feine normale Bildung felbit täuſcht. Indem die 
Phrenvlogie beweift, daß gerade diejenigen Hirn— 


— 
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swindungen, weldhe dem Menfchen eigenthümlich find, 
welche die höchſte Stelle feines Dauptes einnehmen, 
die Gefühle des Glaubens, der Liebe, der Hoffnung, 
der Gerechtigkeit und der Bewunderung vermitteln, 
fo zeigt fie, wie ed der göttlichen Vorſehung gefiel, 
uns ſchon durch die Stellung diefer Organe darauf 
aufmerkffam zu machen, welchen Rang fle in unferem 
geiftigen Leben einnehmen follten. Da die Menſch⸗ 
heit in ſolcher Weiſe körperlich und geiſtig mit Em— 
pfänglichkeit für Moral und Religion gebildet iſt, 
jo können wir mit voller Zuverfiht erwarten, daß 
ed den Spottern und Unbeiligen niemals gelingen 
werde, die moralifhen und religiöfen Gefühle aus 
der Seele der Menfchen zu verdrängen; im Gegen 
theil wird jeder Gegenftoß gegen diefe Gefühle fie 
zu regerer Thätigfeit auffordern, während fie im All- 
tagsleben der Sinnlichfeit und Eitelkeit nur zu leicht 
in Unthätigfeit verfinfen. Nur auf dem Gebiete 
der Freiheit werden ſich daher auch die Gefühle 
der Moralität und Religiöfitat Fraftig entwickeln. 
Wer das Bofe im Keim eidrücken will, erdrüdt zu 
gleiher Zeit nur zu haufig den Sporn zu ange- 
firengter Thätigfeit der höheren Kräfte der Seele. 
Wer das Unfraut ausjäten will, reißt damit zur 
gleiher Zeit auch den Waitzen aus. Daher bat 
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fhon Chriſtus diefes verboten. Er hat ausdrudlich 
gefagt, man folle warten, bis der Waitzen reif fet. 
Allein Chriftus bat nur gelehrt für Diejenigen, die 
einfältigen Herzens find, und diefes bewahren mur 
Menige miehr im Getriebe des politifhen und des 
Hoflebens. 

Daher mußte das Kirchenrecht aller Orten in 
Europa zu einer bloſen Maſchinerie der Unter— 
drückung ausarten. Zu der allen übrigen chriſtlichen 
Staaten gemeinſamen ſchlechten Grundlage derſelben 
tritt aber in Deutſchland noch der aus der Zer— 
ſtückelung unſers Landes und dem Gegenſatze der 
Religioneparteien hervorgetretene Uebelſtand hinzır. 

Wie im Gebiet des Staatsrechts, fo zeigt ſich 
auch im Gebiete des Kirchenrechts der afte Grund- 
fehler der Deutfhen: Mangel an Einheit. Wie 
dort das Prinzip der landftändifhen und der un: 
umſchränkt monarchiſchen Verfaſſung, fo ftebt ſich 
hier das Prinzip des Proteſtantismus und des rö— 
miſchen Katholicismus feindlich gegenüber und er— 
ſchwert die Einigung, welche dem deutſchen Volke 
ſo ſehr Noth thut. Statt die Verſohnung der 
chriſtlichen Religionsparteien zu befördern, haben 
namentlich die Regierung von Oeſterreich und Bayern 
durch Begünſtigung des Jeſuiten-Ordens und anderer 
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Mönchs⸗Orden, die Zwietraht in dem Schooß des 
deutihen Chriftentbums genahrt. Die Umtriebe 
der Sefuiten, welche feit dem Jahre 1815 unter dem 
Kamen „Liguorianer“ und feit 1820 unter ihrem eig- 
nen Namen in Defterreich Aufnahme fanden, tragen 
ihre Früchte. Romanismus und Germanismus ftehen 
fih in dem Chriſtenthum Deutjchlands feindlich ge— 
genüber, und fechten täglich ihre Schlachten. An 
der Spitze der deutfhen Ehriften ftehen Ronge 
und feine Genofjen, an der Spitze der Nömlinge der 
Papſt mit feinen Mönchen und Mönchöfreunden. 
Den Ausgang diefed Kampfes in feinen Einzelheiten 
fann Niemand vorherfagen. Allein im Ganzen und 
Großen” deutet das rollende Rad der Zeit auf den 
FKortfchritt der Wahrheit und den Untergang der Rüge, 
auf den Sieg der deutfhhen Beftrebungen über die 
römiſchen, der Freiheit über die Tyrannei. 

Derfelbe Kampf, welcher innerhalb der fatho- 
liſchen Kirche gefampft wird, findet auch ftatt inner- 
halb der proteftantifchen und der jüdifchen. Was 
dort die Jeſuiten, find bier die Pietiften und die 
Rabbinen. 

Mahrend die Römifch-Katholifhen einen Pabft 
in Rom, haben die Proteftanten vierzig Paäpfte in 
den verfchiedenen Refidenzen Deutſchlands. Die 
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proteſtantiſche Kirche liegt eben ſo wohl in Feſſeln, 
als die römiſch-katholiſche. Erſt wenn dieſe gebrochen 
ſind, iſt eine freie Vereinigung zwiſchen deutſchen 
Proteſtanten und deutſchen Katholiken möglich. | 

Vereinigung der deutfchen Völker zu einer Deut- 
fhen Nation, Vereinigung der deutfchen Ehriften 
zu einer deutſchen chriftlihen Kirche — das follte 
das Streben jedes redlihen Vaterlandsfreundes und 
jedes deutſchen Ehriften fein. 

Wenn diefes Ziel erreicht fein wird, dann erft 
wird Deutfchland auf dem Höhepunkt ftehen, der 
ibm befchieden ift. 


Neunzehnter Abfchnitt. 


Weber das Verhältniß eines Staats zum 
andern. 





Berfchiedene Staaten ftehen fih im Völkerleben 
als gleichberechtigte Individuen gegenüber. Sie 
ftehen allerdings fammtlih unter den ewigen Ge— 
feßen der Natur, allein fie verftehen diefelben nicht 
alle immer gleihmaßig, und wenden diefelben auf 
einzelne vorfommende Falle oft nicht gleichmäßig 
an. Die Aufgabe des diplomatifchen Verkehrs be— 
jteht darin, die vorfommenden Meinungsverfchieden- 
heiten über die gegenfeitigen Verhaltniffe der Völ— 
fer auszugleichen. 

Seder Staat bat vor allen Dingen die recht: 
liche Perfünlichfeit aller übrigen Staaten zu achten. 
In der europäifchen Völferfamilie fehen wir große 
und Feine, mächtige und machtlofe, republifanifche 
und despotifche, befhranft monardifche und ariſto⸗ 
fratifhe Staaten neben einander. Ein friedliches 
Zufammenfein ift auf die Dauer nur möglich auf 
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dem Grunde der Achtung der gegenfeitigen Rechte 
nicht blos in politifcher, fondern auch in com— 
mercieller und jeder anderen Beziehung. | 

Penn wir von diefem Gefichtspunfte aus un— 
fere völferrechtlihen Zuftande in Europa überblif- 
fen, jo können wir nicht umbin, mit ſchweren Sor— 
gen in die Zukunft zu blicken, denn Die Rechte der 
Bölfer find fo wiederholt und in fo fchreiender 
Weiſe mit Füßen getreten worden, das Gefühl er- 
littenen Unrechts iſt jo mächtig, und wird. nod) 
jeden Tag fo gereizt, daß Stürme für die nächte 
Zukunft kaum ausbleiben fünnen. 

Die Theilung Polens hat das ganze hftliche 
Europa in eine unnatürlihe Lage verfeßt. Drei 
Staaten werden im Widerfpruch mit allen ihren 
Antereffen, im Widerfpruch mit den Wünfchen und 
Beitrebungen der Bölfer zu einem Schuß: und 
Truß-Bundniffe zu Aufrechthaltung des von ihnen 
begangenen Unrechts gezwungen, welches ſie zu 
gleicher Zeit ihren eigenen Völfern, den Polen und 
dem Welten Europa's gegenüber compromitirt. Durch 
die jüugſt erfolgte Einverleibung des Freiftants Krakau 
in den nfterreichifchen Katferftaat wurde diefem Uns 
rechte und diefem Mißverhältniffe die Krone aufge 
feßt. Dierzu kommt noch, daß Defterreic außer der 
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Theilung Polens auch die Zerſtückelung Italiens 
auf dem Gewiſſen bat und Ungarn nicht feinen 
natürlihen Entwirelungsgang geben laßt. So 
lange Das eiferne Band Beſtand hat, welches die 
drei öſtlichen Reiche aneinander feilelt, wird Die 
Erplofion noch micht ftattfinden. Allein dieſes 
Band muß früher oder fpäter reißen. Die uner- 
fättlihe Ländergier Rußlands, fein unausgefettes 
Streben, feinen Alliirten felbit den Boden zu un: 
tergaben, der Haß aller civilifirten Völfer gegen 
die ruffifhe Barbarei, — alles dieſes muß früher | 
oder fpäter doch einen Bruch zwifchen den drei 
Dftmächten Europa’3 hervorbringen. 

Unter dem Einfluß des unfeligen, unter dem 
Namen der ‚heiligen Allianz -befannten Bundes 
wurde jedes von Tyrannen an den Völkern ver- 
übte Unrecht gut geheiffen, und mit Gewalt den 
Bolfern der Abjolutismus ald Geſetz dictirt. Sp 
wurde Stalien zur Beute der Jefuiten, Portugal 
und Spanien zum Spielballe der Intriguen und 
Cabalen und Deutfchland zu einem Tummelplaße 
der Genfur, der Polizei, der Jeſuiten und der 
Pietiſten. 

Frankreich brach im Jahr 1830 das Joch der 
heiligen Allianz, Belgien folgte dem gegebenen Bei— 
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fpiel, England allein hatte ſich gleich Anfangs von 
dem Anſchluß an diefen Bund fern gehalten. 

Unter dem Vorwande eines Interventionsrechts 
mifchte man ſich in die inneren Verhältniſſe unab- 
bängiger Staaten ein und Fnechtete fi. Die Dit: 
mächte Europa's waren nicht zufrieden, ihren eige- 
sen DVolfern das fchwerfie Joch der Knechtſchaft 
aufzuerlegen, alle Völker follten dasfelbe tragen, 
fo weit die Macht der heiligen Allianz veichte, 
Doh im Laufe der Jahre find die Pläne Ddiefes 
Bundes nicht blos in Griechenland, Portugal, 
Spanien, Frankreich, Belgien und den Niederlan— 
den gefcheitert, fondern bat ſich aud in Stalien 
und in Deutfchland eine immer fteigende Mipftim- 
mung der Völker entwidelt, welche man durch im— 
mer neue Gewaltmaßregeln niederzubalten bemüht, 
die aber nichts defto weniger in — Zu⸗ 
nehmen begriffen iſt. 

Die Zukunft wird lehren, wozu dieſe Miß— 
ſtimmung führen mag. 

Ordnung, Freiheit und Recht im — eines 
Staates ſind die weſentlichen Vorausſetzungen, ohne 
welche er dem Auslande niemals Achtung wird 
einflößen können. Allein zu alle dem muß noch 
eine umſichtige Leitung der auswärtigen Verhält— 
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niffe und der Organifation einer tüchtigen Volfs- 
bewaffnung binzufommen, um einen Staat nad 
Außen bin fiher zu ftellen. 

Hobbes bemerft: 

„Vergebens bewahren diejenigen, welche 
fih gegen Auswärtige nicht ſchützen können, 
den Frteden unter fi; und es tft nicht wahr- 
fheinlih, dag fie fh ohne Vereinigung ihrer 
Kräfte gegen Auswärtige ſchützen können. 
Daber ift ed nothwendig, daß eine Raths— 
verfammlung oder ein Menfch das Recht habe, 
fo viele Bürger bei jeder Gefahr zu bewaff- 
nen und zu vereinigen, ald zur gemeinfchaft- 
lichen Vertheidigung nothwendig ift; welcher 
deögleichen mit den Feinden Friede macht, fo 
oft dieſes Vortheil bringt.“ 

Diefe Bemerkung hat etwas Wahres. Allein fie 
erfchöpft den Gegenftand nit. Ordnung, Freiheit 
und Kraft im Innern find allerdings die Voraus: 
feßungen der Sicherheit eined Staats nad außen 
hin. Wo ein Staat im Innern dur Zwietracht 
zerriffen und durch Knechtſchaft erdrückt iſt, da 
Tann er nimmermehr Kraft nach außen hin ent— 
falten. Daher muß der Staat immer das Recht 


haben, die Bürger zu bewaffnen und in > Waffen 
v.· Struve, Staatswiſſenſchaft I. 
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zu üben, damit er zu jeder Zeit geruftet fei, um 
fowohl inneren ald äußeren Feinden die Stirne 
bieten zu fünnen. Se beffer er dazu im Stande 
ift, defto weniger werden feine Feinde — ihn 
dazu zu reizen. 

Wie ein Conto-Current geführt wird über das 
Wechfelverhaltnig zwiſchen der Staatsgewalt und 
den Bürgern des Staats, fo wird auch einer ge— 
führt über das Wechfelverhältniß eines Staats zum 
andern, und diefen Conto-Eurrent führt die Ge— 
fchichte. Jahre, oft Zahrzehnde und Jahrhunderte 
tragt eine Nation Unbille von einer anderen, 
allein wenn das Maaß überläuft, und das Volks— 
bewußtfein Flarer und Fraftiger wird, dann verlangt 
es Gerechtigfeit und wenn die Stantögemwalt, welche 
berufen ift, ihm dieſe zu verfchaffen, dazu nicht 
im Stande ift, fo wird das Volk fih nad) einer 
andern Gewalt umſehen, ihm fein gutes Recht zu 
verfhaffen. Schon zu Verhütung folder äußerften 
Kataftrophen follte daher jede Staatsgewalt miht 
nur im Intereffe ihres eigenen Volks, fondern auch 
mit Rückſicht auf die möglihe Aufregung eines 
andern ſich wohl hüten, von dem Pfade des en 
abzuweichen. 
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Seder Staat hat feinen eigenthümlichen Ent: 
wickelungsgang, jede Nation hat das Bedurfniß der 
Stammes-Einheit, und jede fraftige Nation wird 
ihren Entwidelungsgang troß aller ihr entgegenge- 
ſetzten Hinderniffe doch gehen, fie wird die yon 
ihr lo8getrennten ftammverwandten Theile wieder 
mit fi) vereinigen, und das an ihr verübte Un- 
recht rächen. 

Wohl hat Frankreich Elſaß und Lothringen von 
Deutſchland losgeriſſen, allein diefe Unbill ift nicht 
vergejjen worden, und die Zeit wird erfcheinen, da 
fi) die ftammverwandten Theile vereinigen werden. 
Wohl verfuht Dänemarf, die deutfchen Herzog— 
thümer Schleswig-Holftein und Lauenburg von dem 
deutfhen Gefammtförper loszulöſen und zu Pro— 
vinzen des däniſchen Reiches zu machen; allein wenn 
die Stunde fhlägt, da dieſer Plan zur Ausführung 
fommen joll, werden ſich diefe deutfchen Derzog- 
thümer wie ein Mann erheben, und Dad Deutfche 
Bolf wird fie an der Dand fallen und erflären: 
wir wollen zufammen leben, oder zufammen unter- 
gehen, denn beffer it es, wir fterben in der Blüthe 
unferer Kraft, jo lange wir noch eine große Nation 
bilden, als nachdem wir verfümmert und verfrüppelt 


ein Fräftiges Leben nicht mehr führen Fonnen. 
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Wohl hat Rußland die deutſchen Dftfee-Pro- 
vinzen unter fein eiſernes Joch gebeugt, wohl 
zwingt es denfelben ruſſiſche Sprache und griedji- 
ſche Religion auf, allein das in tiefem Schlummer 
gelegene Nationalgefühl wird dadurch nur zu neuem 
Leben. erweckt werden. | 

Die Donau mag der Rufe, den Rhein der 
Holländer, den Sund der Däne fperren. Früher 
oder jpater wird doch der Deutfche fein gutes Recht 
auf jene Ströme und diefen Meeredarm geltend 
machen. 

Groß ift die Wucht des Unrehts, welches auf : 
der deutſchen Nation laftet, allein auch groß das 
Gefühl, diefed Unrecht erfahren zu haben und nod 
immer fort. zu leiden. 

Die deutfche Nation wird auch in diefer Bezie— 
bung früher oder fpäter von ihren Mächtigen Rechen 
Schaft verlangen, und firenges und gerechtes Gericht 
halten. Dann wird fie aber nicht blos fragen, wie 
es fam, daß fie diefe Provinzen, jene Flüſſe und 
Meere verlor, fondern auch wie ed Fam, daß die ſe 
und jene Dandeldzweige, diefe und jene Induſtrie— 
Unternehmungen zu Grunde. gingen, oder doch nicht 
auffamen? Warum dem Prinzipe der Legitimität 
der Handel mit Spanien und Portugal, den Sym- 


— 357 — 


pathien für den Czaaren der Handel mit Polen 
und Rußland, den Sympathien für den Sultan zu 
Conſtantinopel der Handel mit Griechenland zum 
Opfer gebracht wurde? Dann wird manches ernſtes 
Wort auch über die inneren Verhältniſſe Deutſch— 
lands gefprochen werden. Denn die äußeren Ver— 
haltniffe eines Landes bilden nur die Außenfeite der 
inneren; fie haben aber mit Diefen immer denfelben 
Eharafter. 


shall un. 


Ih kann diefen Band nicht fchließen, ohne 
einige Andeutungen zu geben, in welcher Weiſe die 
beiden folgenden Bande fih an dieſen anfchliegen 
werden. Diefer erfte Band ftellt den Staat in einer 
dem wirflichen Leben noch ziemlich fern ftehenden 
Höhe dar. Der zweite Band, indem er die ver— 
ſchiedenen Verfaſſungen darftellt und deren bewegende 
Prinzipe fchildert, bringt uns die wirklichen Staaten 
ſchon etwas naher. Er führt und den Staat nicht, 
wie der erfte Band, unabhangig von feinen eigen- 
thümlichen DBerfaflungsverbaltniffen, fondern gerade 
in feiner Wechfelbeziehung zu diefen vor Augen. 
Indem er das Verhältniß der Bildungsftufen der 
Völker zu den verfchiedenen Berfaffungen und die 
Refultate derfeben auseinanderfeßt, werden wir mehr 
und mehr auf die Wichtigfeit verwiefen, welche das 
- Staatöleben für die Verfaſſung, wie auf diejenige, 
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welche die Verfaſſung für das Staatsleben hat. 
Allein auch der zweite Band beſpricht das Leben 
des Staats nur im Verhältniß zu feinen Kormen, 
muß ſich daher gleichfalld noch immer in einer folchen 
Allgemeinheit halten, daß Feine fortgefeßte Rück— 
fiht auf die befonderen thatjächlihen Verhältniſſe 
genommen werden fann, welche auf die Verfaffungen 
überhaupt modificirend einwirken fünnen. 

Erft der dritte Band führt ung den Staat mit 
jeinen verfchiedenen Verfaſſungen im Kampfe mit 
den Verhältniſſen des Lebens vor. Er enthalt die 
Lehren, welche der Staatsmann in den verfchiedenen 
fritifchen Lagen feiner Laufbahn praftifch anzumenden 
‘bat, wenn er den feiner Sorge anvertrauten Staat 
vor Gefahren fiher ftellen will. Erft mit dem 
dritten Band ſchließt fih daher diefes Werf ab. 
Möge es mir gelingen, dasſelbe bald und zum 
Frommen meines deutfchen Baterlandes zu vollenden ! 
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Erſter Abichnitt. 





Einleitung. 


Wenn wir die Geſchichte mit aufmerkſamen 
Blicken betrachten, ſo kann es uns nicht entgehen, 
daß der Entwicklungsgang der Staaten nicht dem 
Zufall zuzuſchreiben ſei, ſondern daß demſelben ge— 
wiſſe unwandelbare Geſetze zu Grunde liegen. Wie 
alle Kinder gewiſſe Eigenſchaften gemein haben, ſo 
auch alle in der Kindheit befindlichen Staaten. Eben 
dieſes gilt vom Jünglings⸗, vom Manned- und vom 
Greiſen-Alter. Allein wie alle Kinder nichts deſto 
weniger ihren individuellen Charafter befigen, die 
einen kraͤftig an Körper und Geift, die anderen 
ſchwaͤchlich find, wie die einen fi langfam ent- 
wicfeln, die anderem raſch, die einen jung fterben, 


die andern ein hohes Alter erreihen, — fo. auch 
v. Struve, Staatẽwiſſenſchaft U. 1 
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die Staaten. Eben fo mannigfaltig als die Alters— 
ſtufen und die beſonderen Eigenſchaften der Indi— 
viduen, eben ſo mannigfaltig ſind die Altersſtufen 
und die beſonderen Eigenſchaften der Staaten, und 
gleich wie die Formen, in welchen ſich die Indivi— 
duen bewegen (gewöhnlich in ihrer Zuſammenfaſſung 
Conſtitutionen genannt) dad Reſultat find theils 
ihrer angeborenen, theils ihrer durch die äußeren 
Verhaͤltniſſe bedingten, erworbenen Eigenſchaften, 
ſo iſt dieſes auch der Fall mit den Staaten. Auch 
die Formen, in welchen dieſe ſich bewegen (ihre 
Berfaffungen) find das Nefultat theild ihrer ange- 
borenen und theild ihrer durch die außeren Ver— 
bältniffe bedingten, erworbenen Eigenſchaften. 

Eben fo thörigt, als es wäre, Kinder, Jüng— 
linge, Männer und. Greife und ſelbſt Menfhen 
gleichen Alters, aber durchaus verfchiedener Anlagen 
und Neigungen, 3. B. Die Kinder von Eskimo's und 
von Engländern, entartete und gut geartete, talent- 
volle und talentlofe Kinder ganz gleichmäßigen 
Geſetzen zu unterwerfen, ganz eben fo thorigt wäre 
es, Bölfer von verfchiedenem Alter und Völker von 
verfhiedenen Anlagen und von verfchiedenen ge— 
Ihichtlihen Erinnerungen unter diefelben Formen 
beugen zu wollen. 
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Wir ſehen überall in der Geſchichte mit gewiſſen 
natürlichen Anlagen gewiſſe Formen verbunden, in 
welchen ſie ſich entwickeln. Es beſteht ein unaus⸗ 
geſetztes Wechſelverhältniß zwiſchen der Wiſſenſchaft, 
der Sprache, der Kunſt, dem Charakter eines Volks 
und feiner Staatsverfaffung. Sp lange ein Volk, 
was jene Elemente des Lebens betrifft, weit zurück 
ift, fo iſt auch feine Staatöverfaffung unvollkom— 
men, wenn Wiffenfchaften und Künfte blühen, die 
Sprade einen gewilfen Grad von Abgefchloffenheit 
und Vollendung, der Charakter eine gewiſſe Feſtig— 
feit gewonnen bat, dann tragt auch die. Staats— 
verfaffung den Stempel derfelben Vollfommenbeit, 
welher fih in den übrigen Zweigen des Lebens 
fund thut. Ein fehr weſentliches Symptom der 
Eulturftufe eines Volfes bildet namentlich fein Fa— 
milien- und fein GemeindesLeben. Diefelbe Ber- 
faffung, welche Diefes hat, findet fi in der Regel 
auch im Staate wieder. Wo der Familienvater eine 
despotiſche Gewalt übt über Frau und Kinder, wo 
das Geſinde demfelben fflauifch dient, wo die Ge- 
meinde unter der Herrſchaft eines Einzelnen ſteht, 
da kann fi Feine freiere Verfaſſung im State 
halten. Denn diefelben Beweggründe, aus welchen 


jene Verfaflung des Familien- und des Gemeinde- 
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Lebens hervorgeht, wirken auch im Staate und 
machen da wie dort den Despotismus zur Noth— 
wendigfeit, weil da wie dort diefelben Feidenfchaften 
walten, melde nur durch Unterwerfung unter eine 
möglihft concentrirte Gewalt einigermaaßen zur 
Ordnung gebracht werden fünnen. Allerdings fommt 
ed zuweilen vor, Daß ein Volk, welches in der 
einen Beziehung 3. B. was die Kunft, oder was 
Die Sprache betrifft, ziemlicd weit voran, dennoch 
im Berfaffungsleben noch weit zurück if. Allein 
wicht einzelne Symptome des Völferlebens fünnen 
entjcheiden, jondern fie muffen alle zufammengefaßt 
werden. So blühten allerdings im Mittelalter manche 
Kuünfte in Italien und feine Sprache hatte auch ſchon 
einen gewiffen Grad von Vollkommenheit erreicht, 
dennoch fonnte fih auf die Dauer faft nirgends 

eine freie Verfaſſung halten. Aller Orten gieng 
fie früher oder fpäter wieder in Despotismus über. 
Als Dagegen Aeſchylus, Sophofles und Euripides 
in Griehenland fangen, als dort die unfterblichen 
Werke der Kunft auf der Akropolis zu Athen er- 
ftanden, als Sofrates und Platoflehrten, ald Cimon, 
Nriftided und Miltiades die griechifehen Deere führ- 
ten, damald hatte auch die griechifche Sprache und 
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die griechiſche Staatsverfaſſung den Höhepunkt ihrer 
Reinheit erlangt. 

Allerdings gibt. ed gewiſſe Völfer, gleich man—⸗ 
hen Individuen, welche immer in Abhängigfeit ver: 
bleiben, niemals felbftitändig werden, auch nicht im 
böchften Alter. Sie wechfeln nur die Führer, wel- 
hen fie ihr ganzes Leben hindurch folgen. Als 
Kinder gehorchen fie den Eltern, ald Zünglinge 
ihren Genoſſen, ald Männer fteben fie unter dem 
Pantoffel der Frau und ald Greife unter dem Be— 
fehle ihrer Kinder und Kindes-Kinder. Völker 
gleichartigen Sinnes gehorchen im Kindesalter Kö— 
nigen, im Sünglingsalter einzelnen Dligarhen, im 
Mannesalter Despoten, welche ihrerfeitß unter dem 
Einfluffe von Weibern fteben, und im Greifenalter 
verfallen fie der Anarchie zugellofer Pobelführer 
anheim. 

Wenige Völfer haben in der That fchon im 
Kindesalter jo großartige Eigenfchaften entmwidelt, 
als die Griehen. Wer hörte ſolche Wiegenlieder, 
wie fie Homer und Hefiod den Griechen fangen? Wer 
batte im Kinderzeiten ſolche Helden aufzumeijen, 
wie die Argonauten und Die Führer des trojani— 
ihen Kriegs? Das Charafteriftifche des Kindes mit 
ungewöhnlichen Anlagen befteht darin, daß es die 


- 6 - 


Schwierigkeiten befiegt, melde feiner Entwidlung 
entgegentreten, wahrend das Kind mit gewöhnlichen 
oder gar mit unglüdlichen Anlagen vdenfelben er- 
liegt. Nicht blos die Negervölker, die Urbewohner 
Amerifas und Auftraliens, jondern auch mehr 
oder weniger die meiften Völfer des Orients, die 
Aegyptier, Sprier, Türfen u. f. w. haben es nie 
vermocht, ſich in politifcher Beziehung über die 
Einherrſchaft, in wiffenfchaftlidher, Fünftlerifcher und 
fonftiger Beziehung über eine derſelben entfprechende 
Höhe zu erheben. Was find die Pyramiden Aegyp⸗ 
tens im Vergleich mit den Kumftwerfen Griechen: 
lands? Was find die türkiſchen Gefebe im Ver— 
baltniß zu denjenigen Roms? | 

Die große Aufgabe des Staatsmanns befteht 
darin, dem Volfe, auf deſſen Geſchicke er einzu- 
wirfen berufen ift, diejenige Verfaffung zu ver— 
ſchaffen, welche eines Theil feinem Alter, andern 
Theils aber auch feinen individuellen Anlagen und 
feinen äußeren Verhaltniffen am beften zuſagt. Bei 
diefem Streben ift es erforderlich, dag er genau 
die Symptome kennen lerne, welche ihm Auffehlug 
uber Alter und Anlagen ertheilen und daß er die 
äußeren Verhältniſſe, unter deren Einfluß ein Volk 
fiebt, richtig erfafle und würdige. 


zur I us 

Unter allen -Berhältniffen, die Anlagen und 
das Alter eines Volkes ferien, melde fie. wollen, 
fann ein tirchtiger Staatsmann feinem Volfe nützen. 
Er muß allerdings den beftehenden Verhältniſſen 
Rehnung tragen, Fan begangene Fehler nicht, un- 
gefchehen machen, die Anlagen des Volks nicht we— 
fentlich verändern, und den Sahren deifelben weder 
eines hinzufügen, noch von denfelben eines abjdhnei- 
den. Mlein er kann die Verfaffung des Staats 
den auferen Berhältniffen deijelben, den Anlagen 
und dem Alter des Volfs anpaffen, damit das Bolf 
aus den Berbaltniffen, in welchen es lebt, den 
größtmöglihen Vortheil ziehe, damit alle feine 
Krafte, fie feien groß oder flein, ſich naturgemäß 
entwiceln fünnen, fo daß feine derfelben verfüms 
mere, feine durch übermäßige Anſpannung nach 
kurzer Blüthezeit zu Grunde gehe. Allerdings hängt 
nicht alles von der Verfaſſung ab. Auch die beſte 
Verfaſſung kann durch unerwartete Zufälle in 
Stocken gerathen und Verwirrungen herbeiführen. 
Allein iſt die Verfaſſung ſchlecht, d. h. entſpricht 
fie nicht den Bedürfniſſen des Volks, fo können 
weder dieſes, noch auch feine leitenden Männer 
dad. Wohl des Ganzen in geordneter und Fräftiger 
Weile fördern. Die Worte von Pope „über die 
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Formen der Regierung mögen die Thoren ſtreiten, 
diejenige Regierung iſt die beſte, welche am beſten 
regiert“ ſind ſehr oberflächlich. Bei ſonſt gleichen 
Verhaͤltniſſen wird eben derjenige Staat am beiten 
regiert werden, deſſen Verfaffung die befte ift. Ver— 
gleihen mir einen Staat von ganz gleid großen 
Mitteln an perfünlihen und materiellen Kräften 
im Befige einer guten Verfaſſung, mit einem andern, 
welcher eine fchlechte hat, fo wird der eritere ohne 
alle Frage mehr leiften ald der lebtere; gerade fo 
wie eine Fabrik mit guten Mafchinen mebr leiten 
wird als eine ſolche mit ſchlechten, wenn auch Ar- 
beiter, Robitoffe, Werfführer, Capitalien u. ſ. w. 
fonft ganz gleich find. 

Es ift oft behauptet worden, dieſes oder jenes 
Bolf ſei nur. groß geworden durch einige wenige 
ausgezeichnete Männer, welche in feiner Mitte 
wirften, Theben duch Pelopidas und Epaminondas, 
Sparta dur Lykurg, Athen durh Solon, Ereta 
durch Minos u. ſ. w. Allein feine Nation bringt 
Menfhen hervor, deran Größe nicht mehr oder 
weniger als Folge der Größe der Nation 'felbit er— 
fheint. Denn wie das arabifhe Roß wieder 
arabifche Pferde, fo zeugt die trefflihe Menfchen- 
Race auch trefflihe Menfchenfinder und umgefehrt; 
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und wie jelbit das arabiihe Füllen auf jumpfigen 
Gründen ohne Pflege und Wartung, umgeben von 
anderen Füllen träger und ſchlechter Natur aus: 
arten würde, fo auch das Menfhenfind unter uns 
günftigen äußeren Verbältniffen. Kein Solon, kein 
Lykurg und fein Epaminondad vermöchten es, aus 
den Negervölfern Afrifas griechifche Helden, Sänger 
und Philoſophen heranzubilden. Kein Volk läßt 
fi) durch einen Führer weiter fortzieben ala feine 
Kräfte ihm erlauben nachzugehen. Ein Volk, wel: 
ches einen großen Geiſt als ſolchen erfennt, feinen 
Lehren und feinem Beiipiele folgt, beweiſt eben 
dadurch ſchon, daß ed auf einer höheren Stufe der 
Gefittung fteht, Kein großer Geift wird verſtan— 
den, wenn er zu hoch über feiner Zeit ſteht. Er 
muß fich mehr oder weniger auf diefelbe Stufe mit 
feinem Volke ftellen, um es von da auf eine höhere 
hinauf zu heben. Wenn auf der einen Seite große 
Geſetzgeber, Dichter und Philofophen die Begrün— 
der. einer neuen Zeit für ihre Völker werden, fo 
erfcheint auf der anderen ihre eigene geiflige. Hohe 
nichts deſto weniger als eine Folge des geiftigen 
Lebens ihrer Bölfer. So reibt fich Urſache und 
Wirkung in unabfehbarer Folge an einander. Wie 
derfelbe Menſch in der einen Beziehung Sohn und 
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in der andern Vater iſt, fo iſt dieſelbe Zeiterſchei— 
nung gleichfalls nach der einen Seite hin Kind der 
Zeit und nach der anderen Mutter von Zeit-Er- 
ſcheinungen. 

Ein Volk muß einer gewiſſen — Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Staatsverfaſſung fähig fein, damit 
ein großer Geift fie in feiner Mitte hervorrufen 
fann, und ein großer Geift muß erfcheinen, wenn 
die in dem Volke rubenden Keime fprachlichen, Fünft- 
ferifchen, wiffenfchaftlihen und ftaatlihen Lebens 
entwicelt werden follen. Sp wenig ald einem 
Volke willfürlich feine Sprache, feine Kunſt und 
feine Wiffenfchaft, ganz eben fo wenig kann ihm 
willfishrlich feine Staatöverfaffung gegeben werden, 
Kur diejenige, welche ſich aus feinem inneren Weſen 
beraus entwidelt, bat Beſtand, jede andere wird 
bei dem erften Windhauch zufammenfallen. 

Die Staatö-Verfaffungen der Völker find daher 
fo mannigfaltig, ald ihr Alter, ihre natürlichen 
Anlagen und ihre äußeren Verhältniſſe find, Eine 
Monarchie kann fich nicht halten in der Mitte von 
demofratifchen Staaten, fo wenig ald eine Demo: 
fratie auf die Dauer beftehen kann umgeben von 
Monarchien. Das Beifpiel der Nachbarvölker wirft 
mädtig ein auf die Wünſche, Beftrebungen, An 
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fihten und Gefühle eines Nachbarvolks. Es ift 
daher niemals gut, wenn ein Volk eine Verfaffung 
bat, welche wefentlich verfchieden ift von derjenigen 
aller Nakhbarvölfer, wie es auch nicht gut ift, wenn 
ein Volk auf einer Bildungsftufe fteht, welche we— 
fentlich verfchieden ift von derjenigen aller übrigen. 
Sp lange Rußland, durch Polen von Deutſchland 
getrennt, mit unferm WVaterlande in geringer Ver: 
bindung ftand, betrachteten ſich die Völker beider 
Zander mit ganz anderen Blicken als heutzutage. 
Jetzt fürchtet der Deutfche, das Beifpiel der ruffi- 
ſchen Regierungsform fonne Einfluß üben auf feine 
Fürften, und umgefehrt der ruffifhe Kaiſer fürd- 
tet, das Beifpiel des deutfchen Volks könne Frei— 
beitögelüfte bei feinem Volke erregen. Diefe gegen- 
feitige Furcht, welche in der Natur der Sache wohl 
begründet ift, muß früher oder fpäter zu bedenf- 
lichen Eonfliften führen. : Deutfchland in der Mitte 
zwifchen dem despotiſchen Oſten und dem freien 
Weſten muß entweder die Freiheit dorthin, oder 
die Knechtſchaft dahin tragen. Wir hoffen, und 
find es feft überzeugt, das erftere werde ftatt fin- 
den, doch kann Diefes nicht leichten Kaufes gefchehen. 
Die Verbreitung der Freiheit ift immer von den 
Tyrannen mit nicht geringerem Eifer befämpft wor⸗ 
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den, ala die Verbreitung der Rnechtfchaft von dei 
Männern der Freiheit. 

Die Verfaffung eined Volks muß ſich daher 
wohl aus feinem Innern heraus entwickeln, allein 
die Verhältniife, in welchen ed mit Nachbarvölfern 
fteht, üben nichts defto weniger Einfluß auf deren 
Geftaltung aus. 

Die Verfaffungen der Volker find, wie ſich aus 
vorftehenden Bemerfungen ergibt, der mannigfal- 
tigften Art. Zwiſchen dem türfifchen und perfifchen 
Despotismus und nordamerifanifcher Freiheit liegen 
Hunderte von Schattirungen in der Mitte. Nichts 
defto weniger laffen fich diefelben unter gewiſſe Haupt⸗ 
geſichtspunkte zufammenftellen, oder mit andern Wor- 
ten, ſie laffen fich in Klaffen eintheilen. Se nach— 
dem wir eines oder dag andere Eintheilungs-Prinzip 
wählen, werden wir zu verfchiedenen Gruppen von 
Berfaffungen gelangen. Man bat vdiefelben einge- 
theilt nad den in ihnen vorherrſchenden Beweg- 
gründen, nad der Zahl der Derrfiher ır. f. mw. 

Das Prinzip der Eintheilung der Verfaſſungen 
muß nothwendig in Verbindung ftehen mit dem 
naturgemaßen Entwicklungsgang der Völker. Die 
Zahl der Herrfher bietet au und für fih ein fol: 
ches allerdings nicht, Allein jie iſt das Produkt 
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der Entwickelungsverhaltniſſe eines Volkes, und in- 
ſofern kann ſie doch ein bedeutungsvolles Prinzip 
der Eintheilung an die Hand geben. Je größer 
die Anzahl der Männer im Volke iſt, welche an 
den Angelegenheiten des Vaterlands thatigen Anz 
theil zu nehmen im Stande find und fich dazu be- 
rufen fühlen, dejto weiter ift die Entwickelung des 
Bolfes gediehen. Ye geringer jene Anzahl ift, defto 
geringer ift auch dieſe Entwickelungsſtufe. Sinkt 
diefelbe fogar auf eine Perfon herab, fo ift diefes 
ein Zeichen der niedrigften Entwicelungsftufe der: 
felben. Denn die ganze Maſſe des Volks befigt 
in diefem Falle entweder nicht intellectuelle, oder 
nicht moralifhe Kraft genug, um praftifchen Antheil 
an den Verhältniffen des Landes zu nehmen. 
Indem wir aber die Zahl der Herrfcher zu 
einem Eintheilungsprinzipe der Berfaffungen machen, 
deutet fie und nur die Döhe der politifchen Eultur- 
ſtufe des Volkes an, gerade fo wieder Zeiger des 
Thermometerd die Höhe der Wärme durd Zahlen 
befundet, | 
Plato fast: 
„Es gibt fo viele Staatönerfaffungen, als 
menfchliche Charaftere, weil jene ihren Ur: 
Ü forung nicht: von Felfen oder Eichen nehmen, 
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fondern von der geiftigen Befchaffenheit der- 
jenigen Menfchen, die gleih Strömen alles 
übrige mit ſich fortziehen.” 

Allerdings nehmen die Staatöverfaffungen ihren 
Urfprung in den menfchlihen Charafteren und bil- 
den diefe daher den einzigen richtigen Eintbeilungs- 
geund derjelben. Dabei dürfen wir aber nicht an die 
einzelnen, wenn auch noch fo bervorftrablenden Cha- 
raftere denfen, fondern an die Gefammtheit. Wo 
einzelne Individuen gleih Strömen alles übrige 
mit fich fortreißgen, da bat ein Volk fhon feine 
natürliche Kraft und Gefundheit verloren. Wo ein 
Bolf diefe noch befigt, wird diejenige Geiſtesbe— 
fchaffenheit, welche ſich in ihm felbit befundet, den 
Ausfchlag geben. 

Plato lebte allerdings zu einer Zeit, da die 
Demofratien Griechenlands auszuarten anfingen. 
Man fühlt daher feinen Werfen immer eine gewiſſe 
Gereiztheit gegen die Demofratie an. Diefes fpricht 
fih namentlich im Verfolge der von und angeführ- 
ten Stelle aud. Er fährt fort: 

„Die Timarchie oder Timofratie bildet ih, 
wo die Strebfuht nah Ehren über alles 
herrſcht; die Dligarchie, wenn alles nad 
Reichthum gemeffen und gefhäbt wird, und 
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nur die Reichen regieren; die Demokratie, 
wo alles gleich, überall Dreiſtigkeit und Er— 
laubniß zu thun iſt, was gelüſtet, wo alle 
Verfaſſungen ſich finden, wie an einem aus 
bunten Lappen zuſammengeſetzten Tuche; Ty— 
rannei, wo Einer an der Spitze ſteht, und 
der Schwarm folgt, jener Eine zwar an— 
fangs noch gebunden iſt, und wie ein 
Fuchs milde ſcheint, daß man ihn Vater 
des Vaterlands nennt, endlich aber wie 
ein Wolf und Tiger um jich frißt, feine 
Hände mit Menſchenblut befleckt, die Tem— 
pel beraubt, eine Bande fremder Lohnknechte 
zu Trabanten bat, und dadurch zum allge 
meinen Abjcheu wird.“ 
Augenjheinlih ſchildert Plato bier nur die Daupt- 
formen ded Staats: die Ariftofratie, Demofratie 
und Monarchie, in ihrer Ausartung. Die Timarchie 
und Oligarchie, wie er fie darftellt, find nur Aus- 
artungen der Ariftofratie, die Dempfratie, wie er 
fie befchreibt, ift gerade dad Gegentheil von dem- 
jenigen, was wir unter Volksherrſchaft verftehen, 
nemlich ftatt der Herefhaft der Tugend, der Mangel 
an aller geeigneten Herrſchaft. Die Tyrannei ift end- 
lich nur eine Ausartung der Monarchie. Wir wer 
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den allerdings die verfchtedenen Berfaffungen nicht 
nur in ihrer Reinheit, fondern auch in ihrer Aus- 
artung betrachten, Allein nimmermehr werden wir 
legtere mit erfterer verwecheln. 

Montedquien nimmt die republifanifche, die 
monarchifhe und die despotiſche Verfaſſung an, 
und theilt erftere miederum in die demofratifche 
und in die ariftofratifhe. Die Eintheilung ftimmt 
mit der unfrigen ziemlich nahe zufammen. Gie 
unterfcheidet fi von der unfrigen im weſentlichen 
nur Dadurch, Daß wir den Despotismus, ald eine 
Ausartung der Monarchie, nicht diefer felbftitändig 
an die Seite ftellen, fondern unterordnen. 

Sehr richtig bemerfte fhon J. 3. Rouffeau: 
„eigentlich genommen gebe es Feine einfache Regie: 
rung. Ein einzelnes Oberhaupt müffe untergeord- 
nete Beamte, eine Volföregierung müfle ein Ober: 
haupt haben.” Wenn wir daher von verſchiedenen 
Regierungsformen felbft in ihrer Reinheit fprechen, 
bandelt es fi Doc immer nur von einer annähes 
rungsweiſe erreichten Reinheit, von einem beftimm- 
ten Topus, welcher jedoch im wirflihen Leben den 
mannigfaltigiten  Modificationen unterliegt. Wir 
nennen 3. B. Rußland eine abſolute Monarchie 
und Dennoch wirft ber erbliche Adel dort ein jehr 
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bedeutendes Gewicht in die Wagſchale der Verfaſ— 
fung. Zwei Dritttheile der gefammten Bevölferung 
find ihm leibeigen. Diefe einzige Thatfache genügt, 
um den Einfluß feitzuftellen, welchen er demzufolge 
auf den Staat haben muf. Wir nennen Nord: 
amerifa eine Demofratie, und dennoch ift durch 
den Präfidenten Das monarchifhe und durch den 
Senat das ariftofratifhe Element in der Verfaſ— 
fung eingebürgert. 

Alle Verfaſſungen ruben er Staatsgrundge⸗ 
ſetzen, denn durch dieſe allein kann feſtgeſtellt wer- 
den, nicht nur im Allgemeinen welche Verfaſſung 
gelte, ſondern auch unter welchen Modificationen 
ſie in's Leben treten ſolle. Wir haben nehmlich 
nicht blos verſchiedenartige Verfaſſungen (Monarchie, 
Ariſtokratie und Demokratie), ſondern auch in jeder 
derſelben wiederum die mannigfaltigſten Unterarten. 
Wir haben unumſchränkte Monarchien und be— 
ſchränkte Monarchien, erbliche Monarchien und 
Wahl- Monarchien; in den einen Monarchien find 
die Frauen erbfolgeberechtigt, in den andern nicht, 
bier beſteht diefe, dort jene Erbfolge. Wie die 
Monarchie, jo haben auch die beiden anderen Haupt⸗ 
formen des Staats ihre mannigfaltigen Unterarten. 


Wenn in einem Staate daher diefe Formen nicht 
v. Struve, Staatswiſſenſchaft 17, : 
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durchaus feftgeftellt find, fo entfteht eine Unficher: 
heit im Betreff der wichtigften und praftifchitei 
Tragen des Gtaatslebens, welche den Staat in 
große Gefahren ftürzen kann. Eine ſolche Unficherheit 
muß durch Staatsgrundgeſetze verhütet werden. 
Diefe können gefchrieben fein, wie dieſes im civil: 
firten Europa neuerdings zu geſchehen pflegt, oder 
auf gejhichtlihen Erinnerungen und Gemwohnbeiten 
beruhen. Allein fie müffen befteben, weil durch fie 
erſt der Staat feine Form erhält, und ohne feite 
Form ein Staat jid) au die Dauer miht lange 
erhalten kann. 

Zwifhen einem Volke und feiner Verfaſſung 
oder dem Inbegriffe feiner Staatsgrundgeſetze be- 
fteht ein unansgefehes Wechſelverhältniß. Das 
Volk wird, je nachdem ed mehr oder weniger ernit 
auf dieſe oder jene Beſtimmungen derfelben halt, 
je nachdem es diefen oder jenen Sinn den Geſetzen 
unterfchiebt und praftifch durchführt, einen. mädı- 
tigen oder ſchwachen Einfluß auf die Verfaffung 
üben. Chbenfo enthält jede Verfaſſung eine Auf- 
forderung an das Volk zu einer gewiflen Theil— 
nahme an den Staatdangelegenheiten und wird da— 
ber, je nachdem diefe Aufforderung eine dringen= 
dere- oder minder dringende, eine an das ganze 
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Volk oder nur an einzelne Klaffen desfelben gerichtete 
ift,. dem Wolfe einen verfchiedenartigen Impuls er- 
theilen. In gleicher Weiſe befteht ein unausgefeß- 
tes Wechfelverhältnig zwiſchen den Vertretern der 
Staatögewalt und den Grundgefeßen des Staats. 
Wir haben ed z. B. in unferen Tagen erlebt, da 
wie ſich Kürft Metternich ausdrückte „eine Urfunde 
noch feine ordentliche Verfaſſung tft,“ d. h. daß 
die Vertreter der Staatsgewalt die in befhworenen 
Urfunden niedergelegten Zufagen nicht in's wirf- 
liche Leben eintreten ließen, und dadurch thatfäch- 
lich, wenn auch nicht gefetslich und urkundlich die— 
ſelben beſeitigten; — auf wie lange, bleibt allerdings 
bis jetzt noch dahin geſtellt. 

Als die Verfaſſung eines Staats kann allerdings 
nur diejenige gelten, welche in's wirkliche Leben 
eingedrungen iſt. Eine Verfaſſung, welche nur auf 
dem Papiere ſteht, wie Die meiſten deutſchen Staats- 
verfaffuiigen, iſt ubrigens infofern von Bedeutung, 
als fie eines Theild durch ihren Gegenſatz mit der 
im wirklichen Leben beftehenden unausgefeßte Con: 
flicte herbei fuhrt, anderen Theil eine Verwirf: 
lichung der bisher blos papiernen Verfaſſung fo 
Yange in Ausfiht ftellt, als das Volk die dl 


nicht gänzlich vergeffen hat, 
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Die Aufgabe diefes Werfes wird es fein, Die 
verfhiedenen Verfaflungen in ihrem Verhältnig zum 
Leben der Völker darzuftellen, zu zeigen wie fie 
entftehen, fich entwickeln und wieder vergehen, und 
wie fie in ihrem Gange durch das Leben auf die 
Bölfer wirken, und anderfeitd durch das Völkr— 
leben hervorgerufen werden. Ich babe mir nicht 
‚vorgefebt ein Faltes, von der Höhe eines philo— 
ſophiſchen Eisberges herab gefchriebenes Werf den 
Gelehrten zu Feitifcher Prüfung vorzulegen, ich habe 
es nicht für nothwendig erachtet, mich aller meiner 
nationalen und ftaatlihen Neigungen und Anfichten 
zu entjchlagen, um die Formen des Staats willen: 
Ihaftlih darzuftellen. Im Gegentheil ich hoffe und 
wünjche, daß jede Zeile diefes Werks beweifen werde, 
dag ich mein deutfches Vaterland liebe, daß ich nach 
Freiheit und Recht ftrebe, und nur infofern lege 
ih Werth auf dieſes unter dem Drucke Außerer 
Unfreiheit gefchriebene Buch, ald es geeignet fein 
möchte, die Liebe zu Freiheit, Recht und Vaterland 
in den Derzen aller Lefer zu Fraftigen und zu ftählen. 

Sch werde zunächſt entwiceln die durch die Ein- 
herrſchaft, die Mehrherrfhaft und die Volksherr⸗ 

ſchaft bedingten Formen des Staats. Allein da in 
unfern Tagen die Keinherrfchaft (Anarchie) gemwilfer- 
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maaßen ald Seitenſtück ſich allen beſtehenden For⸗ 
men des Staats gegenüberſtellt, da ſie inmitten 
der Monarchien und der Ariſtokratien unſerer Ta⸗ 
ge immer tiefere Wurzeln ſchlägt, ſo mußte auch 
ihr eine beſondere Abtheilung ie Wertes ge⸗ 
widmet werden. 

Ich habe mir vorgeſetzt die Wahrheit zu ſagen. 
So ſehr ich auch meiner ganzen Natur zufolge ein 
Feind der Anarchie und ein Freund geordneter 
Freiheit bin, ſo mußte ich doch der erſteren eine 
Stelle in meinem Werke anweiſen. Vielleicht fin— 
den die ernſten Worte der Mahnung noch zur 
rechten Zeit Gehör, wenn aber auch nicht, ſo habe 
ich als deutſcher und politiſcher Schriftſteller wenig⸗ 
ſtens das meinige gethan, um auf die uns drohenden 
Gefahren aufmerkſam zu machen. 


I. 
Bon der Einherrfchaft. (Monardie.) 





Zweiter Abfchnitt. 


Bon der Einherrfchaft in ihrer Keinheit. 


Wo nur Einer herrſcht, die Hunderte, die 
Taufende oder gar die Millionen aber gehorchen, 
da kann der Gegenfab zwifchen Derrfchaft und Ge- 
horſam fih nur gründen auf einen entfprechenden 
Gegenſatz zwifchen den Fähigkeiten der beiden fid) 
gegenuberftebenden Theile. Wo der Wille des Ein— 
zelnen fchwerer in die Waagſchale des Rechtes fällt, 
ald der Wille der Taufende und der Millionen, 
muß der leßtere ſehr ſchwach, noch ſehr wenig felbit- 
bewußt fein, fogar da, wo die Einherrfchaft in ihrem 
reinften Sinne befteht; oder aber die Verhältniſſe 
müſſen jo befchaffen fein, dag die rafche Entfcheidung 
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des Einzelnen, ſelbſt wenn ſie mangelhaft ſein ſollte, 
der langſameren Entſcheidung einer Mehrzahl vor— 
zuziehen iſt. Letzteres iſt z. B. der Fall im Kriege. 
Hier gilt es zu handeln, die Zeit zur Berathung 
fehlt in der Regel gerade in den bedeutungsvollſten 
Augenblicken. Ein Staat, welcher, ohne auf der 
Stufe der Kindheit zu ſtehen, auf dem Kriegsfuße 
lebt, bedarf aber eben ſowohl der Einherrſchaft, 
als derjenige, welcher, wenn er auch nicht auf dem 
Kriegsfuße lebt, doch auf der Stufe der Kindheit 
noch ſteht. 

Das Prinzip der Einherrſchaft beruht weſent— 
lich auf der entweder durch die aufferen Verhalt- 
niffe oder durch die Bildungsftufe des Volks be— 
dingten Unfähigkeit desjelben an den wichtigiten 
Angelegenheiten des Staats entjcheidenden Antheil 
ju nehmen. 

Die höchſte politifhe Tugend in der Monarchie 
iſt daher auf Seiten des Herrſchers die Faͤhigkeit, 
Gehorſam einzuflößen, und auf Seiten des Volkes 
die Fähigkeit, Gehorfam zu üben. Die Mittel zu 
diefem Zwecke find übrigens fehr verfchieden, und 
nach dieſer Verſchiedenheit laſſen ſich Die Monarchieen 
wiederum eintheilen. Ohne an eine Ausartung, 
ohne an einen Mißbrauch des monarchifchen Prins 


zip8 zu denken, kann der Gehorfam beruhen auf 
der Furcht, auf dem Ehrgefühl, und auf dem Ge- 
fühle der Ueberlegenheit des Herrſchers. In der 
Regel werden diefe drei verfchiedenen Gefühle ſich 
fogar gleichzeitig bei verfchiedenen Abtheilungen und 
Individuen desfelben Volkes finden. Allen das 
eine wird Doch gewöhnlich über die beiden anderen 
das Uebergewicht haben, und dadurch der Monarchie 
ihren Charafter ertheilen. 

Rußland ift uns das Beifpiel einer Monardie, 
welche mwejentlich auf dem Gefühle der Furcht be- 
ruht. Allerdings ift bei dem Adel, den höheren 
Eivil-Beamten und bei den Dfficieren auch Das 
Ehrgefühl von einigem Einfluß, allein es Fonnte 
bis jetzt noch niemals eine folhe Bedeutung ge- 
winnen, wie dieſes 3. B. in Frankreich zur Zeit 
Ludwigs XIV. der Fall war. Friedrich der Große 
bietet und ein Beifpiel einer auf dem Gefühle der 
- Meberlegenheit beruhenden Einherrfchaft. Allerdings 
fand fih bei den Franzofen Ludwigs XIV. hin und 
wieder das Gefühl der Furcht und dasjenige der 
Ueberlegenheit, und bei den Preußen Friedrichs des 
Großen das Gefühl der Furcht und dasjenige der 
Ehre, allein wie bei den Ruffen, jo lange wir fie 
fennen, immer die Furcht vorwaltender Hebel des 
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Gehorſams, ſo war es bei den Franzoſen Ludwigs 
XIV. das Ehrgefühl und bei den Preußen Fried— 
rich des Großen das Gefühl der a. Ueber: 
legenheit desfelben. | 

Fragen wir, welcher von diefen drei Hebeln in 
den Monarchieen des heutigen Deutfchlands vor- 
berrfche, fo fünnen wir Gott Lob und Danf ant- 
worten: feiner. Wir find dahin gefommen, die 
Furcht abgeftreift, und das leere Ehrgefühl den 
prisilegirten Ständen überwiefen zu haben, während 
der freie und unabhängige Mann an deffen Stelle 
das Rechtögefühl, den Sinn für Freiheit und die 
Baterlandsliebe in fich. aufgenommen hat, und das 
Gefühl der Weberlegenheit der Herrfcher nur da 
noch begt, wo ed auf einer thatfächlichen Grund- 
lage beruht. Wir können daher nicht umbin, uns 
freimüthig dahin auszufprechen, daß unſers Erachtens 
die Monarchieen Deutſchlands Auf ſchwachen Füßen 
ftehen, fie werden nur noch durch die privilegirten 
Stande aufrecht erhalten. In Defterreich ift that: 
fahlih die Monarchie durch eine Dligarchie mehr 
oder weniger befeitigt, und das übrige Deutfchland 
befindet ſich in einem Zuftande geiftiger Gahrung, 
welcher die Feftitellung eines beftimmten Prinzips 
der Herrſchaft durchaus unmöglich macht. 
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Se nachdem die Furcht, das Ehrgefühl oder 
das Gefühl der geiftigen MHeberlegenheit des Herr⸗ 
fchers den worwaltenden Hebel des Gehorfams einer 
Monarchie bildet, muß die Gefehgebung, die Ge— 
ſetzesanwendung und Die —————— ihren 
beſondern Charakter haben. 

Wo die Furcht vorherrſchen ſoll, fönnen Die 
Gefeße niemals einen feften Charafter haben. Deun 
Geſetze, mwelhe nah allen Seiten hin gehandhabt 
und geachtet werden, bilden ſelbſt wieder eine 
Schubmauer, welche dem Prinzipe der Furcht eine 
Scranfe ſetzt. Wo die Furcht vorherrfchen fol, 
da kann felbft das Geſetz nicht ſchützen gegen den 
Willen des Herrſchers, da gilt diefed nur fo lange 
und in dem Ginne als der pberfte Herrſcher will. 
Eine nothwendige Folge hiervon ift, daß aud die 
unteren Derrfcher das Beifpiel ihres oberften Herrn 
und Meifters nachahmen und fih uber das Geſetz 
binwegfeßen, wo es ihnen im Wege fteht. Einen 
gleichen Charafter erhalten Daher Gefeßgebung, 
Geſetzesanwendung und Gefeßesvollftredfung info- 
fern, als nicht nur die befannten Gefinnungen des 
oberften Herrfchers überhaupt, fondern auch die im 
Laufe der Zeit eintretenden Schwanfungen desfelben 
der Auslegung, Anwendung und Bollftredung des 
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Geſetzes ihren Stempel aufdrücken. Weder das 
Geſetz, noch ſelbſt die Religion vermag bei dieſer 
Regierungsform auf die Dauer dem höchſten Derr- 
fcherwillen zu widerftehen. Die Monarchie mit der 
Furcht als leitendem Pringipe duldet feine Gewalt 
neben fich, und infofern die Religion eine ſolche 
befist, muß daher felbft diefe dem höchſten Derr- 
foherwillen weichen. Auch die Religion wird daher 
nur ein Mittel zum Zwecke, das Prinzip der 
Monarchie feftzuftellen. Mit ihrer Hälfe wird die 
Furcht nicht nur für diefes Leben, fondern auch 
noh für jenes wirkſam. Der Einberrfcher ver: 
einigt in fih die höchſte weltliche und die. hüchfte 
geiftlihe Gewalt und ſchreckt zugleich mit irdischen 
und ewigen Strafen. Die Unterthbanen, welche 
feine Religion nicht theilen, werden durch Zurück— 
feßungen und DVerfolgungen, dur die Gefeße in 
Betreff der gemifchten Ehen u. f. w. fo lange ges 
drangt, bis fie den Glauben des Herrſchers ange— 
nommen haben und diejenigen, welde ihn befigen, 
dürfen ihn nicht laſſen. Weranderung des Glau— 
bensd wird beftraft wie ein Verbrechen. Wir ſehen 
in Rußland die auf Furcht beruhende Einherrfchaft 
in ihrer vollen Stärfe, 


Dieſes Prinzip verliert feine Kraft fobald ein 
höheres, befferes fich bei dem Volke mehr und 
mehr ausbreitet: namentlih das Ehrgefühl und 
das Gefühl der Weberlegenheit des Herrſchers. Da- 
gegen ift gerade für diefe Monarchie nichts gefährlicher 
als ein Herrfcher von hoben Geiftesgaben, weil 
ein ſolcher unwillführlich jene beiden Gefühle begt, 
und daher fein Nachfolger Mühe hat die alte Sucht 
vor feiner Macht aufrecht zu erhalten, theild weil 
er in demjelben Maaße weniger furchtbar ift, als 
fein Vorgänger ihm an Geift und Kraft überlegen 
war, theild meil dieſer das Volk weniger furchtfam 
und mehr geneigt für die Gefühle der Ehre und 
ded wahren Werths gemacht hat. 

Das - Ehrgefühl bildet ſchon eine - mächtige 
Schranfe der Einherrfchaft, denn es ftellt den 
| Herrſcher eines Theild dem Tadel, der Geiffel der 
Sronie und der Satyre blos, andererfeits erſchwert 
ed ihm willige Werkzeuge zu Ausführung feiner 
Plane zu finden und ruft nicht felten einen un: 
überwindlichen Widerftand ſogar in den Reiben 
derjenigen hervor, welche font feine fefteften Stüßen 
find. Ludwig XIV. mochte einem feiner - Offiziere 
befeblen ſich mitten in die Kartätfchen. des Feindes 
zu flürgen, oder irgend einen Unfchuldigen in die 
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Baftille oder auf das Schaffott zu führen, es 
wurde ihm der Gehorfam nicht verweigert worden 
fein. Hätte er aber demjelben Offiziere verboten, 
nach der Mode gekleidet zu gehen, oder geboten 
einen Ehrenhandel nicht nach den beftehenden Stan: 
ded-Borurtheilen auszumachen, fo würde er ſchwer⸗ 
lich auf Gehorſam haben rechnen können. 

In der Monarchie, deren Prinzip das Ehrge— 
fühl iſt, muß der Herrſcher ſich wohl hüten, mit 
den vorhandenen Anſichten über Ehre in Konflikt 
zw gerathen. Denn da Die ganze Kraft der Mo: 
narchie auf dieſem Gefühle beruht, bricht fie zu— 
gleich mit diefem ‚Gefühle, zufammen. Macht fi) 
der Monarch wiederholt gründlich lächerlich, fo ift 
feine Macht gebrochen. Man gehorcht ihm nur 
noch zum Scheine, und aud zum Scheine nicht 
mehr, fo bald man hoffen kann, ohne Gefahr ihm 
den Gehorfam aufzufündigen. 

Wenn fhon bei der Monarchie, deren Prinzip 
die Furcht ift, "ein großer Derrfcher jeinem Nach— 
folger- einen ſchweren Stand bereitet, fo ift es in 
erhöhtem Maaße der Fall bei der - Monarchie, 
welche das Ehrgefühl ald vormaltentes Prinzip 
anerkennt. “Ein folder Herrfcher wird das Volk 
nicht blos zu dem Gefühle des innern Werthes 


des Monarchen, fondern auch zu demjenigen des 
Rechts, der Freiheit und des Vaterlands heran 
bilden, und fein Nachfolger, welcher dennoch mit 
dem Prinzipe des Ehrgefühld glaubt fortregieren 
zu fünnen, wird auf Widerfprüce ftoßen, melde 
früher nicht auftauchten. | 

Man hat oft gefragt, wie es fommt, daß auch 
die mächtigften Monarchen es nit vermochten, 
den Unfug’ des Duelld auszurotten® Die Ant: 
wort tft: fie vermochten e8 nicht, weil fie das den: 
felben su Grunde liegende Prinzip der Ehre nicht 
duch ein höheres erſetzen wollten oder konnten. 
Die Geſetze, welche z. B. in neuerer Zeit in Preußen 
dem Militäre in Betreff der Duelle gegeben wur— 
den, beweifen Flar: man will das Duell, ungeach— 
tet feiner Unchriftlichfeit, nicht abfchaffen, im Ges 
gentheile man hegt e8 von oben herab, meil man 
mit dem demfelben zu Grunde liegenden Prinzipe 
der Ehre eine Stüße der Monarchie zu befeftigen 
glaubt, 

Den Mebergang zu einer höheren Regierungs- 
form bildet bereits das Gefühl der Ueberlegenheit 
des Herrſchers ald Prinzip der Einherrſchaft. Wo 
der Gehorfam nur die Folge der Weberzeugung 
ift, daß der Befehlende das Beſte befehle was 
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zu thun fei, wo aljo der Unterthan ſich daran ge: 
wöhrt bat, die Befehle des Herrſchers zu prüfen 
(denn ohne Prüfung derfelben kann ſich jene Ueber: 
zeugung nicht feftftellen) — da ift die Einherrſchaft 
nur noch fo lange als feit begründet zu betrachten, 
als diefe Weberlegenheit fortdanert. Hört fie auf, fo 
wird das Wolf welches gewohnt ift, die Befehle des 
Herrſchers zu prüfen, den Mangel jener Weberlegen- 
heit bald bemerfen und ſchmerzlich empfinden. Es wird 
anfangen zu prüfen, was Beſſeres hätte geſchehen kon⸗ 
nen und follen, die Folge davon wird Unzufriedenheit 
fein, welche fi in demfelben Maaße mehren muß, als 
der Einherrfcher feine Unfähigfeit an den Tag lest. 

Die Einherrfhaft beruht immer nothwendig auf 
der Unfähigfeit des Volks ſich felbft zu regieren, 
Wenn ſolche die Folge der äußeren Verhältniſſe ift, in 
welchen ein Volk ſich befindet, z. B. wenn ein Wolf 
von lauernden Feinden umgeben, jederzeit des Kriegs 
gewärtig fein muß, ſo iſt dieſes eine ſehr unglück— 
ſelige Lage, und es ſoll dann die Aufgabe des 
Monarchen ſein, derſelben ein Ende zu machen. 
Dieſe Uneigenützigkeit beſitzen aber nur wenige 
Herrſcher. Hätte Napoleon fie beſeſſen, fo hätte er 
wohl nicht auf St. Helena geendet, allein er würde 
Mühe gehabt haben ſich in Frankreich zu behaupten. 


—— 

Die Unfähigfeit des Volks zur Selbftregierung 
fann aber auch in der geiftigen Befchaffenheit des 
Bolfs begründet fein, und kann dann auf eine 
doppelte Grundlage zurückgeführt werden, entweder 
auf die intelleftuelle Unfähigkeit (den fogenannten be- 
fchränften Unterthanenverftand) oder die moralifche 
Unfäbigfeit (den Mangel an Hingebung,, an Auf: 
ppferungsfähigfeit und an Selbftbeherrfchung). 

Sp lange die eine von diefen beiden Unfähig— 
feiten des Volks (die aufere und Die innere) 
zur Selbftregierung in voller Kraft befteht iſt die 
Einherrichaft die einzig zweckmäßige Staatsver- 
faffung ‚für dasſelbe. Jede andere fönnte nur Ver- 
wirrung in den Staat bringen. Denfen wir und 
z. B. eine conftitutionelle Monardie oder gar eine 
_ Demofratie in Rußland, jo könnten die Folgen 
nur beflagenswerthe fein. Wo die große Maſſe des 
Volks kaum einen höhern Genuß fennt, als den— 
jenigen des Brandweins und wo Adel, Offizier und 
Beamten: Stand nur außerlihe Bildung befiben, 
während fie inmerlich nicht beſſer als der Bauer 
find, oder vielleicht nicht fo gut (Ausnahmen blei⸗ 
ben vorbehalten), da fehlt es vollfommen an den 
jenigen ©egengewichten, welche der Einherrſchaft 
wohlthätige Schranfen feßen fünnten. 
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Allein bedenflid wird die Lage einer Morarchie 
dann, wenn ein langer Frieden dad Bedürfniß einer 
energiſch und vereinigt wirfenden Centralgemalt 
nicht fühlbar macht, während er dem Volfe Zeit 
laßt, die Regierungshandlungen einer genauen Prü— 
fung zu unterwerfen. Gefährlich wird die Lage der 
Monarchie, wenn ſich das Volk über die Periode 
des befchränften Unterthanen-Berftands erhoben und 
in der That politifhen Verſtand fi) erworben, und 
feine frühere Brntalitat, Apatbie und Aufopferungs: 
unfabigfeit abgelegt hat; wenn an die Stelle diefer 
Fehler fih nach und nach Selbitbeherrichung und 
begeifterte Liebe für Freiheit, Recht und Vaterland 
eingeftellt haben. Dann entwickelt fih nothwendig 
ein Kampf zwifchen dem mündig gewordenen Bolf 
und dem Einberrfcher, der dasfelbe in der Unmün— 
digfeit erhalten will, um fih auf diefe Weife 
feine Herrfhaft zu fihern. Doc hiervon ſpäter; 
in diefem Abjchnitt haben wir e8 nur mit der Ein— 
herrſchaft in ihrer Reinheit zu thun. 

Das Recht des Monarchen beiteht darın, von 
dem Volke alles zu verlangen, was zu Erreichung 
ded Staatszwecks erforderlich ift. Verlangt er 
mehr als diefes, fo ift ihm das Volk feinen Ge: 


horſam fchuldig, verlangt er gar zum Ruine des 
v. Struve, Staatswiſſenſchaft IT. 3 
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Staat? Gehorfam, fo muß ihm Ddiefer verweigert 
werden, weil der. Staatszweck immer höher fteht 
ald das Prinzip der Monarchie. Zwiſchen Furft 
und Volk beſteht in Der reinen Monarchie weder 
ein Vermittler noch ein Schiedsrichter. Die Folge 
davon tft, daß das Volk, welches der geordneten 
Macht des Monarchen gegemüberfteht, zu einem 
hoben Grade von Mißvergnügen getrieben fein muß, 
bevor es daran denft, den ıbm zur Gewohnheit 
gewordenen Glauben an den Monarchen und den Ge— 
borjam gegen denfelben abzulegen, und dieſes Mig- 
vergnügen muß fehr großen Umfang gewonnen ba= 
ben, bevor es ſich durch thatlichen Widerftand zu 
befunden wagt. 

Der Monarch bat allerdings Feinen Richter über 
ich, welher Machtvollkommenheit befaße, fein Thun 
und Laſſen mit vechtlicher Wirkung zu prüfen. Wo 
fih in einem Staate ein folcher findet, da iſt er 
entweder der Monarch felbft, oder es befteht Feine 
Monarchie. Allein das Band, welhes den Ein: 
herrſcher an fein Volk fnupft, Loft fh, wenn der 
Knoten geöffnet wird, der es zuſammenhält. Dieſen 
Knoten bildet” der Zweck des Staats, der Grund 
weshalb ein Monarch dem Staate frommt, ohne 
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welchen er nicht nur demſelben nicht fürderlich, fon- 
dern hemmend und flörend tft. 

Dober muß der Monarch ſtets eingedenf feit 
der Pflichten, welche er feinem Volke gegemüber 
bat, und erwägen, daß die größte Treue, die größte 
Bereitwilligfeit zum Gehorſam fih erfhöpft, wenn 
Dad Wolf gewahr wird, dag feine heiligiten Rechte 
von feinem Beherrſcher nicht geachtet werden. 
| Auch in der unbefchränften Monardie, ohne 

gefhriebene Verfaſſung und ohne Urfunden, bat das 
Volk heilige Rechte, welche nicht ungeftraft verlegt 
werden. Es bat das ihm von der Natur felbit ver- 
liehene Recht, die ihm gewordenen Kräfte in harmo— 
niſcher Weiſe zu entwiceln, und wie die Fleinen in 
einen mächtigen Belfen gefihlagenen, vereinzelten Holz- 
pflöde diefen fprengen, wenn fie feucht geworden 
ftreben ſich auszudehnen und diefer es ihnen nicht 
geftatten will, jo fprengen die vereinzelten Unter- 
thanen das feftefte Zoch das ihnen auferlegt it, 
wenn Diefes fie verhindern fol, ihre Gedanfen und 
Gefühle auszudehnen, welche über die Scholle, auf 
der fie entftehen, binausftreben. 

Die rein monarchiſche Verfaſſung fest nicht 
nur einen. Monarchen an der Spitze des Staats, 
fondern auch Einzelherrfher. an der Spitze jeder 
3 * 
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Abtheilung derſelben: jeder Gemeinde, jedes Be— 
zirks und jeder Provinz, voraus. Ja, mehr oder 
weniger muß die Einherrſchaft auch in der Familie 
begründet fein, wenn nicht früher oder ſpäter der- 
felbe Geift, welcher in der Familie weht, in die 
Gemeinden und durch dieſe in den Staat eindringen 
fol, Wir wollen hieraus keineswegs ableiten, der 
Monarch folle mit Gewalt da die Einherrfchaft 
einführen, wo fie, dem Geifte des Volfes gemäß, 
nicht mehr beftehen kann, — keineswegs! Diefer 
Berfuch könnte dem Einzelberefcher im Staate 
theuer zu ftehen fommen. Wir wollen daraus im 
Gegentheil ableiten, daß der befonnene und edle 
Monarch, wenn er gewahr wird, daß im Bamilien- 
leben die Frau und die erwachſenen Kinder, dag 
im Gemeindeleben die Gemeindebürger zum Be- 
swußtfein ihrer Rechte als Menſchen und Glieder 
Diefer Vereine gelangt und zu deren Ausübung ge- 
fhritten find, — wir fagen, daß der Monarch dann 
aufgefordert ift, auch in Die weiteren Kreiſe des 
Staatölebens diefelben Elemente einzuführen, welche 
fi in den engeren bereit8 eingebürgert haben. 
Der Einfluß Feines Menfchen, auch des mäch— 
tigften nicht, reicht weiter als feine Thaͤtigkeit. Auch 
der Monarch muß daher doch feine Macht mit 
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anderen Menfchen theilen, und es fragt ſich in der 
Regel nur um die Form, in welcher und um die 
Perfonen, mit welden dieſe Theilung ſtatt findet. 

Es ift oft die Frage aufgeworfen worden, ob 
der Monarch den Geſetzen des Staats unterworfen 
ſei? Diefe Frage ift dahin zu beantworten: nur 
foweit als die Herrfchaft des Geſetzes reicht, iſt der 
Zuftand der Rechtlofigfeit ausgeſchloſſen. Soweit 
alfo der Monarch ſich der Herrfchaft des Geſetzes 
entzieht, fo weit befteht ein Zuftand der Recht- 
Iofigfeit. In einer reinen Monarchie ift allerdings 
feine organifirte Gewalt gegeben, welche höher 
ftände, ald der Monarch, allein wir ſehen nichts 
defto weniger, daß fich derfelbe in allen gemäßigten 
Monardien nicht nur den Eivilgefeben, fondern auch 
den Eivilgerichten zu unterwerfen pflegt. Häufig 
fagt dieſes, namentlich in Deutfchland, die Staats- 
verfaffung ausdrücklich. Anders verhält es fi) mit 
dem Strafrechte. Allerdings ſteht der Monarch, 
wie jeder feiner Unterthanen, unter der Gtrafgefeb- 
gebung feines Staats, d. h. jeder Gefebesfundige 
wird Die von demfelben begangenen Verletzungen 
der Strafgefeße darum, daß der Monarch fie be- 
ging, nicht anders in feinem Innern beurtheilen, als 
wenn. fie von irgend einem Unterthbanen begangen 
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worden wären; augenfheinlic wird ein von einem 
Monarchen begangener Mord ala Mord, und eine von. 
demfelben begangene Falfhung als ſolche ebenfo- 
gut betrachtet werden, ald wenn fie der niedrigfte 
Bettler begangen hätte. Allein der. Monarch ſteht 
nicht unter den Strafgerichten ſeines Staats. Alles 
dieſes erhellt aus einer vorurtheilsfreien Betrach— 
tung der Monarchien ſowohl unſerer Tage, als der 
Vorzeit. Es erhellt aber auch aus dem Weſen der 
Monarchie, wie wir dasſelbe bezeichnet haben. 
Derjenige Herrſcher, welcher in weſentlichen 
Dingen eine organiſche Gewalt über ſich hat, iſt 
eben darum nicht Monarch. Allein in unweſent— 
lichen Sachen, in Beziehung auf Fragen, welche 
nur das Mein und Dein betreffen, liegt es durch— 
aus im Sntereffe der Monarchie felbft, daß ein 
rechtlofer Zuſtand nicht beftehe, vielmehr eine or 
ganifche Gewalt darüber wache, daß desfalld. die 
Geſetze des Staatd Geltung erlangen. . Der Mo— 
narch, welcher ſich uber die Eivilgefebe feines Staats 
erhebt, welcher die Teftamente, die Verträge und 
andere bürgerlichen Acte, die ihm zumider find, auch 
dann nicht anerkennen will, wenn fie die Geſetze des 
Staats anerfennen, oder, auch dann umftoßen will, 
wenn fie die Gefehe des Staats aufrecht erhalten, 
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mißbraucht ſeine Gewalt. Statt den Zweck des 
Staats zu fordern, tritt er demſelben hinderlich 
entgegen, ftatt mit dem Beifptele det Achtung des 
Geſetzes voranzugeben, gibt er das Beifpiel der 
Geſetzesverachtung. Eben dieſes gilt, und zwar 
in erhöhten Maaße von. den Strafgefeßen. Geht 
aber ein Monarch fo weit, jogar die Stantsgrund:- 
geſetze z. B. die Erbfolgeordnuung in der erblichen 
Monarchie oder die Wahlordnung in der Wahl: 
Monarchie in weſentlichen Stüden zu verletzen, 
dann bricht er. jelbft die Grundlage ab, auf wel 
her allein fein eigenes Recht beruht, er löft den 
. rechtlichen Zufland des Staats —8— ſetzt an 
deſſen Stelle Willkühr und Unrecht. Dieſes wird 
kein Bott ertragen, welches fich feines Werthes be⸗ 
wußt iſt. Hier handelt es fi) um Sein oder Nicht⸗ 
ſein, und jedes Volk, welches nicht unter das 
Joch des ausgeſprochenſten Despotismus fallen will, 
muß derartigen Rechtsverletzungen erforderlichen 
Falles mit gewaffneter Hand entgegentreten. 

Die Frage endlich, ob ein abgeſetzter Monarch 
3. B. der ehemalige Herzog von Braunſchweig, den 
Strafgeſetzen ſeines Landes unterworfen ſei? dürfte 
dahin zu beantworten ſein: durch die Abſetzung 
wird das einzige Hinderniß beſeitigt, welches der 
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Anwendung der Strafgefeße im Wege ftand, allein 
nicht mit ruͤckwirkender Kraft, indem die Abſetzung 
eined Monarchen jo wenig ald ein Geſetz rüdwir- 
fende Kraft haben kann. In Betreff derjenigen 
Handlungen, welche er nad feiner Abfegung be- 
ging, unterliegt er Daher nicht bios den Strafge- 
jegen, fondern auch den Strafgerichten des Landes, 
wofelbit er Verbrechen beging. In Betreff aller 
Handlungen dagegen, welche er vor feiner Abſetzung 
beging, stand er dazumal nicht unter dem poli- 
tiſch⸗geſetzlichen Strafrichter feined Landes und kann 
daher durch feine Abſetzung für die vergangene Zeit 
unter einen Aqhen nicht kommen, nach dem oben 
aufgeſtellten Grundſatze, daß ein Geſetz nicht zu— 
rückwirken könne, und daher noch weniger ein Act, 
weicher nicht einmal eine Mehrheit von Fallen um⸗ 
faßt, ſondern nur einen einzigen, nemlich deu Ver: 
luſt des Herrfcher-Rechts. Nichts deſto weniger 
geben wir allen denjenigen, welche auf diefen Grund: 
faß der Straflofigfeit der Monarchen pochen möd)- 
ten, zu bedenfen, daß, wenn es einmal dahin 
fommt, daß das Volk ſich erhebt, und einen Mo- 
narchen abfeßt, die beftehenden pofitiven Einrid- 
tungen felten ſtark genug find, um ihn vor Strafe 
und Rache zu fhüßen. Ohne Beimifhung von 
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Reidenfhaften findet nicht Leicht eine Erhebung des 

Volks gegen feinen Monarchen ftatt, und Diefe wird 

in der Regel im Verhältniß ftehen zu der Stärfe 

Der Leidenfihaft, weldye der Monarch oder feine Um- 

gebung felbft während feiner Regierungszeit entfaltet 

bat, und der Stärfe der Beforgnig vor weiteren ähn— 
lichen Manifeftationen. Roth kennt Fein Gebot. 

Ganz andere Anfichten finden fi allerdings bei 

vielen Schriftftellern früherer und neuerer Zeit 

entwidelt. Sp fhrieb z. B. Robert Filmer im 

17. Sahrhundert: i 

„Wenn e8. Gott gefalle aus irgend einem 

Grunde die Abſetzung von Fürsten und Ein- 

jebung anderer an deren Stelle dur Par: 

theien des Adeld oder Empörung des Volks 

zu dulden, fo fei das Urtheil Gottes zwar 

höchſt gerecht, allein die Mitwirfung der Men: 

fhen, welche Gottes Urtheile ohne Auftrag 
vollziehen, fei ſündlich und verdammlich.“ 

Das ift augenfcheinlich barer Unfinn. Wer allein 

ein gerechtes Urtheil vollziehen kann und es thut, 

handelt nicht fündlich, fondern recht. Augenfchein: 

lich kann auf Erden nur durch Menſchen ein Urtheil 

vollzogen, umd ein Urtheil gegen den Monarchen 

nur durch den Adel oder Das Volk feines Reiches. 
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Wenn alſo das Urtheil gerecht iſt, kann deſſen 
Vollziehung nicht ungerecht ſein. 

Allerdings ſagt derſelbe Schriftſteller weiter: 
„daß menſchliche Geſetze keine Gewalt über 
Könige hätten, da die königliche Macht durch 
Gottes Geſetz beftehe‘ ; 

allein es ift klar, Daß das Geſetz, in deffen Folge 
die Könige zum Throne berufen werden, ein menſch— 
liches Geſetz ift z. B. in Danemarf das Königs: 
gejeß, in Franfreich das. Geſetz, melches nad) der 
Juli-Revolution unter Mitwirfung beider Kammern 
über die Erbfolge erlaſſen wurde. In England 
wurde gleichfalls durch Parlamentsbeſchlüſſe die Re⸗ 
gierungsnachfolge genrdnet. Dieſes wird genügen, 
um jene veralteten Sabe ald durchaus gehaltlos 
und ſinnlos Darzuftellen. Site unterjcheiden ſich 


übrigens ‚von ahnlichen neuerdings aufgeftellten nur - 


darin, daß fie offener und unummundener auf das 
Ziel abfoluter Machtvollkommenheit hinftenern, ala 
unjere neueren bezahlten Hofpolitiker. 

Im ganzen Gebiete ‚des Lebens läßt fih Form 
und Weſen nicht wirklich trennen. Wo Diefes ge: 
ſchieht z. B. bei der Trennung von Körper und 
Geiſt, tritt unmittelbar und nothwendig Tod und 
Zerftörung ein. Sp auch im Staatsleben. Wenn 
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man die Handlungen ded Monarchen lediglich formell 
prüft, ohne Rüdficht zu nehmen auf ihr Wefen, fo 
ift die Prüfung Feine lebendige, jondern eine todte, 
Es ift gerade fo viel ald wollte man an einem 
Leichnam prüfen, ob ein Menfch Lebenskraft befige, 
Die Rechte eines Monarchen ftehen in nothwendiger 
Berbindung mit dem Weſen ded Staats. Wenn 
wir alle die aus dem Weſen des Staats hervor: 
gehenden Grundfäße bei der Prüfung der Rechte 
des Monarhen aus den Augen jeßen, fo ift eine 
gründliche Würdigung bderfelben eben fo wenig 
möglih, old wenn wir bei einer Zeit-Erſcheinung 
die Vergangenheit ganzlih unberückſichtigt laffen. 

Die Handlungen eines Monarchen müſſen daher 
ebenfo gut wie diejenigen des Ariftofraten und des 
emofratiihen Beamten in. oberfter Inſtanz nad 
din Grundſätzen beurtheilt werden, welche aus Dem 
Weſen des Staats folgen. Die aus der Staats: 
verfaffung bervorgehbenden Grundſätze fünnen nur 
morifictrend und näher beftimmend einwirken, allein 
nimmermehr dasjenige Urtbeil umſtoßen, zu welchem 
Die aus dem Wefen ded Staats hervorgehenden 
Srundfäße führen. Wenn z. B. ein Monarch einen 
ungerechten Krieg beginnt, wenn er feine Unter: 
thanen grauſam und. gefeßwidrig behandelt, wenn 
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ex die von denfelben erpreften Schäße verſchwendet 
oder auffer Bandes anlegt, jo unterliegt ed feinem 
Zweifel, dag alle diefe Dandlungen unrecht find, 
obgleich fie von dem Monarchen innerhalb feiner 
formellen Wirkfungsbefugnig vorgenommen wurden. 
Denn über feiner formellen Wirkungsbefugniß ſteht 
diejenige, welche ihm der Zweck ded Staats, der 
Grund feined Regenten-Amtes felbit auferlegt. 
Auch in der Monarchie behält der Bürger feine 
Urtheilöfraft und fein Gewiſſen und ift er aufgefor- 
dert von denfelben Gebrauch zu machen. 
Zahariä, welder gewiß nicht für einen Revo— 
Iutionär wird ausgegeben werden können, jagt: 
„Der Unterthban hat das Recht, er hat 
(ich fage es getroſt!) die Pflicht einem fürft- 
lihen Befeble, von deffen Widerrechtlichfeit 
er in feinem Gemiffen überzeugt ift, der 
Gehorfam zu verweigern. Man muß Get 
mehr gehorchen, ald dem Fürften, und wehl 
dem Fürften, der viele Diener hat, die der 
ihr Amt niederlegen, ald dag fie den Lannen 
oder den Machtfprüchen ihres Deren nach— 
gaben.“ 
Wenn nun diefe Diener immer feltener werden, 
wenn die Fürften ſich mehr und mehr mit blinden 
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Werkzeugen ihrer Willkühr umgeben, dann iſt die Folge 
davon eined Theild, daß fie die Wahrheit, den wirk— 
lihen Stand der Berhältnifie immer weniger genau 
erfahren und Daher immer verfehrtere Manfregeln 
treffen, andern Theild daß ihr Einfluß auf das 
Volk immer mehr abnimmt, indem derfelbe durch 
Leute vermittelt wird, welche diefes nicht ſchätzt 
und nicht liebt. Wenn der Fürft feine Diener 
mehr hat, welche lieber ihr Amt niederlegen, als 
ihr Gewiffen befleden, fo ift er gewiß am Rande 
feines Verderbens. Denn mäahrend er auf der 
einen Seite der Wahrheit den Zugang zu fi er— 
fchwert und der Organe entbehrt, durch welche er 
kraftvoll anf das Wolf wirfen kann, wird er von 
Syrenen umgeben, welche ihn an Klippen und Uns 
tiefen bin verloden, an weldhen er früher oder 
foater untergehen muß. 

Allerdings wird in Monardien nicht dieſelbe 
Heilighaltung der Gefebe erwartet und verlangt, 
wie in Demofratien. Denn die Beweggründe, melde 
in ihrem Schooße vorherrfchen, find nicht fo edel 
und hochherzig, ald in den Demofratien. Nichts 
defto weniger bleibt es auch in der Monardie 
immer gefährlich für den Monarchen, die Gefeße 
zu verleben. Früher oder fpdter, und wäre es 
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vielleicht erſt bei einem zweiten oder dritten Nach— 
folger, wird die Abrechnung geſchloſſen werden und 
die Folge des begangenen Unrechts zu Tage kommen. 
Ein chineſiſcher Schriftſteller ſagt, „die Dyna- 
ſtien von Tſin und Sin gingen unter, weil, ſtatt 
ſich, wie die Alten, an eine allgemeine Ueber— 
wachung zu halten, welche allein eined Souverains 
würdig ift, dieſe Fürften alles unmittelbar ſelbſt 
thun wollten.” Manche Fürften unferer Tage, 
welche mit den Angelegenheiten jeder einzelnen 
Stadt, jeder einzelnen Gefellfhaft, jeder einzelnen 
Secte, jeder einzelnen Buchhandlung, Zeitungs- 
Redaction und felbft einzelner Schriftfteller fih un- 
mittelbar felbft befchäftigen,, follen wohl bedenfen, 
was Ddiefer Chinefe bemerft. Die Majeftät gebt 
in den Augen des Volks verloren, wenn fie das— 
felbe, was der untergeordnete Beamte, thut. Dur 
eine Derartige Regierungsweife mird aber nicht 
nur einerfeits die Majeftät der Monarchie berab- 
gewürdigt, fondern, indem in deren Folge weder 
zeit, noch Kraft, noch Geift für eine großartige 
Auffeffung der Stantsgefhäfte übrig bleibt, gerät 
der Staat felbft und zwar durd die Schuld des 
Bertreterd Der Monarchie, in immerwährende Ge— 
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fahren, welchen die Monarchie oder der Staat 
früher oder ſpäter erliegen muß. | 

Richt bios fich felbit, fondern auch feine unmit— 
telbaren Rathgeber, die Minifter, muß der Monarch 
von allen Gefchaften fern halten, welche ihnen Die Ach» 
tung und dad Vertrauen des Volks entziehen fünnten. 
Namentlich dürfen Diefelben weder Direct noch indirerf 
Einfluß auf Gefhäfte üben, weldhe vollfommene 
Unpartheilichfeit vorausfeßen. ‚Bon dem Miniiter, 
deffen ganze Macht, hohe Befoldung und bevor: 
zugte Stellung von dem Willen des Monarchen 
abbangt, kann eben deshalb Unpartbeilichfeit nicht 
verlangt werden. Mebertragt ihm der Fürft nichts 
deitoweniger Gefihäfte, welche Unpartbeilichfeit vor— 
ausfeben, fo kommt er im eine -fchiefe Stellung. 
Auf der einen Seite fol er den Gchein unpar= 
theiifcher Gefchäftsführung annehmen, auf der an— 
deren Seite weiß jedermann, daß er, vermöge fei- 
ned Amtes, Parther für den Monarchen zu nehmen 
gezwungen iſt. Der Minifter fteht dem Fürſten 
im einer unbeſchränkten Monarchie fehr nabe, fodaf 
es ſehr ſchwer ift, deffen Ehre und deſſen Gefhäfts- 
führung von der Ehre und der Geſchäftsthätigkeit 
des Fürften durchaus zu trennen. Der Fürft muß 
Daher forgfältig über die Ehre feiner Minifter 


wachen, und fih namentlich hüten, diefelben im 
eine Stellung zu verfeßen, welche ihre Ehre zu 
gefährden droht. 

Die Monarchie in ihrer Reinheit unterfcheidet 
fich Dadurch wefentlih von der Monarchie im ihrer 
Ansartung, daß fie die Gefeße und die Verfaſſung 
des Landes achtet und daher der Wille des Monar- 
hen ſich dieſen unterordnet und nicht Diefelben 
verlegt. Eine nothwendige Folge hiervon ift es, 
daß der Regierungsnachfolger, fomohl in der Erb: 
als in der Wahl-Monarchie, die innerhalb der Ge— 
fege und der Verfaſſung des Landes vorgenomme- 
nen Regierungshandlungen feines Borfahren -mit 
allen ihren rechtlichen Folgen anerkennen muß, 
Ohne eine derartige Anerkennung und zwar eine 
ſolche, welche als pflihtmaßig erwartet wird, und 
auf welche das Land ſich verlaffen kann, fehlt es 
jedwedem Monarchen an dem ihm fo nothwendigen 
Bertrauen, fehlt es jeder Regierungshandlung an 
dem Charafter der rechtlichen Verbindlichkeit. Denn 
wenn die Betheiligten befürchten müffen, der Nach— 
folger in der Regierung fünne auch die geſetz⸗ und 
verfaflungsmaßigen Dandlungen feines Vorfahren 
ohne weiteres umftoßen, fo kann ed demfelben un- 
möglid; Vertrauen ſchenken, denn jeine Dandlungen 
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hätten dann nur inſofern rechtliche Bedeutung, als 
ihnen das Leben und die Wirkſamkeit des Monar: 
hen zur Seite flunde, und dieſes hangt ab von 
jedem Windeshaudhe, Darin liegt gerade der Uns 
terfchied zwifhen einer Handlung mit oder ohne 
vehtlihe Folgen, daß diefelbe, oder daß fie nicht 
willführlich angefochten werden kann. 

Bon.dem Despoten erwartet man nicht, daß 
er die Handlungen jeined Vorgängers anerfennen 
werde, inſoweit fie feiner Herrſcher-Willkür wider: 
ftreben. Anders tft e8 aber in der reinen Monar: 
hie und namentlih in der erblihen Monarchie, 
welche außer dem Charafter der Geſetzlichkeit auch 
den der Pietät in ſich tragen fol. 

Allerdings haben wir es erlebt, daß mande 
unſerer Monarchen ſich an die Regierungshandlun: 
gen ihrer DBorfahren nicht für gebunden erflart 
haben, fo der König Ernft von Dannover, mel: 
her die von feinem Vorfahren ertheilte landſtän— 
difhe Verfaſſung umſtieß. Allein wir fürchten 
fehr, daß dur diefe den Orundfäßen der Mo— 
narchie überhaupt und der Erb-Monarchie ins— 
befondere widerfprehende Handlungsweiſe das mo— 
narchiſche Prinzip einen unheilbaren Riß in Deutſch— 
land erhalten habe. 

v. Struve, Staatswiſſenſchaft IL, 4 
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Penn der Monarch verpflichtet ift, die verfaſſungs⸗ 
mäßigen Regierungshandlungen feines Vorfahren 
anzuerkennen, fo iſt er auch verbunden, die Ver— 
faſſung des Landes und die aus dem Weſen des 
Staats hervorgehenden Grundſätze zur Richtſchnur 
ſeiner Regierung zu machen. Thut er dieſes nicht, 
ſo handelt er verfaſſungswidrig, ſo regiert er ſchlecht, 
und muß der Folgen ſeines Thuns und Laſſens 
gewärtig fein. 

Sehr wahr bemerft Montesquieu: „Zn den 
Monarchien laßt die Politif die großen Angelegen- 
heiten mit der geringit möglichen Tugend ausfuhren; 
wie bei den ſchönſten Mafchinen die Kunft fo wenig 
Dewegungen, Kräfte und Räder anwendet, als 
möglich," Wie herabwürdigend ift aber für den 
denfenden und willensfraftigen Menfchen das Be— 
wußtjein f nicht8 weiter zu jein, als eine Spindel, 
welche der Werfmeiiter bewegt, um welche ſich die 
Wolle auf und abwidelt, welhe dem Werfmeifter 
Schätze erwirbt, und nur fo viel Del erhält, als 
nöthig ift, um fie in ungehemmten ange zu er— 
halten! 

Montesquien fahrt fort: „der Staat (mit mo— 
narchiſcher Verfaſſung) befteht unabhängig vor 
Baterlandsliebe, dem Verlangen nach wahrem Ruhme, 
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der SelbſtverlaͤUugnung, der Aufopferung der eige— 
nen theuerſten Intereſſen, und ohne alle jene hel— 
denmüthigen Tugenden, welche wir bei den Alten 
finden, und die wir nur von Hörenſagen kennen. 

„Die Geſetze vertreten da die Stelle aller jener 
Tugenden, deren man gar nicht bedarf; der Staat 
erlaßt fie auch: eine Handlung, welche feinen Lärm 
macht, tft gewiſſermaaßen ohne Bedeutung.“ 

Bon den in einer Monarchie unvermeidlichen 
Höflingen bemerft derfelbe große Geift: 

„Der Ehrgeiz und der Müßiggang, die Ge: 
meinheit und der Hochmuth, der Wunſch fi ohne 
Arbeit zu bereichern, der Widerwillen gegen die 
Mahrheit, die Schmeicheler, die Verratherei, die 
Treulofigkeit, der Wortbruch, die Vernahläffigung 
aller Bürgerpflichten, die Furcht vor der Tugend 
der Fürften, die Hoffnung auf feine Schwächen, 
und mehr ald alles dieſes, Der immerwährende 
Hohn, womit die Tugend verfolgt wird, Diefes 
bildet, wie ich glaube, den Charafter des größten 
Theils der Höflinge aller Orten und zu allen 
Zeiten.“ | 

Und folhe Meufhen üben den größten Einfluß 
auf die Angelegenheiten des Staats in allen Mo— 
narchien and. Diefed genügt, um zu beweiſen, daß, 
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aller Drten, wo der Fuͤrſt nicht feltene Geiftesgabem 
und feltene Willenskraft befigt, das: Volf die Beute 
diefer Drobnen der Monarchien wird, | 

Die Tugenden, auf welchen die Demofratie 
allein beruhen kann, find daher in der Monarchie 
unbefannt. Sie finden da fein Feld ihrer Thatigfeiten, 
feinen Raum der Entfaltung. Die Einfachheit in 
Wort und That, die Mäfigfeit in Speife und 
Tranf, die Beſchränkung -auf das Nothwendige und 
Schöne in Wohnung und Kleidung find Eigenfchaf- 
ten, welche fih in der Monarchie lächerlih machen 
wurden. Nicht was wahrhaft ſchön ift, nicht was 
die Natur als nothwendig bezeichnet, fondern was 
die Mode nah ihren Saunen ſchön und nothwendig 
nennt, gilt für unentbehrlih. Der Glücklichſte ift, 
wer am meiften von fih reden macht, mer den 
größten Lurus treiben kann. | 

Sp verderblih der Luxus in der Demofratie, 
ſo nothwendig iſt er der Monarchie. Denn in die— 
ſer beſteht in Folge der Verfaſſung auf der einen 
Seite großer Reichthum (wenigſtens im Verhaͤltniß 
zu der Maſſe des Volks) und auf der anderen mehr 
oder weniger große Armuth. Dieſe kann nur das 
durch gelindert werden, daß die Reichen der Mo— 
narchien, die Organe der Krone viel ausgeben. 
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Dadurch erhalten die Armen Arbeit und ruiniren 
ſich nicht ſelten die Reichen, und da ſich das Volk 
nur auf den Ruinen der letzteren erheben kann, 
fo unterftüßt der Luxus auch von diefer Seite ge- 
nommen das Volk in Monardhien. Doch wehe 
‚demfelben, wenn es fi durch das Beifpiel feiner 
Großen gleihfam zum Lurus verleiten läßt. Danu 
‚geht es felbit zu Grunde, ftatt fich auf den Trüm— 
mern der Großen des Reichs zu erheben. | 

Man wird vielleicht fragen, was unter Luxus 
zu verftehen ſei? Wir willen wohl, Daß die ver- 
fchiedenartigiten Begriffe mit diefem Worte ver- 
bunden werden. Ohne und auf einen Wortſtreit 
einzulaſſen, bezeichnen wir ald Luxus die Befriedig- 
ung jedes Bedürfniffes, welches die Natur dem 
Menfchen nicht gegeben, welches er fich felbit da— 
ber Fünftlich angeeignet hat. 
Montesquieu bemerft: 

„Der Luxus fteht immer im Verhältniß 
zu der ungleichen Vertheilung der Geiftes- 
guter. Wenn in einem Staate die Reid)- 
thümer gleich vertheilt find, wird es Feine 
Luxus geben; denn derfelbe beruht nur auf 
den Annehmlichkeiten, welche man fih durch 
die Arbeiten Anderer bereitet.“ 
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Die Vorſehung hat uns mehr gegeben, als wir 
zu unſerem Lebensunterhalt bedürfen. Allein alle 
ihre Gaben erfordern Arbeit, um ſie uns zugänglich 
zu machen. Wenn nun Ein Menſch die Arbeit von 
hunderten ſeiner Mitbürger in Anſpruch nimmt, ſo 
müßen Dafür ebenſo viele ſich übermäßig anftrengen, 
um ſich ihren Lebensunterhalt zu erwerben und, 
wie es leider nur zu häufig in unſeren Tagen ge— 
ſchieht, an Erſchöpfung, Hunger und Elend früh— 
zeitig ſterben. Eine Fürſtin trägt ein Spitzenkleid, 
welches 10,000 fl. koſtet und dünkt fi groß in 
diefem Schmude. Sie bedenft nicht, daß hundert 
fleißige Hände an diefem unnützen Flitterftaate be— 
fchaftigt wurden, welche in diefer Zeit hätten 
nüßliche d. h. ſolche Arbeiten verrichten Fonnen, 
wodurch wirfliche Lebensbedurfniffe befriedigt worden 
wären; abgefehen davon, daß die Lurusarbeiten in 
der Regel die Gefundheit der mit denfelben bes 
fchaftigten Perſonen gefährden, 

Der Luxus ift allerdings eine nothwendige 
Zugabe der Monarchien. Allein hierin liegt ein 
Beweis, daß dieſes eben nicht die edelfte Re— 
gierungsform iſt. 

Das Beifviel der Ermwachfenen wirft auf die 
Kinder. Das raftlofe Streben nad außerer Ehre 





und vergänglihem Reichthum, welches leßtere immer . 
vor Augen haben, treibt fie zur Nacheiferung an, 
auch wenn die Lehren, die fie empfangen, fie anf 
edlere Beitrebungen hinweiſen. 

Sehr wahr jagt Montesquien: 

„Richt in den üffentlihen Häuſern der 
Kindererziehung wird in Monarchien die 
eigentliche Erziehung ertheilt, fondern wenn 
man in die Welt tritt, fängt die Erziehung 
gewiffermaßen erft an. Bier iſt bie Scyule 
deifen, was man Ehre nennt, diefer oberfte 
Meifter, welcher uns überall leiten ſoll.“ 

Bald ift ein Sahrhundert vwerfloßen, jeit Mon— 
tesquien diefe Worte niederfchrieb, und noch inımer 
bilden fie eine hohe praftiihe Wahrheit nicht blos 
für Frankreich, fondern mehr oder weniger auch für 
das ganze übrige Europa. Frankreich bat zwei 
Revolutionen feither durchgemacht, ed hat das Jod) 
der Bourbonen zweimal abgeworfen, allein fo lange 
es feit balt an dem Joche, welches ıhm die „Ehre“ 
auflegt, die Ehre im Gegenfab der Tugend, der 
Schein im Gegenſatz der Wahrheit, wird es ver- 
gebens nach Freiheit ftreben, Es wird nur einen 
Herrfher mit dem andern wechfeln. Allein feine 
Regierungsform wird immer die monardhifche bleiben, 
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mag es fih auch noch jo leidenjchaftlih der Mo— 
narchie zu ermwehren fuchen. In Deutjchland ift 
die Derrfchaft diefer Falten, leeren Schein-Ehre be— 
deutend ſchwächer als in Fraufreih, und darum 
wird e8 auch einft auf eine höhere Stufe im poli- 
tifchen Leben gelangen. Doc noch immer übt der 
Eintritt in die Welt auch auf unfere Jugend einen 
überwältigenden Einfluß. Wie manche Hoffnung 
wird durch denfelben verfümmert! Wie mancher 
vielverfpechende junge Mann gebt unter in diefem 
Strudel! " 


* * 


Dritter Abfchnitt. 








Yon der Wahl-Einherrfchaft. 
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Die Wahl-Monarchie ift gewiſſermaßen ein in⸗ 
nerer Widerſpruch, eine contradictio in adjecto. 
Die Monarchie beruht nemlich auf dem Grundſatz 
der politiſchen Unthätigkeit des Volkes und die 
Wahl auf dem der politiſchen Faͤhigkeit derſel— 
ben, Daher konnte niemals eine Wahl-Monarchie 
gedeihen. Alle ſind elend untergegangen: Polen in 
einer dreifachen Zerſtückelung unter fremden Herr— 
fchern, Deutfchland in einer vierzigfachen Zerſtücke— 
lung, jedoch zum größten Theil nn unter 
deutſchen Herrfchern. 

Es liegt in der menſchlichen Natur, daß dies 
jenigen Männer, welche berufen find, den Monar: 
hen zu wählen, ihr Wahlrecht benützen werden, 
um fich Vortheile aller Art, und namentlich auch 
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politiſche Vortheile zu verſchaffen. Das Recht zu 
wählen wird ſolchergeſtalt in ſeinem Weſen verän— 
dert, es artet aus in eine Gelegenheit, welche den 
Wahlherren geboten wird, ſich Vortheile zu er— 
ſchleichen, die zu gleicher Zeit dem Monarchen 
und dem Volke verderblich werden. In Deutſch— 
land brachten es die Wahlherren nach und nach 
dahin, die kaiſerliche Gewalt zu einem Schatten 
zu verflüchtigen und ihre landesherrliche Gewalt da— 
gegen faſt ſouverän zu machen. In Polen führten 
die Königs-Wahlen zu unausgeſetzten Streitigkeiten 
und Kämpfen, welche es den lauernden Nachbarn 
ſehr leicht machten, mehr und mehr Einfluß zu 
gewinnen, bis am Ende eine Theilung des Reiches 
nach der andern erfolgte. 

Ausnahmsweiſe mag als Nothbehelf — ein⸗ 
mal gewählt werden, namentlich in Zeiten, da das 
Vaterland bedrängt iſt, und die allgemeine Noth 
den Privatvortheil der Einzelnen in den Hinter- 
grund ftellt, indem dad Bedürfniß eines tüchtigen 
Monarchen in der Bruft aller Bürger wohnt. Allein 
was ausnahmsweiſe einmal ganz leidlich ausfallen 
mag, ift, wenn ed vegelmäßig wiederfehrt, wenn 
anf Diefe Wiederfehr gerechnet, für diefelbe Vor— 
bereitung getroffen werden kann, im höchſten Grade 
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verderblich, denn dann hat der Staat auch keine 
Ruhe in den Zeiten da der Herrſcher lebt. Während 
feines Lebens wird fchon auf feinen Tod fpefulirt, 
und fo hören die Intriguen und Cabalen nie auf. 
Eine Wahlmonarchie befteht allerdings ſchon mehr 
ald ein Jahrtaufend, diejenige des Pabftes in Rom. 
Allein eines Theile ift diefelbe nicht blos eine welt: 
liche Monarchie, fondern auch eine geiftliche, andern 
Theile tritt bier der Umftand ein, dag das Cölibat 
des Pabftes ſowohl ald der ihn wählenden Cardinäle 
manchen Intriguen ein Ziel ſetzt. Endlich aber 
zeigt uns die Geſchichte nichts deſto weniger gar 
viele beftrittene Pabſtwahlen, gar vieles Aergerniß, 
Bannbullen, Mord und Todtfehlag, welche in Folge 
derfelben ftatt gefunden haben. Zudem fann die Herr- 
Schaft des Pabites im firengen Sinn des Worts 
feine veine Einherrfchaft genannt werden. Das 
Collegium der ardinäle übt einen fo mächtigen 
Einfluß auf die weltlihe und geiftliche Regierung 
des Pabites aus, daß, infofern der Pabft nicht 
einen ungewöhnlich Fraftigen Charakter befist, er 
mit demfelben feine Macht wenigftens theilt. Unter 
diefen Umftänden kann die Herrſchaft des. Kirchen 
flaats und der Fatholifhen Kirche, wenn man das 
Wefen mehr in das Auge faßte ald die äußere 
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Erfheinung, d. h. wenn man die den Zahlen zu 
Grunde liegende Bedeutung mehr beachtet, ald die 
Zahlen jelbit, — eher eine Ariftofratie als eine 
Monarchie genannt werden, Es iſt nicht zur leug- 
nen, daß die Verfaffung des Kirchenſtaats eine 
große Aehnlichkeit befißt mit derjenigen von Genua 
und Venedig zur Zeit da diefe Städte noch Repu— 
blifen genannt wurden. In diefen beiden Stadten 
wie in Rom hatte die Maſſe des Volkes feine po— 
litiſchen Rechte, nur war allerdings die Zahl derer 
größer, welhe in Genua und Venedig am ber 
Dogenwahl Antheil nahmen, ald die der Cardinäle 
ift, welche den Pabſt wählen. 

Doch Ffehren wir zu den Wahl: Einherrihern 
zuruck, welche nicht auf einen Cölibatär weſentlich 
angemwiefen find, alfo zu Wahl-Einherrfchaften, welche 
verheirathete oder Doch heirathsfähige Fürſten auf 
den Thron heben, Fürften, welche Kinder haben, 
wein fie zur Regierung gelangen, oder im Laufe ihrer 
Regierung ſolche erhalten. Bei diefen Wahl-Einherr- 
ſchaften muß nothwendig ein Kampf entftehen zwi 
ihen dem Monarchen, welcher ſich beftrebt, die 
Wahl⸗Monarchie in eine erblihe Monarchie umzu—⸗ 
wandeln, und den Wählern, melde fich bemü— 
ben, diefed nicht zu dulden. Diefer Kampf wird 
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immer auf Koſten des Volks geführt. Denn Wäh— 
ler und Monarch werden fih im günftigen Falle 
mit einander verftehen, fih mehr oder weniger 
gegenfeitig erlauben, fi durch das Volk bezahlt zur 
machen, fo daß diefes die Zeche jedenfalld zu ent- 
richten bat. Diefes ift der günftigfte Kal. Denn 
weit fchlimmer ift ed, wenn fie ſich, wie diefes in 
Polen oft der Kal war, nicht mit einander ver— 
fiehen. Dann entftehen immer Kriege, Empdrungen, 
Anarchie und alles das Elend, was in deren Ge— 
folge nothwendig immer fein muß. 

Die Bahl-Einherrfchaft ift demnach an und für 
fih ſchon ein Uebel, fie beruht unter allen Um— 
ftänden auf einer fchiefen Grundlage. Es kann 
ſich daher bei ihr nur fragen: auf welche Weiſe 
können die ihr nothwendig anklebenden Uebelſtände 
wenigſtens möglichft verringert, möglihft unfchad- 
lich für den Staat gemacht werden? Die Antwort 
auf dieſe Frage dürfte folgende fein: 1) ift das 
Geſetz in Betreff der Wahl des Monarchen genau 
zu beftimmen, fo daß feine Zweifel darüber ent- 
ſtehen können: wer berechtigt fei zu wählen, ge- 
wählt zu werden und in welcher Weiſe die. Wahl 
gültig vorgenommen werden könne? 2) Bei der 
Abfaſſung des Wahlgeſetzes ift darauf zu fehen 
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a) die Zahl der Wählenden möglichft zu bejchränfen, 
denn je größer deren Zahl, deſto ſchwieriger ift es, 
fie unter einen Hut zw bringen, deſto leichter ent- 
ftehen Wahlftreitigfeiten und deſto weniger kann 
daher auf ein gutes Wahlergebniß gerechnet werden. 
b) Die Garantie für den Gewählten fünnen nur 
die Wahlherren geben. Je mehr diefelber durch 
gefeslihe Beftimmungen in ihrer freien Wahl ge: 
hemmt werden, defto fohmieriger wird diefelbe. Daher 
ift e8 am beften in diefer Beziehung nur alle Die: 
jenigen von der paffiven Wahlfahigkeit auszufchliegen, 
welche der Natur der Sahe nach unfähig find zu 
regieren, wie Unmimndige, Solche, welche der Fandes- 
Sprache nicht Fundig, Ausländer, Diejenigen, welche 
nicht bei gefunden Geifte find oder nicht diejenigen 
Sinne haben, welche zum Regieren erforderlich find 
(wie Taube und Blinde), Was endlich den Wahl. 
modus betrifft, jo ift erforderlih, daß die Wahl: 
herren ihe Wahlrecht perfünlid ausüben, daß wer 
daher bei der Wahlhandlung nicht erfcheint, als 
auf fein Wahlrecht für den im Frage ftehenden Fall 
verzichtend angefehen wird, und daß ſolche Ein- 
richtungen getroffen werden, welche jeden ungebühr- 
lichen Einfluß auf die Wahlherren möglichft aus: 
ſchließen. In allen diefen Beziehungen konnen die 


gefeßlichen Beſtimmungen in Betreff der Pabſtwahl 
ala Muster dienen. 

Wichtiger als diefe Beftimmungen ift übrigens 
der Charafter der Wahlherren. Sind diefe dem 
- Eigennuße, der Selbftfuht und dem‘ Ehrgeize ver- 
fallen, jo werden feine Gejeße der Welt vermögen, 
die Thätigfeit diefer niederen Regungen von der 
Wahl fern zu halten. Lieben fie Dagegen ihr Va— 
terland mehr als fich felbit, das Recht mehr als 
ihe Privat-Intereffe, haben fie ein lebendiges Ge: 
fühl für die Bedürfniffe des Volks, dann werden 
fie zwar gut wählen, allein dann iſt es ſtets zu 
bedauern, daß ſolche trefflihe Männer nur zur Bes 
gründung, nicht aber zur Führung der neuen Derr- 
ſchaft mitzuwirken berufen find. Im entgegenge: 
festen Falle iſt es aber zu beflagen, daß ſie über- 
haupt politifche Rechte befigen, und um fo mehr 
. je bedeutungsvuoller diefe find. 

Die Rechte des Monarchen find an und für 
fich diefelben, er leite feine Gewalt aus einer Wahl, 
oder aus der Erbfolge ab, Allein nichts deſto 
weniger wird der gewählte Monarch unter fonft 
gleihen Verhältniffen niemals fo bereitwilligen Ge⸗ 
borfam finden, als der erblihe Monarch. Denn 
ber Gedanke, daß der Regierungsnachfolger von 
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anderen Grundſätzen ausgehen werde, als der Re— 
gierungsvorfahr, liegt bei der Wahl-Monarchie viel 
näher, als bei der erblichen Monarchie. Der Wahl: - 
Monard wird daher in der Regel nur dann einen 
bedeutenden Einfluß auf die Regierung des Staats 
üben und gute Drdnung im Staate halten, wenn er 
felbit eine bedeutende Perſoͤnlichkeit befist. Entbehrt 
er diefe, jo wird es ihm unmöglich fein, durchzu— 
greifen und namentlich Diejenigen in Drdnung zu 
halten, deren Stimmen ihn zum Throne beriefen. 
Denn diefe glauben, der durch fie auf den Thron 
gehobene Fürft fer ihnen jo vielen Danf jchuldig, 
dag fie ſich alles möglihe gegen ihn und gegen Die 
Geſetze des Staates erlauben dürfen, wahrend auf der 
anderen Seite Diejenigen, welche gegen ihn ftimmten, 
fchon deßhalb unwillig find, ihm zu gehorchen, weil 
fie von vorn herein ihm Fein Vertrauen jchenfen. 

Allerdings erlebten wir in unfern Tagen, daß ein 
durd die Wahl des Volks auf den Thron gehobener 
Monarch (Ludwig Philipp König der Franzofen): 
im Laufe weniger Sabre feiner Herrſchaft einer 
feften Grund legte. Allein einerfeits ift das Ge: 
feg, unter welchem .er zur Einherrſchaft berufen 
wurde, Dasjenige der erblichen - und nicht der 
WablMonardie, andererfeits ift Ludwig Philipp 
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umftreitig eine fehr bedeitende Perfonlichfeit. Man 
fann nicht ſowohl fagen, dag Ludwig Philipp frei 
gewahlt, ald daß die ältere Linie des Hauſes Bour- 
bon frei ausgefchloffen wurde Ludwig Philipp 
mar nad) Ausſchluß jener Linie der nächſte Erbe 
der Krone Frankreichs. Sein Erbrecht fiel gewiß 
wenigſtens eben ſo bedeutend in die Waagſchale als 
ſeine Popularität zur Zeit, da ihm die Krone an— 
geboten wurde. Ohne Zweifel erſchwerte übrigens 
die Art wie er den Thron beftieg, ihm die Herr— 
Schaft außerordentlich. in großer Theil der Un: 
popularität, mwelhe dem Könige Ludwig Philipp 
bei jeder Gelegenheit befundet wird, ift auf Red: 
nung Derjenigen zu fihreiben, welche ihm feiner 
Zeit ihre Stimme gaben und dafür nicht genügend 
belohnt worden zu fein vermeinen, fo wie auf Rech— 
nung Derer, welche gleich anfangs feiner Erwählung 
entgegen waren. Wenn Ludwig Philipp ungeachtet 
feiner eminenten Derrfchergaben, ungeachtet feiner 
ihm angeborenen eventuellen Rechte auf die Krone, 
und ungeachtet er zum Haupte einer erblihen 
Monarchie erhoben wurde, dennoch mit jo großen 
Schwierigfeiten feit 16 Jahren zu fampfen bat, 
fo ift uns dieſes gewiß ein Beweis, daß felbit unter 


den günftigften WVerhältniffen ein durch Wahl auf 
v. Struve, Staatswiſſenſchaft IL 
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den Thron gehobener Monarch eine höchſt ſchwie— 
rige Stellung hat. Erſt nach dem Tode Ludwig 
Philipps wird es ſich übrigens zeigen, ob derſelbe 
die Schwierigkeiten ſeiner Lage gründlich überwun— 
den, oder nur hinausgeſchoben und verſchleiert hat. 
Allerdings beſitzt im gegenwärtigen Augenblicke 
Ludwig Philipp eine entſchiedene Majorität in den 
Kammern für ſich, wohl hat er alle ſeine Kinder 
nach Wunſch verheirathet, vielleicht wird er ſelbſt 
die Dotation für den Herzog von Nemours durch— 
ſetzen. Allein nicht zu leugnen tft ed, daß er fi 
zu weit von den Elementen entfernt bat, welche 
ihn auf den Thron gehoben haben. Der Groll 
Derjenigen, welche gleich) anfangs feiner Erhebung 
entgegen waren, und Derjenigen, deren Erwartungen 
duch ihn getäufcht wurden, dürfte Doch früher oder 
fpäter zu bedenflihen Ausbrüchen führen. Ludwig 
Philipp hat zu ſehr feine Familien-Intereſſen gehegt, 
ald dag nicht der Franzofe ein Necht hätte, ſich 
über ihn zu beflagen, er bat für die Freiheit, für 
eine wohlfeile Verwaltung und für die arbeitenden 
Claffen des Volks zu wenig gethan, ald daß er 
hatte popular bleiben können. Ludwig Philipp iſt 
gewiß der Flügfte Monarch Europa’s, allein es fehlt 
ihm diejenige moralifhe Kraft, welche den Uebergang 
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von der Monarchie zum Freiſtaate vermitteln kann. 
Auf dieſem Uebergange iſt Frankreich begriffen. 
Ludwig Philipp erleichtert denſelben ſeinem Lande 
nicht, ſondern erſchwert ihn, und darum fürchten 
wir, werden ernſte Conflicte, wenn auch nicht bei 
ſeinen Lebzeiten, doch nach ſeinem Tode ausbrechen. 
Se größer feine Herrſcher-Gaben find, deſto ſchwie⸗ 
riger ift die Stellung feines Nachfolgers. 

Damit die Monarchie ftarf fei, müſſen Die 
Rechte des Wahl-Monarchen ganz diefelben fein 
wie Diejenigen des erblihen Monarchen. Allein in 
der Natur des MWahlreichd liegt es, daß der Mo— 
narch faft niemals, felbit nicht im Laufe vieler Jahre 
und unter glüdlihen Umftanden feinen Rechten 
denjenigen Nachdruck zu verleihen im Stande tft, 
weldhen der erblihe Monarch den feinigen gleich am 
erften Tage feiner Thronbefteigung geben Fan, 
Der Gegenfab zwifhen dem, was der Monarch 
als ſolcher fein follte, und was er in Folge 
der mit feiner Wahl nothwendig verbundenen Ver: 
haͤltniſſe if) — diefer unglüdlihe Gegenſatz zwi⸗— 
fhen fein follen und fein, bringt eine Halbheit, 
eine Zerriffenheit und eine Verwirrung im die 
Wahl⸗Monarchien, welchen fie früher oder fpäter 


erliegen müffen. 
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Dieſelbe halbe Stellung, welche der Monarch 
ſelbſt einnimmt, überträgt fh auf alle von ihm 
angeſtellten Civil- und Militaͤr-Diener. Dieſe ſtehen 
immer in der Mitte zwiſchen dem Monarchen des 
Tages und den Wahlherren, aus deren Händen 
das Land vielleicht in wenigen Tagen einen neuen 
Herrfher empfangen mag. Es iſt nicht zu erwarten, 
dag die angeftellten Diener des Monarchen des 
Tages die nothwendige Kraft entwirfeln werden 
gegen die Beherrſcher der Zufunft, denn dieſes 
find die Wahlherren unftreitig. 

Sp fteht der Wahl-Monarch in halben, in 
unnatürlihen Verhältnißen zu allen einflußreichen 
Perfonen des Staats, insbefondere aber auch zu 
feiner eigenen Familie, welche ihm anliegt, für ihre 
Zufunft zu forgen. Diefe Sorge bringt ihn aber 
wiederum in Gonflicte mit den Wahlherren, die 
fih ihre Wahlrehte weder direct durch Sicherung 
der Wahl eined Sohnes des Monarchen, noch in= 
direct durch Verleihung wichtiger Stantöftellen oder 
großen Grundbefiges an denfelben, fchmalern laffen 
wollen. Ein unausgejeßter Argmohn umlauert daher 
den Wahl-Monarchen. Seder feiner Schritte wird 
bewacht, jede Unvorfichtigfeit gefährdet feinen Thron, 
Denn dieſelben Wahlherren, welche ihn gewählt, 
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haben, mern fie fich vereinigen, auh Macht genug 
ihn ab» und einen andern Monarchen an feine 
Stelle zu ſetzen. Mit einem Worte, alle Verhält- 
niſſe, in welchen ſich der Wahl-Monarch befindet, 
find unhaltbar, find fehief, find unnatürlich. Ent: 
weder wird daher das Wahlreich zum Erbreich, oder 
wenn diefed nicht gelingt, enfteht Anarchie*) mit 
allen ihren Folgen, 


*) Siehe unten Nbfchnitt 18 u. 19. 


Bierter Abſchnitt. 


Bon der erblichen Einherrſchaft. 


Die einzige Art, wie fih die Monarchie ihrem 
Prinzipe gemaß fortpflanzen Fann, ift der Erbgang. 
Kur die erbliche Einherrfchaft ift confequent, ent— 
halt nicht ſchon in fih, abgejehen von befonderen, 
ungünſtigen Umftänden, den Keim ihres Verfalls. 

Die Monarchie beruht auf der Vorausſetzung 
der politifhen Unfäahigfeit des Volkes und der aus— 
ſchließlichen politiſchen Befabigung des Herrſchers. 
Dieſe Vorausſetzung ſchließt nothwendig alle Theil— 
nahme des Volks bei der Wahl des Monarchen 
aus. Nur das Erbrecht kann daher folgerichtiger 
Weiſe den Nachfolger des Monarchen bezeichnen. 
Die erbliche Monarchie bleibt wenigſtens ihrem 
Prinzipe treu. Was bei der Wahl-Monarchie die 
Wahl, ift bei der erblichen die Fortpflanzung, 
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In demſelben Maaße als bei der Vererbung 
der Herrſchaft die Fortpflanzung des Herrſcherge— 
ſchlechts bedeutungsvoll wird, in demjelben Maaße 
ift leßteres aufgefordert, die Geſetze der Natur 
dabei ja nicht zu ubertreten. Allein leider fehen wir 
bei den meiften alten Monarchien, daß jene Geſetze 
mehr und mehr verlegt werden. Die Fortpflanzung 
des Menſchen fteht eben fo wohl unter weifen Ge— 
feßen , ald die des Thierd, und werden diefe nicht 
beachtet, jo ift die Folge, daß die Race ausar— 
tet. Die Berfuhungen auf dem Throne find groß 
and mannigfaltig, wenige fünnen denfelben wider: 
ſtehen. Gefhwäht an Korper und Geift treten 
viele fürftlihe Erben in das mannbare Alter. Shre 
Wahl ift in der Regel nicht frei. Statt ein Weib 
heimzuführen welches körperlich und geiftig einen 
fräftigen Reis auf fie ausüben wurde, wird ihre 
Wahl gelenkt durch Convenienz und Politik. 

Ein jo gefchloffener Bund it der Hervorbringung 
einer Fraftigen Nachkommenſchaft nicht günſtig. Man 
bat fih oft gewundert, wie ed komme, daß die 
natürlichen Kinder der Fürften fait immer an Kraft 
und Schönheit die ehelich gezeugten bei weitem 
überträfen. Die Antwort liegt in der Natur der 
Sache. Wo ein lebendiges Gefühl Vater und Mutter 
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zuſammengeführt, entiteht unter deſſen Einfluß ein 
Fraftiges Geſchlecht. Wo dagegen durch frühere Ge— 
nüſſe ſtumpf gewordene, durch Etiquette und Zwang 
aller Art gehemmte Gefühle ſich begegnen, da kann 
die Krucht, wie der Baum an welden fie reift, 
nur ſaft- und kraftlos werden. Wie viele von 
unfern Fürftenmüttern find wohl im Stande ihren 
Kindern zu fein, was die Löwin und die Tigerin 
den ihrigen iſt? Was die Etiquette und eine. un— 
natürliche Erziehung noch gut ließen, verderben 
Kleider, Speifen und Betten. Die Schnürbrüfte 
erdrücken allmählig die Brüfte, daß fie Feine Milch 
mehr zu bereiten vermdgen, die überreichen Speifen 
liegen ald todte Maſſen im Körper, da fie nicht 
duch eine entjprechende Bewegung in das Blut 
befördert werden, Mangel an Bewegung erfchlafft 


die Nerven und die Muskeln des Unterleibs, weldhe 


bei der Geburt eine fo wichtige Rolle fpielen. Wo 
das Wohl der Millionen auf einer gefunden Fraf- 
tigen Fortpflanzung beruht, arbeitet der ganze Or— 
ganismus des Hoflebens darauf hin, diefelbe durch 
und duch zu Grunde zu. richten. Manche Herrſcher⸗ 
gefchlechter waren daher längſt ausgeftorben, wäre 
da und Dort nicht auf gejebwidrige Weiſe den 
ſchwachen Kräften der fürftlichen Ehepaare nach— 
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geholfen worden. Andere beftehen zwar noch fort, 
allein ſchwach an Körper und Geift, und unfähig, 
Die auf ihnen ruhenden Laften mit Freiheit und 
Leichtigfeit zu tragen. Das Gefchleht der Mero- 
vinger endigte im Klofter; das der Carolinger, 
welches ſo fraftig begonnen hatte, ftarb bald 
aus. Die Stuarte gingen zu Grunde, die franzöſi— 
Shen Bourbonen wurden aus Franfreich vertrieben, 
und haben in Spanien unaudgefebt für ihre Eri- 
ftenz zu fampfen. Wie regieren die Bourbonen in 
Italien! Von den deutfhen Herrſchergeſchlechtern 
zu fprechen, ift bevenflih. Der Unfruchtbarfeit 
des danifchen Königshauſes haben wir es zu dan: 
fen, wenn Schleöwig-Holftein und Lauenburg wie: 
der in ein engeres Verhältnig zu Deutſchland treten, 
und der Unfruchtbarfeit gewiſſer Fürftentöchter wer- 
den wir ed verdanfen, wenn wir nicht mehr und 
mehr von ausländifchen Feſſeln umzogen werden. 
Sp rat fich jede Mebertretung der Geſetze der 
Natur von felbft und Kinder und Kindes:Kinder 
büßen für die Frevel ihrer Ahnen. Was nützt es 
ihnen, wenn ſie ihre Abkunft durch eine Reihe 
ebenbürtiger Ahnen bi8 im das achte Jahrhundert 
zurückführen, falls fie felbft nicht mehr zeugen, nicht 
mehr gebären und nicht mehr ſäugen können? 
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So hilft die Ratur ſelbſt den menſchlichen Ein— 
richtungen nach. Die erbliche Einherrſchaft, welche 
auf den erſten Anblick alles von dem Zufalle der 
Geburt abhängig macht, hängt lediglich von dem 
naturgemäßen Leben und der naturgemäßen Ein— 
gehung der Ehen der Fürſten ab. Nur diejenigen 
Dynaſtien koͤnnen ſich lange auf dem Throne hal— 
ten, welche naturgemäß leben. Die Stifter von 
Dynaftien find in der Regel Fraftige und tüchtige 
Manner, denn nur jolhe fonnen fidy durch ihre 
Berdienfte auf den Thron ſchwingen. Allein die 
im Purpur geborenen Nachkommen derjelben arten 
gar leicht aus. Durch fie werden die Dpnaftien 
geſtürzt. 

Der Vorzug der erblichen Monarchie vor der 
Wahl⸗Monarchie beſteht nicht blos darin, daß fie 
alle die Nachtheile der leßteren vermeidet, allen 
Antriguen und Kabalen in Betreff der Thronfolge 
ein Ziel ſteckt, (vorausgefeßt, daß die Erbfolge: 
Ordnung deutlih und beftimmt gefaßt iſt), fondern 
auch darin, dag in ihr eine ausgeartete Dynaſtie 
son felbft, jei es Durch deren Ausfterben, fei ed durch 
Regierungsunfahigfeit befeitigt wird, wahrend in 
Wahlreihen in der Regel jede beftrittene Wahl 
neue Wahlftreitigfeiten bei dem nächſt eintretenden 
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Todesfalle zur Folge hat, indem ſich die bei der 
früheren Wahl geſchlagene Parthei auf's äußerſte 
anſtrengt, nicht ein zweitesmal zu unterliegen. 

Ein weiterer Vorzug der erblichen Einherrſchaft 
beſteht darin, daß die Sicherheit der Thronfolge 
eines Theils den Herrſcher zur Milde, andern 
Theils das Volk zur Treue und Anhänglichkeit be— 
ſtimmt. Der durch die freie Wahl auf den Thron 
gehobene Fürſt, welcher fürchten muß, daß nach 
ſeinem Tode die Wahl auf einen andern, ſeiner 
Familie fremden Nachfolger fallen möchte, iſt dem— 
zufolge doppelt aufgefordert, bei ſeinen Lebzeiten 
für die Seinigen zu ſorgen. Er wird dadurch leicht 
zu Bedrückungen oder Ungerechtigkeiten verleitet, 
während der erbliche Herrſcher in dem Bewußtſein, 
ſeiner Familie alles zu hinterlaſſen, was er ſelbſt 
beſeſſen, durch den Gedanken an feine Nachkom— 
men nicht aufgefordert wird, Die Zeit feiner Herr: 
Schaft zu deren Gunften auszubeuten, fondern im 
Gegentheil bedacht ift diefen, als das werthvollſte 
Erbe, die Liebe, Achtung und Verehrung des Volfes 
zu binterlaffen. 

Allerdings können auch in erblihen Monarchien 
bei «eintretenden Todesfällen oder fonftigen Thron: 
Erledigungen Ötreitigfeiten eintreten, alleıdings 
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finden ſich auch, wie die Gefchichte zeigt, unter den 
erblihen Monarchen nicht felten arge Torannen und 
Volksbedrücker. Allein diefe Uebelftände wurzeln 
dod nicht in dem Wefen der erblihen Monarchie, 
fondern entweder in der Mangelhaftigfeit der Grund- 
gefeße, welche die Erbfolge beftimmen, oder in der 
Ausartung der Dynastie, welcher übrigens, wie wir 
geſehen haben, in der Regel früher oder fpater ihr 
Erlöſchen folgt. 

Die erblihe Monarchie ſetzt wefentlich voraus daß 
der älteſte Erbe zum Throne alle übrigen Hinterlaſſenen 
für die Zeit feines Lebens ausfchliege. Die Erb-Mo- 
narchie kann nicht beftehen, wo gleich nahe Erben fi 
entweder qualitativ oder quantitativ in die Monar- 
hie theilen d. b. entweder die Regierungsrechte nder 
das Staatsgebiet zerſtückeln. "Die Monarchie um— 
faßt nicht, gleich einem Bauerngute nur Rechte, 
ſondern auch die wichtigſten Pflichten. Nur dieſe 
letzteren haben ſie ins Leben gerufen. Das Volk 
läßt ſich Die Einherrſchaft nur gefallen, weil fie 
ibm . frommt, weil fie feine Sntereflen fordert. 
Anders verhält fih die Sache bei der Vererbung 
irgend eines Vermögens, irgend eines Gegenftands, 
welcher bloſen Geldwertb befist. Eine Sache 
bat feine Rechte, wohl aber ein Volk. Die Zeiten, 
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da die Monardien zwiſchen verjchiedenen gleich 
nahen Erben getheilt wurden, waren Daher in ſtaats⸗ 
rechtlicher Beziehung die finfterften. Die Völker 
wurden behandelt wie Sachen, duldeten eine folde 
Behandlung, und mußten daher fohredflih unter 
derfelben leiden, Dieſe finfteren Zeiten find hinter 
uns, wenn auch manche Ueberrefte derfelben uns 
geblieben find. Die Untheilbarfeit ift der erfte 
Grundfaß der Monarchie überhaupt, und daher 
namentlich auch der Erb-Monarkhie, 

Was die Erbfolgenrdnung betrifft, fo bat ſich 
im Lauf der Sahrhunderte diejenige als die befte: 
bewährt, der zufolge der ältefte Sohn immer den 
Vorzug bat, ſowohl wenn es fi handelt um die 
Erbfolge der Individuen, als der Linien (Primo 
genitur Imd Lineal-Erbfolge). 

Eine der wichtigften Fragen in Betreff der 
Erbfolge- Ordnung ift diejenige, welche fih auf die 
Gefhlehts-Verjchiedenheit bezieht. 1)-Sollen Wei- 
ber überhaupt Erbredte auf den Thron haben ® 
2) Sollen ſie wenigftens bei Ermangelung des 
Mannsſtamms erbberechtigt fein? 3) Sollen fie 
nur vor gleich nahen männlichen Erben zurüdite- 
ben? 4 Sollen fie mit den Männern gleiche Erb- 
rechte haben? Nur die letztere Frage ift in allen 
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ciwilifirten Monarchien verneint. In demfelben 
Maaße ald eine Monarchie mit anderen Elementen 
(der Ariftofratie und der Demokratie) vermifcht 
iſt, fann den Frauen ein Erbrecht auf die Krone 
ertbeilt werden. In der mit ariftofratifhen und 
demofratifhen Elementen vermifchten Monarchie 
Großbritanien und Srland find die Frauen nicht 
blos erbfolgeberedhtigt, fondern fie gehen auch allen 
entfernteren männlichen Erben vor und werden 
nur durch die näheren oder doch gleich nahen mänıt- 
lichen Erben ausgefchloffen. In Defterreih bat 
die Frage in Betreff der Erbfolge-Drönung der 
Frauen den befannten öſterreichiſchen Erbfolge: 
Krieg herbeigeführt. Die Frage der Erbfolgebe- 
rechtigung der Frauen wird ohne Zweifel bald in 
Betreff der Derzogthümer Schleöwig-Holftein und 
Lauenburg von praftifcher Bedentung werden. Wo 
diefe Fragen dur die Staatdgrundgefebe Flar und 
deutlich entſchieden find, muß es natürlich bei die— 
fen fein Bewenden behalten. Wo diefes nicht der 
Tal it, treten im der Regel Streitigfeiten ein, 
welche bisher gewöhnlich dur die überwiegende 
Maht der Streitenden ihre Erledigung fanden. 
Traurig tft ed allerdings, wenn die Schiefale der 
Bölfer abhängig fein follen von der Macht eines 
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Kron-Pratendenten. Allein bei Monarchien kann 
es faum anders fein, weil fie auf dem Grumdfaße 
der politifchen Unfahigfeit des Volkes beruhen. 
Das Volk, welches ſich daher verlegt fühlt bei dem 
Gedanken vererbt zır werden nicht blos nad einer 
feftftehenden Erb-Ordnung, fondern auch nad dem 
Saunen, der Dabfuht und den Machtverhältniffen 
der Verwandten feiner Furften, muß dahin mwirfen, 
wenn nicht den großen Schritt von der Monarchie 
zur Demofratie, doch denjenigen von der Monarchie 
zu einer mit demofratifhen und ariftofratifchen 
Elementen vermifchten Monarchie (Repräfentativ- 
Monarchie, landſtaͤndiſche Monarchie, befhranfte 
Monarchie) zu machen. 


Fünfter Abſchnitt. 
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Die Monarchie in ihrer Vermiſchung mit 
anderen Regierungsformen. 
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Wo in einer Monarchie ein einflußreicher Ge— 
burtsadel oder ein durch Verfaſſungsgeſetze geficher- 
ter Beamtenftand beftebt, bilden diefelben natur— 
gemäß fhon im Verhältnig zu ihrem Einfluße 
ein fraftiged Gegengewicht der Monarchie, und wo 
ein Durch eine tüchtige Gemeinde-Ordnung 'geeinigter, 
und durch eine freie Öffentliche Meinung geſchützter 
Bürger: und Bauern-Gtand befteht, bilden diefe 
jene Gegengewichte. Auch ohne formelle Aner: 
fennung verfaffungsmaßiger Rechte fünnen Bürger, 
Bauern- und Adel-Stand thatfahlih ariſtokratiſche 
und demofratifche Elemente in die monardifche 
Staatöverfaffung einführen. Unter Staatöverfaflung 
ift nehmlich nicht ſowohl dasjenige zu verfteben, 
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was auf dem Papiere, old dasjenige, was in dem 
rechtlichen Bewußtfein des Volks und feiner Herr- 
ſcher gefchrieben ſteht. Die Verletzung dieſes vecht- 
lichen Bewußtſeins allein wird die Folgen einer 
Verfaſſungsverletzung nach ſich ziehen, wobei es 
von keinem weſentlichen Belange iſt, ob jenes Be— 
wußtſein ſich gründet auf die beſtehenden Landes— 
bedürfniſſe, Landesgewohnheiten oder die geſchrie— 
benen Landesgeſetze. 

Formell tritt übrigens erſt dann eine Vermi— 
ſchung der Monarchie mit anderen Regierungsfor— 
men ein, wenn Durch eine beftimmte Norm, mas 
mentlich durch eine beſtimmte Urkunde, den ariſto— 
kratiſchen oder demokratiſchen Elementen des Volks 
direkte Einwirkung auf Die Staatsverwaltung ge— 
ſtattet iſt. Auf den Namen kömmt es hierbei nicht au. 
Häufig behält man in der Politik einen Namen 
bei, welcher feine thatſächliche Begründung langft 
verloren bat. So wird in der englifhen Ver— 
faffung nicht bios der Name der Monarchie, foıt- 
dern auch das ganze durch dieſe Regierungsform 
bedingte Cermoniel auf's genauefte gehandhabt, und 
Dennoch ift von dem monarchiſchen Prinzip in Groß⸗ 
brittanien thatſächlich nur wenig übrig gebliebeit. 


Zn dem Oberhaufe waltet allein das RI 
9. Struve Staatswiſſenſchaft IL. 
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Element, in das Unterhaus theilen fich die ariſto— 
fratifchen und die demofratifchen Elemente, die Ver— 
waltung ift eine vorberrjchend arıftofratifhe, ſowohl 
mas das Heer, die Diplomatie, ald was die ſon— 
ſtigen inneren Angelegenheiten betrifft. Den eigent- 
lichen Sig der Verwaltung bildet das Parlament, 
die übrigen Elemente derjelben find diefem durch— 
and untergeordnet. Wenn wir daher die monarchi— 
fhen, ariftofratifchen und demofratiihen Elemente 
der englifhen Verwaltung mit Zahlen bezeichnen 
wollen, fo würden wir dem monarchiſchen die Zahl 
1, dem ariftofratifchen die Zahl A und dem demo— 
fratifhen die Zahl 1 geben. Allein das letztere iſt 
augenfheinlih im Wahsthum begriffen, denn die 
dffentlihe Meinung, welche in England einen jo 
großen Einfluß übt, fteht demfelben zur Seite. Es 
bat namentlich in der lebten Zeit große Fortfchritte 
gemacht, indem ed wichtige Maaßregeln durchgeſetzt 
bat, welche feine Kraft mehr und mehr heben müſſen. 
Was die Engländer im gegenwärtigen Augenblide 
mit dem Namen der Handelöfreiheit (free trade) be= 
legen, ift am Ende nichts weiter, ald die Entfernung 
eine Theild der von Geiten der Ariftofratie der 
Demofratie auferlegten Steuern und Abgaben. In 
demfelben Maaße, als die englifche Ariftofratie mehr 
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und mehr verfehuldet, und als der Stand der Kauf: 
leute, Fabrifanten und Handwerfer an Wohlftand 
und Einfluß zunimmt, im demjelben Maaße mird 
das demofratifche Prinzip an Ausdehnung gewinnen. 
Sp lange übrigens der größere Theil des Grund 
und Bodens fih in den Danden der Ariſlokratie 
befindet, jo lange England daher feinen freien, 
d. b. Grund und Boden befigenden Bauernftand 
bat, fo lange endlich) ganze Städte auf dem Grund 
und Boden des Adels ſtehen und der Stadtbürger 
fein Haus nur auf, eine Anzahl Jahre fein nennen 
fann, fo lange endlich der reich gewordene Bürger 
fein höheres Streben fennt, ald dasjenige, der Ari- 
ftofratie jo nahe als möglich zu kommen, — fo lange 
wird das ariftofratifche, Prinzip immer als vorherr- 
ſchend anerfannt werden müſſen. 

Ganz anders verhält ſich die Miſchung der 
franzöfifhen Verfaſſung. Die erſte Kammer bat 
Dadurch ſchon einen weſentlich monarchifchen Cha- 
rafter, daß alle darin fisenden Pairs feit Menfchen 
Gedenken von der Krone ernannt worden find und 
daß die meiften derfelben früher Staatödiener waren, 
oder noch find. In der zweiten Kammer fiben fo 
viele Stantödiener, daß auch diefe einen mefentlich 


monarchifchen Charafter bat, und in der fonftigen 
R 6 * 


— — 


Staatsverwaltung, dem Heere, der Diplomatie, der 
ſogenaunten Adminiſtration und der Juſtiz iſt die 
Einrichtung überall monarchiſch. Während in Eng— 
land die von der Regierung ernammten Beamten: 
verhältnißmäßig wenige find, indem gar vieles den 
Gutsbefigern und den Gemeinden überlaflen ift, was 
in Franfreich von Staatsbeamten bejorgt wird, find 
diefelben im Frankreich ſehr zahlreich, und wahrend 
fie in England es fih zur Ehre rechnen, ihren 
politifchen Anfichten unter allen Umitänden treu zu 
bleiben, und Daher mit den Führern derfelben zu 
fteben und zu fallen, bangen Die franzdfifchen Die 
ihrigen mehr oder weniger nach dem Winde. In 
Frankreich ruht die eigentlihe Gewalt des Staats 
keineswegs ausſchließlich oder auch nur zum über⸗ 
wiegenden Theile im Parlamente. Sollten wir die 
Elemente der franzöſiſchen Verfaſſung mit Zahlen 
bezeichnen, jo würden wir ed in folgender Weiſe 
thun: monarchiſches Prinzip, vertreten durch den 
König und die von ihm angeftellten Diener 2; 
ariftofratifches Prinzip der erften Kammer 1, mo- 
narchiſches Prinzip derfelben 1, demofratifches Prin- 
zip der zweiten Kammer 1, monarchiſches Prinzip 
derfelben 1. Hiernach hatten wir für Franfreich 
vier Theile Monarchie, einen Ariftofratie und einen 
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Demofratie. Allerdings ift hierbei zu bemerfen, daß 
die franzöſiſche Verfaſſung, von welcher wir fprechen, 
erft 16 Jahre alt ift, und fih unter dem Einfluß 
eines fehr ftaatsflugen Königs entwicdelt hat. Wenn 
dieſer Einfluß nicht mehr wirft, wird allem An- 
ſcheine nach das demofratifche Prinzip, welches der- 
malen mit Macht niedergehalten wird, bedeutend 
an Einfluß gewinnen. 
Deutjchland zerfällt, was die Modificationen 
der monarchiſchen Staatsverfaffung betrifft, wefent- 
lich in drei Theile: Defterreih, Preußen und die 
conftitutionellen Staaten. Seit Kaiſer Joſeph IL, 
welcher das monarchifche Prinzip im Intereſſe feiner 
Völker mit Kraft handhabte, hat dieſes troß dem 
Spielen mit den Worten „monarchiſches Prinzip“ 
einen großen Stoß erlitten. Seit jener Zeit war 
der perfonliche Einfluß der Monarchen Defterreichs 
nur ein fcheinbarer, Fein wirfliher. In dem Ra: 
men der Monarchie herrfchte die Ariſtokrie. Ein 
demokratiſches Prinzip gibt es in Oeſterreich nur 
unter der Aſche glimmend; an das Tageslicht iſt 
es noch nicht hervorgetreten (außer etwa in Gali— 
zien bei den Mordſcenen des Jahrs 1846). Der 
Adel hat alle hoben Staatsämter inne, herrſcht auf 
dem Lande und felbft in den Städten. Wenn wir 


u U ah 


an dem Grundſatze fefthalten: der Einfluß eines 
Menfchen reicht nicht weiter als feine Thatigfeit,. 
ſo kann der Einfluß des monarchifchen Prinzips 
in letzter Zeit in Defterreich nicht mehr fehr groß 
geweſen jein. R 

Preußen bat feinen Adel, welcher fih mit dem 
ofterreichifchen vergleihen könnte. Friedrich der 
Große gründete die Monarchie auf das Gefühl der 
Verehrung, welches die Unterthanen feiner Ueber- 
legenheit zollten. Seit der Zeit bat fich jedoch 
viele8 verändert. Das Heer hat feinen Ruhm bei 
Sena verloren, und wenn auch das preußifche Volf 
feine alte Tapferfeit in den Freiheitskriegen be— 
währte, jo fonnte ſich das Heer doch nicht wieder 
auf diejenige Höhe erheben, die es im acdhtzehnten 
Jahrhundert inne gehabt hatte. Durch die Cabi— 
nets-Ordre vom 29. März 1844 ift die Unabhängige 
feit des Richterftandes untergraben, der Beamten 
ftand Haupt durch die Manfregeln der lebten 
ſechs Jahre in der Achtung des Volfed wie in. der 
Stellung zur Krone herabgedrüdt. Die Provinzial- 
ftände find erft im Werden begriffen. Sp find alle 
die alten Stüben des preußischen Staates: Heer, 
Richterftand und Adminiftration mehr oder weniger 
gefunfen, ohne daß neue Einrichtungen an die Stelle 
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der alten getreten wären, Formell hat daher die 
Monardie alle Gewalt des Staats inne, materiell 
befist fie dagegen fehr wenig. Sie kann nichts im 
wirflihen Leben durchführen, weil fie überall auf 
Hinderniffe ftößt, melde fie fich felbft in früheren 
Zahren bereitet hat, zu einer Zeit, da fie dem 
Fortſchritte huldigte und Dem demofratifchen Prinzipe 
Zugeftändniffe machte, welche fie weder aus dem 
Gedächtniſſe des Volks ausftreichen Fanın, noch zu— 
rückzunehmen wagt. Preußen befindet fich daher 
augenfcheinlich in einem jener Mebergangszuftände, wel⸗ 
cher je langer er dauert, defto tiefer eingreifende Ver⸗ 
änderungen in der VBerfaffung zur Folge haben muß. 
Auch die Verfaſſung vom 3. Februar 1847 kann 
nur einen tranfitorifchen Zuftand begründen, 

Die fonftitutionellen Staaten Deutfchlands haben 
Berfaffungen auf dem Papiere, melde fie bisher 
vergeblich. in's wirkliche Leben uberzuführen verſucht 
haben. So oft ein Deutfcher diefes Theild vor 
Deutfhland von einem verfaffungsmäßigen Rechte 
Gebrauch machen will, ftellt fi ihm die Polizei 
und die Cenfur in den Weg, melde er zuerft be= 
feitigt haben muß, bevor er von demfelben Ge- 
brauch machen kann. Die wenigften haben die Kraft 
Diefen Kampf mit der Polizei durchzuführen und 
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verlieren fo ihre verfaſſungsmaͤßigen Rechte thatfäch- 
lich, wenn gleich letere nach wie vor auf dem Pa: 
piere verzeichnet ftehen. 

Ueberall in Deutfchland gemwahren wir daher 
thatſachliche Zuftande, welche mit den Bedürfniffen 
des Volkes nicht im Einflange ftehen. Die volks— 
thümlichen Beltimmungen der deutſchen Bundesacte 
(andftändifche Verfaffung, Glanbensfreiheit, Pref- 
freiheit, Freiheit des Handeld und der Schiffahrt 
im Innern Deutſchlands) find nirgends erfüllt wor: 
den. Dem äußeren Anjcheine nad) beftebt aller 
Drten dad monarchiſche Prinzip fo ziemlich allein, 
mit Beimifhung des ariftofratifchen. Unter ber 
Aſche bat aber das demokratiſche im Laufe dieſer 
legten 16 Jahre Riefen = Kortfchritte gemacht, und 
früher oder fpäter kann es in Flammen ausbrechen 
and die beiden anderen Prinzipe verzehren. 

Der traurige Zuftand, in welchen Deutjchland 
unter dem unbedingten Einfluffe des monarchifchen 
und des ariftofratifchen Prinzips, aus deren Ver— 
bindung ſich das büreaufratifche entmwicelt bat, — 
verfunfen ift, konnte natürlich der Monarchie .fo 
wenig ald der Ariftofratie wahre Freunde gewin— 
nen, fo viele bezabfte Freunde fie auch baben mögen. 
In nenerer Zeit hat fi der mit Polizei und Cenſur 
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bewaffneten Büreaukratie noch die Cleriſei ange: 
ihloffen, um auch in Das Gebiet des Gewiſſens 
und der Religion denfelber Druck einzuführen, wel— 
chen wir im Gebiete des Staats längft gewöhnt 
worden find, Die Büreaukratie fing au ſich 
ihrer Schwäche im Staate bewußt zu werden, wie 
anderſeits der Elerijei nicht verborgen blieb, daß 
ihr Gewicht in der Kirche abnehme; und fo wurde 
denn der Bund gejchloffen, duch welchen die Bü— 
reaukratie der Elerifei ihre amtliche Beihülfe zur 
Unterdrückung der Gemilfen, die Elerifei Dagegen 
der Büreaufratie ihre. geiftlihe Beihilfe zu Unter: 
drückung der politifchen Anfprüche des. Volkes zu: 
ſagte. | 
Unter diefen Umftanden kann von einem ord— 
nungsmäßigen Entwidelungägang des Fonftitutie- 
nellen Lebens in. Deutfchland, wie er z. B. in 
Großbrittanien, in Schweden, in Belgien oder in 
den Niederlanden jtatt findet, die Rede nicht fein, | 
Was Polizei und Cleriſei in einzelnen deutfchen 
Staaten nicht auszurichten vermögen, wird durch 
Minifter » Eonferenzen oder dur die Bundesver- 
fammlung im Großen über ganz Deutjchland ver: 
hängt. Derjenige Theil Deutfchlands, welcher land» 
ftändifche Verfaſſungen erhalten hat, Fünnte mit 
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denfelben größtentheild zufrieden fein. Allein fie 
find theild durch Bundestags: und Minifterfon- 
ferenz = Befchlüffe, theils Durch Polizei und Cenfur 
umgeftoßen, direft oder indireft dem Weſen nad 
befeitigt, wenn fihon fie formell noch beftehen. 
Wir Deutfhen könnten, wohl ganz zufrie- 
den fein, wenn 3. B. die Badiſche Gtaatöver- 
fafung in ganz Deutfhland Gültigfeit hatte, 
Sie fihert perfönliche Freiheit, Preßfreiheit, Re— 
ligiondfreiheit, Unabhängigfeit der Gerichte, Ver— 
antwortlichfeit der Staatödiener, Gleichheit aller 
Badener vor dem Geſetze, die Mitwirkung 
der Stände bei Erlaffung aller die Perſon und 
das Eigenthbum betreffenden Geſetze, dad Recht 
der. Stewerbewilligung u. f. mw. zu. Allein alle 
diefe Rechte ftehen blos auf dem Papiere, Die 
perfönliche Freiheit der Bürger kann nicht beſtehen 
neben unſerer Polizei, die Preßfreiheit nicht neben 
der Cenſur, die Religionsfreiheit nicht neben der 
politiſchen Mundtodtmachung der Deutſchkatholiken 
und neben der Begünſtigung der f.g. Orthodoxie in 
Kirche und Staat, die Unabhangigfeit der Gerichte 
nicht neben Verſetzbarkeit, Abfebbarfeit und Pen- 
fionirbarfeit der Richter, neben Schriftlichfeit und 
Heimlichfeit ver Verhandlung und neben allen den 











beftehenden Einfluffen von oben nach unten. Die 
Berantwortlihfeit der Staatsdiener ift bloßer 
Schein, fo lange fie eine abgefchloffene Kafte bilden 
und die einen Mitglieder vderfelben die anderen 
richten follen; die Gleichheit vor dem. Gefete ift 
ein leered Wort, da ed privilegirte Gerichtöftände 
und Einflüffe gibt, welche mächtiger ald die Ge— 
feße find. Die Mitwirfung der Stände bei der 
Geſetzgebung ift von Feiner praftifhen Bedeutung 
fo lange die Regierung fich für ermächtigt erklärt, 
verfaſſungsmäßig erlaffene Gefebe einfeitig. zurück— 
zunehmen, und das Gteuerbewilligungsreht ift 
nichtig, fo lange die Regierung feſthält an dem 
Bundestagsbefchlußge vom 5. Juli 1832, demzufolge 
die Steuern nicht verweigert werden dürfen, ſo— 
weit die Regierung fie für nothbwendig erachtet, 

Eine landftändifhe Verfaffung, wenn fie. eine 
Wahrheit und feine Lüge fein fol, beruht wefent- 
lich auf folgenden Grundſaätzen: 

1) Neben dem monarhifhen Elemente wird 
auch das ariftofratifhe und das demofratifche mit 
Rückſicht auf ihre wirflihe Bedeutung : in den 
Staatd-Organidmud aufgenommen, 

2) Die Regierung vertritt das monarchifche, 
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die erfte Kammer das ariftofratifhe, die zweite 
Kammer das demofratifche Element, 

3) Der Einfluß der erften und der zweiten 
Kammer muß gleich fein: dem Einfluße, welchen 
die Ariftofratie und die Demofratie außerhalb des 
Staatsorganismus im gefellihaftlihen, gemeinde- 
bürgerlichen, induftriellen, commerciellen und land- 
wirtbfchaftlihen Leben ausüben. 

4) Der ganze Staatsorganismus muß darauf 
gerichtet fein, die harmoniſche Entwickelung ſämmt— 
licher im Staate enthaltenen Kräfte durch alle 
Gewalten ded Staats möglichft zu fördern, und 
jede Hemmniß derjelben zu befeitigen. 

5) Als Mittel zu diefem Zwede werden an- 
erfannt: die perfünliche Freiheit, die Preßfreiheit, 
die Religionsfreiheit der Bürger, Unabhängigkeit 
der angeſtellten Richter, Geſchwornengerichte, Ver— 
antwortlichkeit der Staatsdiener, Gleichheit aller 
Bürger vor dem Geſetze, Freiheit des Bodens von 
allen durch den Staat demfelben nicht auferlegten 
Laften, Freiheit der Gewerbe, eine allgemeine Volks— 
bewaffnung, jedoch feine ftehenden Heere, das Recht 
der Mitwirkung der Ständeverfammlung bei Erlaf- 
fung aller Geſetze, das Steuerbewilligungsrecht und das 
Recht der Eontrolle der gefammten Staatsverwaltung. 
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Wo dem Volke alle diefe Rechte eingeräumt 
find, da befteht eine gemiſchte Verfaſſung, welche 
die erforderliche Grundlage hat und daher Garan⸗ 
tien der Dauer gewahrt; da find die verſchiedenen 
Elemente des Staatslebend jo gemiſcht, daß jedes 
einzelne durch die beiden anderen in Schranken 
gehalten werden kann, wenn es fich Mebergriffe 
erlauben will, Iſt aber eines der drei Elemente 
des Staatslebens zu ſchwach vertreten in Dem Staatd- 
prganidmus, wie das Demofratifche in Deutfchland, 
fo wird ed von den beiden anderen erdrüdt. Der 
Einfluß, welhen Defterreih und Preußen auf das 
Verfaſſungsleben der übrigen Staaten Deutjhlands 
ausübten, war ftarf genug, um in Verbindung mit 
den monarchifhen und ariftofratifchen Elementen in 
den conftitutionellen Staaten, das demofratifche Ele- 
ment praftifh aus dem Staatsorganismus ganz 
hinaus zır drangen, Allerdings wurde es dadurch 
nicht aus Deutſchland hinausgedrängt. Allein ge- 
rade darin befteht die und drohende Gefahr, daß 
das nach und mac fehr flarf gewordene demo- 
fratifhe Element in verfaffungsmaäßiger, d. h. im 
gevrdneter, in ungefahrliher Weife fih auf bie 
Länge kaum mehr geltend mahen kann. 
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Man hat ſich oft über die Frage geſtritten, 
ob das Einkammer- oder dad Zmeifammer-Spitem 
vorzuziehen jei? In einem großen Staate wie 
Franfreih und England, wo es an Material zu 
einem Oberhauſe nicht fehlt, ift letzteres gewiß 
vorzuziehen; in einem Eleinen Staate Dagegen, 
auf welchen ohnedies die Nachbarſtaaten einen uns 
gebuhrlihen Einflug ausüben, und die Rückſicht 
auf diefe in der Regel an und für fih ſchon fehr 
mächtig wirft, führt das Zweikammerſyſtem nur 
zu den unerträglidhften Hemmniſſen, ohne Die ges 
ringften Garantien zu bieten, welche nicht ſchon 
in der Natur des Fleinen, mannigfaltig von außen 
influenzirten Staates. lägen. | 

Die Aufgabe einer gemifchten Staatöverfaffung 
befteht hauptſächlich darin, die Gefahren zu be— 
feitigen, welche mit dem Uebergange von der Mo: 
narchie zu einer demofratifchen Berfaffung unaus: 
bleiblicy verbunden find. Es iſt ein allgemeiner 
Grundfab: die Monardie ſteht um’ fo fefter, je 
gemaßigter, und um fo jchwanfender, je unum— 
fchranfter fie if. Was eine Monarchie an Snten- 
fitat aufgibt, gewinnt fie an Sicherheit. Daß 
ein Wahl-Monarch, deffen Gewalt mit feinem Yes 
ben zu Ende gebt, ohne fih auf feine Nachkommen 
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zu vererben, nicht geneigt fein mag, an der In- 
tenfität feiner Herrſcher-Rechte mit Rückſicht auf 
deren Erhaltung etwas aufzuopfern, laßt ſich er- 
klären. Allein anders verhält es ſich mit der erb- 
lihen Monarchie. Der Bater muß fehr unbefonnen 
fein, der nicht bedenft, in welchem Zuftande er 
das Land feinem Sohne hinterlaffe, der nit 
lieber einen Theil feiner Herrſcher-Rechte aufgeben 
will, um den Reft defto feiter feinen Nachkommen 
zu fichern, als diefelbe in ihrem vollen Umfange zu er= 
halten, dabei jedody befürchten zu müffen, fie möchten 
dem Sohne noch ernftlicher als ihm felbft beftritten 
werden. Wenn wir zu diefer Anficht Fommen, ganz 
unabhängig von beftehenden Zufagen, von be- 
fhwornen Berfafjungen, jo fünnen wir nicht um- 
bin zu erflären, daß da mo die von dem Volke 
gewünfchte Befhranfung der monarhifhen Gewalt 
in der Verfaffung felbft begründet ift, es fehr un— 
flug fein dürfte, lieber einen Streit auf Leben 
und Tod mit dem Volfe zu beginnen, ald demſelben 
die in der Verfaffungs:Urfunde begründeten Rechte 
auch thatſächlich einzuraumen. 
Das Syſtem, welches in Carlsbad begonnen, 
in Frankfurt und Wien vollendet wurde, welches 
das monarchiſche Prinzip ſtaͤrken und das land» 
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ftandifche ſchwächen follte, ift eben dasjenige, welches 
Carl I. in England und Carl X, in Frankreich 
befolgten. Wenn dasfelbe in diefen beiden Staaten 
zu blutigen Conflicten zwifihen Fürft und Volk 
führte, fo lag dieſes in der Natur eined nicht ganz 
erfchlafften Volks, welches nur durch Widerftand 
gegen das ihm angethane Unrecht feine Würde bes 
baupten und die feinem Entwidlungsgange ent: 
gegengefeßten Schwierigkeiten befeitigen - fonnte, 
In Deutichland find die Verhältniſſe allerdings 
viel verwidelter, ald fie damals in Brittanien und 
Franfreih waren. Dort ftanden zwei bereits durch 
ein Fräftiges Nationalband geeinigte Nationen 
ihren Monarchen gegenuber. In Deutſchland fehlt 
uns nicht blos die innere Freiheit, fondern aud) 
das äußere Band der Nationalität. Dem Einfluß 
der beiden Großmächte Deutjchlands iſt zunächſt 
der Sturz des landftandifhen Syſtems zugufchreiben. 
Die minder mächtigen Fürften Deutſchlands hau— 
delten um fo weniger Flug, da fie ſich diefem Eins 
fluſſe hingaben, je augenſcheinlicher es iſt, daß dieſel⸗ 
ben nur dadurch eine geſicherte Stellung in Deutſch— 
land erringen könnten, daß fie, mit ihren Völkern 
feft verbunden, die Staatägrundgefebe heilig und 
treu bewahrend, auf dem unerſchütterlichen Grunde 
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ded Rechtes und der Freiheit ihr Dafein grümdeten. 
Sie haben ed vorgezogen, daß f. g. monardhifche 
Prinzip zu ihrer Schubmwehr zu mahen, Die Folge 
davon war: immer zunehmende Gährung, ftets 
wachjende Unzufriedenheit im Volfe, 

Die deutſchen Fürften haben jelbit den fchlum- 
mernden Geift der Freiheit in den Sahren 1813, 
1814 und 1815 gewedt. Er erwachte und be- 
waͤhrte jih in biutigen Schlachten. Er ift feit- 
dem nicht wieder eingefchlafen, Er mochte da und 
dort zum Schweigen genöthigt, ed mochte ihm 
iberall Gewalt angethan werden. Er wurde nit 
gebandigt, und fteht jebt finfterer und drohender 
den Herrfchern gegenuber, ald jemald zuvor, Was 
die Fürften Deutfchlands in den Tagen der Gefahr 
erfannten, war dad Bedürfnig der deutſchen Nation, 
von einer monardhifhen und ariftofratifhen Ver— 
faffung zu einer freien, mit demofratifchen Elementen 


verſehenen überzugehen. Diefen Mebergang wird 


and muß die deutfhe Nation machen, fo gut als 
die brittifche, die franzoͤſiſche, die ſchwediſche, Die 
norwegifche, die niederlandifhe, die belgifhe, und 
ſelbſt die griechiſche, ſpaniſche und portugieſiſche. 


Denn dieſer Schritt liegt im Geiſte der Zeit. 


Je ſpäter es ihr vergönnt wird, ihn zu machen, 
v. Struve, Staatswiſſenſchaft U. 7 
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defto weiter mird die Kluft werden zwifchen. Zufunft 
und Vergangenheit, deſto tiefer wird der Wider— 
wille gegen da8 monarchijche Prinzip Wurzel ſchlagen, 
defto ernfter werden die Folgen eined Widerftrebens 
werden, welches das nationale und das dynaſtiſche 
Intereſſe, ftatt fie freundlich auszufühnen, in einen 
Kampf auf Tod und Leben jebt. 

Der Entwicklungsgang verwandter Nationen, 
die eigenen Worte unferer Fürften, unfere Lite- 
ratur, unfere gejelichaftlihen Zuftände, unfer Ge: 
meindeleben, die deutlich ausgeſprochenen Wünfche 
der Nation — alled beweift dem befonnenen Beo— 
bachter klar und deutlich: die Jeit des Abfolutismus 
it in Deutfchland vorüber Wir können weder 
Rube, Frieden und Wohlſtand im Innern, nod 
eine fräftige Stellung nah außen erringen, bevor 
der Uebergang von dem monarchifchen zum gemifchten 
Berfaffungsleben, welcher zur Zeit nur auf Dem Pa- 
piere gemacht, in’3 wirfliche Leben eingedrungen iff. 





Sechster Abſchnitt. 


Die Monarchie in ihrer Ausartung. 


Die Ausartung der Monarchie kann ihren Grund 
haben in der Ausartung der Herrſcher, in der Aus- 
artung des Volfs und in dem Kampf, welchen die 
entgegengefebte Richtung von — und Volk her⸗ 
vorruft. 

Die Geſchichte führt uns gar viele —— 
vor, deren Ausartung den Ruin des von ihnen ver- 
tretenen Prinzips der Monarchie zur Folge‘ hatte, 
Inſofern die Ausartung einer Dynaſtie nur deren 
eigenes Berderben herbeiführte, nur eine andere 
Dynaftie auf den Thron hob, ohne dem Prinzip 
der Monarchie felbft Eintrag zu thun, haben wir 
fie hier nicht zu beſprechen. Es handelt ſich dann 
nur um einen Werhfel der Dynaſtien, welcher ver- 
fhieden ift won der Ausartung des monarchiſchen 
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Prinzips felbft. Ein durch die Ausartung einer 
Dynaſtie herbeigeführter Wechfel derfelben fand z. 3. 
ftatt, ald die Merovinger die Zügel der Regierung 
ihren Hausmayern irberlaffend von diefen allmahlig 
verdrängt wurden, wodurch die Dynaſtie der Caro— 
linger begründet, welche ihrerfeit8 wieder von den 
Eapetingern erfeßt wurde. Die Dynaftie der Bour- 
bonen mußte dem Haufe Orleans Platz machen, 
die Stuarts dem Hauſe Hanover u. ſ. w. Alle 
dieſe Kriſen hatten allerdings auch Folgen, welche 
nicht nur perfönlicher Natur waren, ſie übten einen 
mächtigen Einfluß auf das Verfaffungsleben der be— 
treffenden Staaten aus, fie reinigten dDasfelbe vor 
vielen Schladen, und gaben ihm neue Lebenskraft. 
Eben deshalb beruhen fie aber auch auf anderen 
Prinzipien, ald demjenigen, welches den Gegenftand 
dieſes Abfchnitts bildet. | 

Die Ausartung der Monarchie mag zwar von 
den drei, im Anfange diefes Abſchnitts feitgeftellten 
Gefihtspunften aus betrachtet werden. Allein mas 
muß dabei nicht denfen, daß einer derfelben die 
beiden anderen ausſchließe. Im Gegentheil geht 
in der Regel die Ausartung der Herrſcher gleichen 
Schritt mit. der des Bold. Wo diefes nicht der 
Fall ift, wo nur die Herrfcher ausarten, während: 
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das Volk gefund bleibt, da erledigt jich die Sache, 
wie wir bereit? bemerft haben, mit. einem Dyna- 
ſtien⸗Wechſel. 

Beiſpiele von Ausartung der Monarchie in Ver— 
bindung mit der Ausartung der Herrſcher ſehen 
wir Dagegen 4. B. in der Türfei. Wenn die Mo- 
narchen ji in ihre Harems zurückgezogen haben 
und umgeben von den Intriguen eines ſolchen den 
Herrſcherſtab ſchwingen, wenn ſie immer weniger 
mit eigenen Augen ſehen, mit eigenen Ohren hören 
und mit eigener Thätigfeit ſchaffen, fo hat auf der 
anderen Seite auch das Volk den heroifchen Geiſt 
verloren, der es früher von Eroberung zu Eroberung 
führte. Auf die kurze, durch fanatifche Gluth raſch 
empor getriebene Blüthenzeit folgten farblofe, ge— 
ftaltlofe und gefhmadlofe Früchte. Ein Dynaltien- 
Wechſel kann da nicht helfen. Wenn dem Bolfe 
felbft nicht neue fraftige Lebensmomente beigemifcht 
werden, wenn nicht neue Ideen in deſſen Schooße 
Wurzel fhlagen, kurz wenn nicht erft die jeßt herr- 
- chende Monarchie geftürzt ift, kann ſich Fein friſches 
Leben dort entfalten. | 

Rom bietet. und das Beifpiel einer doppelten 
Ausartung der: Monardie, - Unter den legten Kö— 
nigen artete Die Monarchie in Despotismus auß, 
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dad Volk beſaß Lebenskraft genug, demfelben durch 
Verjagung der Targuinier ein Ziel zu feben, und 
zu gleicher Zeit durch die Anordnung einer arifto- 
kratiſchen Verfaſſung dem monarchiſchen Prinzipe 
ein Ende zu machen. Die Ariſtokratie verwandelte 
ſich im Laufe der Jahrhunderte in eine Demokratie, 
und aus dieſer entwickelte ſich zur Zeit Auguſts 
eine Monarchie, welche mehr und mehr ausartete 
bis ſie endlich im 4. Jahrhunderte im Weſten, und 
im 14. im Oſten zu Grunde ging. Dieſe zweite 
Ausartung der Monarchie beruhte auf einer dop— 


pelten Grundlage, auf dem Ruine der Herrſcher 


und des Volks. Daher mußte der Staat gänzlich 
zertrümmert werden, damit aus feinen Nuinen mit 
frifhen Kräften ein neues RUN — 
gehen konnte. 

Beſonders bedeutungsvoll, namentlich in unſeren 
Tagen, iſt aber die dritte der oben bezeichneten Aus— 
artungen, nemlich diejenige, welche hervorgeht aus 
der DVerfchiedenheit der von Volk und Fürften ans 
geftrebten Richtungen. Das deutſche Volk will vor⸗ 
waͤrts, die deutfchen Fürſten wollen rückwärts. In 
unſerm Vaterlande iſt der verhängnißvolle Augen- 
blick eingetreten, da die Nation nicht mehr unfähig 
iſt für thätige Theilnahme an den Verhältniſſen des 
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Staats, da fie im Gegentheil in wielen Beziehungen, 
namentlidy was die Handelöverhaltniffe, Eifenbahnen, 
Geldfragen, Gerihtd-Drganifation u. f. w. betrifft, 
meiftens viel klarere und richtigere Anfichten bat, 
als die Regierungen, da fie den lebhaftejten Drang 
fühlt, für das Vaterland thätig zu fein, und ihre 
Fürſten ihr eine ſolche Thätigfeit nicht geftatten, 
Diefe wollen nemlich feithalten an dem ſtrengmo— 
narchifhen Prinzipe, nachdem dieſes längit in den 
Herzen der Nation feinen Untergang gefunden bat. 
Mit allerlei künſtlichen Mitteln, durch Cenſur, Polizei 
und Militargewalt mollen fie den immer fraftiger 
werdenden Geift der Nation niederhalten, die immer 
deutlicher hervortretende politifhe Befähigung des— 
felben ſchwächen. Die unaußbleibliche Folge hiervon 
ift einerfeits die Begehung immer rückſichtsloſeren 
Unrechts, immer größerer Verfehrtheiten und auf der 
anderen Seite fteigende Mißftimmung. Das Gefühl, 
daß die Herrfcher dem Volke geiftig überlegen feien, 
ift von leßterem gewichen, e8 kennt eine höhere Ehre, 
als die des Gehorſams, nur die Furcht ift da und 
dort noch zurücgeblieben, und halt die wanfenden 
Monarchien noch aufrecht. Allein fehr groß ift dieſe 
Furcht doch auch nicht mehr, meil fie nicht mehr 
eine unbeftimmte if. Das Bolf bat angefangen, 
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feine Kräfte mit denjenigen der Derrfcher zu mef- 
fen und dieſes ift der Anfang des Endes der 
Furcht. Ä 

Die reine Monarchie iſt nach unſerer innerften 
Ueberzeugung für den Eulturzuftand Deutſchlands 
auf die Dauer unhaltbar. Das haben felbit unfere 
Fürften in den Jahren der Freiheitskriege erfannt. 
Nicht ohne reifliche Meberlegung wurde in dem Ar- 
tifel 13 der deutfchen Bundesafte das landftändi- 
Ihe Prinzip zum herrſchenden in Deutjchland er- 
Hart. Wenn deſſen ungeachtet das monardhifche in 
feiner ganzen Strenge feftgehalten werden will, fo 
fehen wir bedenflichen Kataſtrophen entgegen. Auf 
der einen Seite fteht das von den Fürften felbit 
anerfannte Streben des Volks nach einer freieren 
Verfaffung und die Zufage derfelben in den Arti— 
fein 13. 16. 18. 19 der deutjchen Bundesafte, auf 
der anderen ſteht der Wille der Fürſten, welche rück⸗ 
ſichtslos an dem monarchiſchen Prinzipe feithalten. 
Diefe unverfohnlihe Verfchiedenheit des Strebens 
zwiſchen Volk und Fürften muß früher oder fpater 
zu einer Durchgreifenden Krifis führen. 

Unfere ganze Literatur ift eine politiſche geworden. 
Ale Künfte dienen der Politif: dramatifhe Muftf 
und Ppefie haben ſich mit Vorliebe politifchen Stoffen 
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zugewandt, alle Wiſſenſchaften, beſonders Geſchichte 
und Philoſophie haben eine politiſche Faͤrbung an— 
genommen. Selbſt die Religion hat die Höhen 
einer anderen Welt verlaſſen, um ihren Sitz auf 
dieſer Erde mitten im Lager der politiſchen Par— 
theien aufzuſchlagen. Aller Orten bildet die Politik 
das Tagesgeſpräch. Ehen und Freundſchaften wer— 
den mit Rückſicht auf die politiſche Farbe geſchloſſen 
oder vermieden. Unter dieſen Umſtänden mag man 
hundertmal von beſchränktem Unterthanenverſtande 
ſprechen, dadurch wird der Drang des Volks, ſich 
bei den Angelegenheiten des gemeinſamen Vater— 
landes zu betheiligen, nicht beſeitigt, und auch nicht 
erſtickt, ſondern nur gereizt. Das deutſche Volk 
wird ſeinen Entwickelungsgang gehen. Keine Macht 
der Erde kann es daran verhindern. 

Wir haben bisher von der Ausartung der Mo— 
narchie in Betreff der derjelben zu Grund liegen- 
den Mrjachen gefprodhen. Geben mir über zu den 
äußeren Erjcheinungen derfelben nach ihrem Prinzip 
und deffen verfchiedenen Modififationen. Die Mo- 
nardhie artet aus, wenn fie den Zweck des Staats: 
harmonische Entwidelung der in ‚feinem Schooße 
ruhenden Kräfte, nicht mehr erreicht, und fie er= 
reicht ihm nicht mehr, entweder wenn dad Volk 
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höherer Beweggründe fähig wird, als die Monarchie 
in ſich ſchließt, oder wenn ſie nicht mehr im Stande 
iſt, ihre Beweggründe rein in's Leben überzuführen. 
Wenn das Volk ſtatt ſich zu fürchten, thatkräftig 
ſeine Anſichten geltend zu machen beginnt, ſtatt 
auf äußere Ehre vor allen Dingen zu halten, der 
Tugend nachſtrebt, und ſtatt des Fürſten geiſtige 
Ueberlegenheit anzuerkennen, ſich ſelbſt für beſſer 
befähigt erachtet, die Angelegenheiten des Vater— 
landes zu leiten, als jenen, dann beginnt Die Mo— 
nardhie zu wanfen. Sie geräth nicht minder in 
Gefahr, wenn fie an die Stelle einer gleihmaßig 
verbreiteten Furcht vor der Uebermacht des Mo— 
narhen entweder Verahtung feiner Macht, vder 
aber ein Schredfensregiment einführt, wenn fie an 
die Stelle eines ruhigen und befonnenen Ehrgefühls 
. entweder Gleichgultigfeit oder aber eine Franfhafte 
Aufregung desfelben einreigen laßt, endlich wenn - 
an die Stelle der freudigen Anerfennung der Ueber: 
legenheit des Fürſten ein dauerndes Mißbehagen 
bei dem Gedanfen feiner Macht oder felbft eine 
Verachtung derfelben tritt. 

Gehen wir und nad diefen Symptomen in un— 
ferm VBaterlande um, fo finden wir, daß Deutfch- 
land, nachdem es lange hoffnungslos darniederge- 
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legen, nur der ſchmachvollen Vergangenheit und der 
trübſeligen Gegenwart gedacht, ſich nun auf einen 
höhern Standpunkt hinangeſchwungen bat. Bon 
dieſem aus blickt es zurück zu den glorreichen 
Tagen der Hohenſtaufen und vorwärts zu ähnlichen, 
wenn auch durch dem Geiſt der Neuzeit mannig- 
faltig modifieirten Tagen der Zukunft. Mit dem 
erften Strahle der Hoffnung, welcher der deutfchen 
Kation aufging, erwahten taufend fchlummernde 
Kräfte, die in ihrem Schooße bisher geruht hatten. 
Auf die froftige Periode unausgefehter Verneinung 
ift Die warmere der Hoffnung ‚getreten. Die negas 
tiven Größen, die Männer, welche alles leugneten, 
alles verhöhnten, und alles mit dem Auge des Arg- 
wohns betrachteten, bilden nicht mehr die Angriffe- 
Colonne auf der Seite des Fortfchritts. - Sie find 
verdrangt durch die begeifterten Propheten einer 
ſchöneren Zukunft Deutfchlands in Kirche und Staat. 

Das armfelige Ehrgefühl mit feinen Duellen 
und Verbrechen aller Art, mit feiner Bereitwillig- 
Feit fih zum Schergen jedes ungefeßlichen Herr— 
fchergelüftes berabwürdigen zu. laffen, das hohle 
Ehrgefühl mit der Mode ald Schleppträgerin und 
der Herzloſigkeit als Geſellſchaftsdame, hat feine 
Rolle ausgefpielt. Der Bürger- und Bauernſtand 
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war bei und in Deutfchland immer zu gefund, um 
jich won demfelben beherrſchen zu laſſen, die Geift- 
lihen durften es, ihres Standes wegen, nicht bil- 
ligen, Allein jegt erftehen ihm aller Orten, ſelbſt 
aus der Mitte der ihm fonft unbedingt leibeigenen 
Stände mächtige Gegner. Gtudirende, Dffiziere, 
Adelige und Beamte fangen an, zu erkennen und 
zu bethätigen, Daß ihre Ehre nicht abhängig fei 
von dem Thun und Laffen ihrer Standesgenoſſen, 
jondern nur von ihrem eigenen. Mag man in dem 
chriſtlich germaniſchen Staate Preußen: das Duell 
dem DOffizierftande zur Pflicht machen, aus der 
Mitte diefes Standes erhebt fich bereits Die Stimme 
der Vernunft gegen dieſes mittelalterliche Vorur— 
theil, welches durch Drdres des 19. Jahrhunderts 
feiner urſprünglichen Natur nicht entfleidet werden 
kann. 

Wo das Ehrgefühl in einem Staate eine vorberr- 
fchende Rolle fpielt, da wird das Ich jedes Indi— 
viduums und die Meinung der Standesgenoſſen 
überfhaßt. Das Ich gilt mehr ald das Vaterland, 
der Eine mehr, als die Gefammtheit; die von 
Borurtheil, alter Ueberlieferung und der Mode 
felbft abhängige Meinung der Standesgenoffen wird 
höher geachtet, ald Pflicht und Gewiſſen. Einigfeit 
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und Brüderlichfeit fann im Schooße eines Volkes 
feine Wurzeln ſchlagen, wo der eine Stand nad) 
ganz anderen Geſetzen lebt ald der andere, wo dem 
einen als nothwendig erfiheint, unter gewiſſen Um: 
ftänden einen Gegner zu tödten, was der andere 
Stand einen Mord nennt, wo man fi vor allen 
Dingen nad). dem Stand, dem Namen und den 
äußeren Berhältniffen eines Mitbürgers erkundigt, 
bevor man ihn als ebenbürtig betrachtet und ihn 
als gleihen behandelt. - Das Ehrgefühl, d. h. das 
Gefühl für die Schabung und Achtung der Menfchen 
überhaupt oder der Mitbürger insbefondere bat 
allerdings fein Gutes, allein es ſoll das Gefühl 
für Recht nicht befeitigen. Diefes wird aber alle- 
mal der Fall fein, wenn es ſich an die Standes: 
genofjen wendet, wenn deren Meinung höher geach— 
tet wird, ald die Meinung der ganzen übrigen 
Welt und ald die Anforderungen des Rechts, der 
Moral, der Religion und des Vaterlands. Auch 
in diejer Beziehung bat unfer deutſches Vaterland 
Fortſchritte gemaht. Immer mehr treten Vater: 
landsliebe, achte Religivfitat und Sittlichfeit, Sinn 
für Freiheit und Recht-in den Vordergrund, wäh- 
rend das auf die Mitglieder eined Standes be- 
rechnete Ehrgefühl mehr und mehr als verderblicher 
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Kaftengeift erfannt wird. Die Vertreter ded mo— 
narchiſchen Prinzips nähren dieſes Vorurtheil, Die 
Vertreter der aufgeklärten Volspartei widerftreben 
ihm. In diefer, wie in fo vielen anderen Beziehun— 
gen zeigt es ſich klar, daß das Volk, man mag 
ibm noch fo oft von befchranftem Unterthanenver- 
ftande jprechen, jeine Anfichten für beffer begrün— 
det erachtet ald die Anficht der Vertreter des mo— 
narchifchen Prinzips. Die großen : Fehler, melde 
die lebteren im Gebiete des Handels, der Induſtrie, 
des Geldverkehrs, der Schifffahrt, und ſo ziemlich 
in allen Fragen des praktiſchen Lebens gemacht, 
haben das Wolf von der oft umbegreiflihen, Be— 
fchranftheit und Unfähigfeit vieler Vertreter des 
monachifhen Prinzips überzeugt. Dieſe Ueber— 
zengung tft ind Marf des Volfs übergegangen, auch 
der Bauer, auch der geringfte Handwerker fühlt dem 
Druck der Büreaufratie und ift Daher in dieſer Rück— 
fiht für die Belehrungen der Preſſe empfänglid. 
Die abfolute Monarchie mag diefem oder jenem 
noch bier oder da als allmächtige Gegnerin erfcheinen 
und durch ihre furchtbaren Maaßregeln die Schwachen 
ſchrecken, wie in Leipzig, als fie unter eine Maſſe 
unfchuldiger Spaziergänzer ſchießen ließ, oder in 
Mannheim, als Infanterie und Eavallerie gegen eine 
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Bürgerverfammlung gefandt wurde, welche unter der 
Leitung von Bürgermeifter und Gemeinderath eine 
befonnene Berathung pflog, oder wie in Köln, Da 144 
Bürger verwundet und einer getödtet wurde, ohne 
auch nur vorher gewarnt. worden zu fein; — allein 
durch alle diefe und. ähnliche Maaßregeln wird auf 
der einen Seite in demfelben Maaße zu viel, als 
im gewöhnlichen Leben zu wenig hervor gebradt. 
Der momentane Schred, welcher Einzelne bei jolchen 
Gelegenheiten einfchüchtert, vergeht ſehr ſchnell und 
an deffen Stelle tritt bald eine allgemeine und lange 
anhaltende Erbitterung, welche um fo tiefer wur— 
zeit, je deutlicher es ſich zeigt, daß dieſe Maaßre— 
geln von der höchſten Gewalt mehr oder weniger 
vertreten, d. h. die dabei betheiligten Beamten nicht 
beſtraft werden. 

Das Volk gewühnt ſich daran, die Eivil- und die 
Milttäarbeamten auf eine Weife handeln. zu fehen, 
welche feinen Begriffen von Ehre, Pflicht und 
Schuldigkeit keineswegs entjpriht. Die Folge da- 
davon iſt natürlich, dap dad Ehrgefühl der privile⸗ 
girten Stände dem Volke mehr umd mehr Miß- 
trauen einflößt, mehr und. mehr als Verrath an 
der großen Sache des Vaterlands betrachtet wird, 
Unter diefen Umfländen muß auch dieſer zweite 
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Hebel der Monarchie, das ſtandesmäßige Ehrgefühl, 
immer mehr an Einfluß verlieren, 

Die ganze Staatsweisheit unjerer Vertreter 
des monarchiſchen Prinzips befteht darin, über die 
Schwierigkeiten des Augenblicks binwegzufommen, 
wodurch denn natürlich feine gründlich befeitigt, 
fondern jede nur zurücfgefchoben wird. So hauft 
fi die Maffe der zurüdgefhobenen Schwierigkeiten 
mit jedem Tage mehr. Den mwohlbegründeten Wün- 
fhen und Strebungen des Volks nachzugeben, wird 
in den höheren Kreifen zu haufig nur ald eine ver- 
derblihe Conceffion an die revolutionäre Parthei 
betrachtet. Umgekehrt wird von dem Volke jede Re- 
gierungsmaaßregel ald eine veaftionare Machination 
angejeben. Eine ſolche ift niemand geneigt überlegener 
Staatöweisheit zuzufchreiben. Daher denn auch der 
Glauben an die politifche Heberlegenheit der Vertreter 
der Monarchie im Volke Feinedwegs mehr wurzelt. 

Alles diefes find Sppmtome der Ausartung der 
Monarchie, welche man vielleicht beflagen kann, 
welche fidy jedoch durch vornehmes Ignoriren und 
ftolges Ableugnen nicht aus der wirklichen Welt ent- 
fernen laffen, fo wenig als durch Theorien vom chriſt⸗ 
lichegermanifchen Staate, vom befchränften Unter- 
thanenverftande und von der Gehnrfamspflicht. 
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Bir haben bisher die Ausartung der. Monarchie 
nur nach einer Richtung hin beſprochen, nehmlich 
in der Richtung der Politif, Ganz unerträglich 
wird fie aber dann, wenn fie nach der Richtung 
der Kirche ausartet; wenn fie die kirchliche Gewalt 
uſurpirt oder in ihr Intereffe zieht, und mit deren 
Hülfe die Unterthanen zum Gehorſam anhalten 
wil, wenn fie, im Gefühle, daß ihre politifchen 
Srundlagen weichen, dieſe durch Firchliche zu er- 
ſetzen ſucht. Ein Fraftiges Volk laßt fih ungern 
von ſeinen geiftlihen Fuührern Gewiſſenszwang an- 
thun. Allein es entſchuldigt denſelben bei dieſen 
einigermaaßen mit ihrem Stand. Ein’ ganz anderes 
Anſehen gewinnt Dagegen der von der weltlichen 
Regierung ausgeubte oder durch diefelbe veranlaßte 
Gewiſſenszwang. Diefen erfennt jedermann für 
Heuchelei an. Denn das Volk weiß in der Re— 
gel ſehr mohl, daß feine weltlichen Oberen felbft 
nicht glauben, was fie das Volk zu glauben 
zwingen wollen. Befäßen diefelben Anhanglichfeit 
für ihre Religion, fo würden fie diefelbe nicht zu 
weltlihen Zwecken felbft wechſeln (wie ehemals 
Die Kurfürften. von Sachſen) oder ihren Töch— 
tern zu wechſeln befehlen (mie viele proteftan- 
tifhen Fürſtenhaͤuſer zum Zwecke der —n 


v. Struye, Staatswiſſenſchaft II, 
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mit vnffigchen Großfürften). Der von der Geift- 
lichkeit ausgeubte Gewiſſenszwang bat in der Re 
gel nicht mehr Bedeutung, ald der einzelne Bürger 
ihm einräumt, der von der weltlichen Macht Dagegen 
ausgeübte oder veranlaßte ſtützt fih auf Infanterie 
und Cavallerie, auf Gerichte und Polizei, kurz 
auf den ganzen Apparat der weltlichen Staatsre— 
gierung. Es ift in der That nichts abgeſchmackter, 
als die Büreaufratie ohne Glauben, ohne Be: 
geifterung, für die Religion in Kampf treten zu 
ſehen. Es ift eben fo verleßend für Den geſun— 
den Menjchenverftand, als für das Rechtsgefühl 
und die ſittliche Wurde des Bürgers. 

Wo dieſes gefchieht, da hat die Monarchie den 
Gipfelpunft der Ausartung erreicht, und ein Volk, 
welches fo mißhandelt wird, kann, wenn noch ein Ges 
fühl feiner Würde in ihm lebt, durch dieſes Ertrem 
der Willführ leicht zum Aeußerſten gebracht werden, 

Charafteriftifch für jede Art von Corruption ift 
ed, daß, wenn fie ihren Gipfelpunft erreicht hat, 
alles was mit ihr im Berührung tritt, entweder 
angefteft und folgemweife gleichfalls corrumpiet, 
oder mit Heftigkeit abgeftoßen wird, Der durch 
und duch corrumpirte Menfch leidet feinen veinen 
in feiner Nähe, Der durch und Durch corrumpirte 


* 
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Staatsorganismus duldet keinen hochherzigen Cha— 
rakter in ſeinem Schooße. Wo daher in einem 
Staate Männer, welche früher freiſinnig und tüchtig 
waren, durch ihre Berührung mit den Leitern des 
Staats charakterlos, tyranniſch, gleichgültig gegen 
Recht und Billigkeit werden, und wo Männer von 
felſenfeſtem Charakter und hochherzigem Streben 
von den Organen des Staats, mit welchen ſie in 
Berührung treten, verfolgt werden, da kann man 
darauf rechnen, daß der Staatsorganismus faul iſt. 

Von den Vertretern der unbeſchraͤnkten Monarchie 
kann, der Natur dieſer Regierungsform gemäß, ſtrenge 
Liebe zur Wahrheit ſo wenig erwartet werden, als 
die Faähigkeit ſie zu hören. Allein wenn der ganze 
Staat fo organifirt wird, daß die Wahrheit kaum 
mehr ſich öffentlich ausſprechen kann, wenn das— 
jenige, was in Aller Mund und in Aller Herzen iſt, 
dennoch den Vertretern der Monarchie unbekannt, 
oder, wenn dunkel erkannt, verhaßt iſt, dann iſt 
dieſe Regierungsform ausgeartet. Denn wenn auch 


volle und unumwundene Wahrheit in der Monarchie 


feinen üffentlihen Cours hat, fo kann leßtere doch 
nicht auf Die Dauer beftehen, falls fie ſich von der 


Wahrheit unbedingt Iosfagt, Die Wahrheit muß, 


wenn auch verfchleiert und mit einiger Beimiſchung 
8 * 
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von verfüßender Unwahrheit, doch noch zu den Ber: 
tretern der Monarchie dringen fünnen, ohne Ver: 
folgungen und Strafgerihte befürchten zu müffen. 
Wenn aud Liebe zur Wahrheit nicht als einer der 
Hebel der Monarchie erſcheint, fo ift doc der Wi- 
derwille gegen diejelbe ein Symptom von Krank: 
heit, welches in demfelben Maaße bedenflicher er— 
ſcheint, je bedeutungsvoller die Wahrheit ift, von 
welcher es ſich handelt. Die Lüge richtet am Ende 
eben doch auch die Monarchie fo gut ald jede andere 
Berfaffung zu Grunde. Wenn eine Staatsregierung 
den Stand der Verhaltniffe im Innern des Landes 
oder im Auslande nicht kennt, fo vermag fie nicht 
gegen die aus demjelben ſich entwickelnden Gefahren 
fi zu ſchützen, und wenn fie fo ſchwach ift, auf 
die Gefahren, welche ihr drohen, fich nicht aufmerk⸗ 
fam machen zu laffen, fo wird fie denfelben erliegen, 
jo bald fie fih verwirflihen. Eine Monarchie, 
welche dahin gefommen ift, als ihre Feinde und 
Gegner diejenigen Männer zu behandeln, welche ſich 
offen und unummunden über. die beftehbenden Ver— 
baltniffe und namentlich über die ihr drohenden 
©efahren ausfprechen, iſt ſchon tief in der Aus- 
artung begriffen. Man kann es ihr verzeihen, wen 
fie ſolche Männer nicht befördert, nicht vorzieht, de 
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eben ihr Prinzip nicht dasjenige der freien Wahrheit 
iſt. Allein Verfolgungen gegen redlihe Männer 
widerfprechen felbit dem Prinzipe der Monarchie. 
Denn man erwartet von diefer mwenigftens, daß fie 
den Schein der Wahrheit, den Schein ded Rechtes 
ſuche. Doch auch diefen legt fie bei Verfolgungen 
der bezeichneten Art ab. Sie gibt fih Blöfen, 
wenn fie verfolgt, mas das Volk ehrt und ſchäaͤtzt 
und macht ſich dadurch nutzlos Feinde. Von jeher 
wurden die mächtigften Gegner der Monarchien 
fünftlih durch derartige Verfolgungen bherangebildet. 
Die Berfolgungen weihten fie tiefer und tiefer im 
Die Mangel der Monarchien ein, gaben ihnen Die 
Mittel an die Hand diefelben öffentlich befannt zu 
machen, und wenn fie dann auch dafür leiden mußten, 
fo gaben ftets diefe Leiden ihren Worten bei dem 
Bolfe nur erhöhtes Gewicht. 


u 


“ 


Siebenter Abfchnitt. 


Fortſetzung. 

Eine Monarchie kann nicht beſtehen ohne Die— 
ner, welche den Monarchen in der Verwaltung des 
Staats unterſtützen. Auch dieſe bedürfen des Gehor— 
ſams, um ihren Beruf verſehen zu können, welcher 
ihnen nur in der Vorausſetzung zu Theil wird, daß 
ſie gefürchtet, geehrt werden, und daß ihre Unterge— 
benen ihre überlegene Geſchäftskenntniſſe anerkennen. 
Wenn dieſe Furcht, dieſe Verehrung und dieſes 
Gefühl der Ueberlegenheit ſchwinden, ſo brechen die 
Stützen ihrer Herrſchaft zuſammen. Von der höch— 
ſten Wichtigkeit iſt daher in der Monarchie die Stel— 
lung der Staatsdiener eines Theils in ihrem Ver— 
haͤltniß zum Volke und andern Theils in demjeni— 
gen zum Fürſten. Dem Volke gegenüber muß ihr 
Streben darauf gerichtet ſein, das Gefühl über— 
legener Geſchaͤftskenntniß und der Hochachtung bei 
ihren Untergebenen dauernd erzeugen und nur im 
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äußerften Falle und fo felten als möglich ihnen 
Furcht einzuflößen. Denn abgejehen davon, daß 
der furchtfame Bürger nicht der thatfraftigfte und 
daher nicht der brauchbarfte ift, und daß derjenige 
furchtſam wird, auf deffen Furchtfamfeit der ganze 
Staatdorganismus berechnet ift, gibt ed feinen Im— 
puls, welcher fich früher abftumpft, ald die Sucht. 
Wenn eine Gefahr ein= oder zweimal glücklich über: 
fanden worden ift, fo lacht man das drittemal der- 
felben. - 

Was die Stellung der Staatödiener dem Für: 
ften gegenuber betrifft, fo fann man von ihnen in 
unbefchränften Monarchien allerdings Feine heroiſche 
Mneigenübigfeit und Aufopferungsfahigfeit erwarten. 
Allein auf der anderen Seite Darf ihre Abhängigkeit 
som Monarchen niemald zu einer Fnechtifhen aus 
arten, weil fie dann aufhören vom Wolfe geachtet zu 
werden, weil der Bürger dann feine Lage mit der: 
jenigen der Staatsdiener vergleicht und fie er- 
wünſchter findet und denjenigen bald weder fürchtet 
noch ihm Meberlegenheit einräumt, welchen er knech— 
tisch behandelt fieht. Wie der Staatödiener nur dann 
ſich feine Wirffamfeit auf das Volk erhalten kann, 
wenn diefes wenigftens die Fehler, deren er fid 
ſchuldig maht, nicht bemerft, fo kann diefe Wirf- 
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famfeit auf der andern Seite nur beftehen, wenn es 
wenigſtens nicht in Erfahrung bringt, daß der Staats: 
diener von dem Fürſten rückſichtslos behandelt wird. 
Wie übrigens die Fehler, welche ſich der Staats— 
diener dem Volke gegenüber zu Schulden fommen 


läßt, ſelten lange unbemerft bleiben, jo auch die⸗ 


jenigen, welde fi) in das Benehmen der Yürften 
gegen die Staatödiener einfchleihen. Denn zu 
viele Bürger haben ein Intereſſe daran, die erſte— 
ren Fehler, und zu viele Bürger und Staatsdie— 
ner die leßteren and Tageslicht zu ziehen. 

Sehr wahr bemerft Montesquien : 

„Das Prinzip der Monarchie artet aus, 
wenn die höchften Würden Zeichen der höchſten 
Knechtſchaft werden, wern man den Großen 
die Achtung des Volks entzieht, indem man 
fie zu niedrigen Werkzeugen der Willführ 

- macht. iR 
Wie fteht e8 in diefer Beziehung in Deutſchland? 
Mir dürfen ed uns nicht verhehlen, nur zu viele deut⸗ 
ſche Staatsmänner müffen, um ſich an ihren hoben 
Poften halten zu können, die Grundfäße verläug- 


nen, für welche fie früher gefämpft, fie müffen das _ 


Gefes dem Spftem des Abjolutismus unterordnen, 
welcher jeit dem Jahre 1819 in Deutfchland das 
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berrfchende iſt. Dadurch mögen fie fih wohl die 
Gunſt ihrer Beſchützer erwerben, allein fie verlieren - 
nicht blos die Gunft, fondern auch die Achtung des 
Volks, und mit diefem Berlufte leidet das mo 
narchiſche Prinzip felbft Schaden, und zwar. einen 
foldyen, der ſich nicht leicht wieder gut machen laßt, 
weil er in. Folge feiner langen Dauer fi) in die Ge— 
müther des Volks mit unauslofhlicen Zügen. ein- 
geprägt bat. | | | 

Ein weiterer Grundſatz der Monarchie iſt der, 
daß der Fürſt erhaben über den Partheien des 
Staats auf einem Standpunkte ſtehe, welcher alle 
kleinlichen und bedeutungsloſen, und hauptſächlich 
alle gehaͤſſigen Angelegenheiten fern von ihm halt. 
Das Kleinlihe, das Niedrige, das Gehaffige muß 
er feinen Beamten überlaffen. Selbft muß er das 
Große, das Erhebende, das Erfreulihe thbun. Auf 
diefe Weife allein kann er fih die Achtung, die 
Liebe und die Verehrung des Volks erhalten. 

Es iſt ein fehr bedeutungsvolles Symptom der 
Ausartung einer Monarchie, wenn ein Monardy 
glaubt, dadurch daß er das Gewicht feiner Autorität 
in die Wagfchale legt, Fleine, widrige und gehäffige 
Angelegenheiten felbft erledigen zu müſſen. Wen 
den vorkommenden Kleinigkeiten, Widrigfeiten und 
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Gebäffigfeiten durh die Beamten nicht abgehelfen 
werden kann, jo ift es ſchlimm, allein beffer ift es, fie 
werden von diefen behandelt, und mit der Zeit nach 
und nach vergeffen, ald wenn fie der Monarch felbft in 
die Hande nimmt ; denn dann werden fie zu Gteinen 
des Anftoßes, über welchen die Monarchie zu Falle 
fommt. Wo in einer Monarchie es dahin gefommen 
ift, daß regelmäßig und gewohnheitämäßig derartige 
Angelegenheiten von den Fürften felbft behandelt wer- 
den, da kann man darauf rechnen, daß die fürſtliche 
Würde lächerlich, verhaßt und verachtlich wird. Gegen 
die dreifache Phalanx des Spotted, des Haffes und 
der Verachtung halt Feine Regierung lange aus. 

Mehr oder weniger gilt eben diefe von den 
unmittelbaren Räthen der Krone, den Miniftern 
des Monarchen. 

Sehr wahr fagt Montesquieu: 

„Es ift ein fehr großer Uebelſtand in der 
Monarchie, wenn die Minifter des Fürſten 
felbft die ftreitigen Sachen entfcheiden.“ 

Allein in unferm Vaterlande ſcheint es jebt 
vorherrſchende NRegierungsanficht zu fein, es fei ein 
geoßer Uebelftand, wenn irgend eine Streitfache unab- 
bangig von den Miniftern der Fürſten entfchieden 
würde. Mit Dülfe zweier Grundfäße bat man fo 


— 13 — 


ziemlich alle Streitfahen von politifcher Bedeutung 
vor die Minifter der- Fürften gezogen. Man hat 
einen Unterfchied zwifchen Zuftiz- Sachen und Ad— 
miniſtrativ⸗Sachen eingeführt und letztere den Ad- 
miniftrativ - Behörden zugemiefen. Um nun aber 
fiher zu fein, daß feine Streitfahe den Miniftern 
der Fürften entzogen werden könne, hat man ferner 
den Grundfab aufgeitellt, daß, falls fi) eine Mei- 
nungsverjchiedenheit zwiſchen den Adminiftrativ- und 
Suftize Behörden über ihre Competenz entwicele, das 
Staatsminifterium oder der Staatsrath (d. h. die Mint: 
ſter der Fürften in einem Collegium) den Competenz- 
Conflikt zu entſcheiden habe. Auf diefe Weife koͤnnen 
alfo Die Minifter der Fürſten jede Streitfache vor ihr 
Forum ziehen, da die Adminiftrativfachen in höchfter 
Inſtanz von dem Minifter des Innern oder dem Staats⸗ 
minifterium (oder Staatörath) entjchieden werden. 
Wo diefe beiden Grundfäße nicht ausreichen, 
hilft derjenige der Amovibilitaͤt der” Richter aus, 
Alle diejenigen Richter, von denen man nicht uns 
bedingte Willfährigfeit. für die Befehle der Minifter 
erwarten kann, werden zurückgeſetzt, bedroht und 
am Ende entfernt. So hört danın freilich die Juſtiz 
in Sachen von politiſcher Bedeutung ſo gut als gänz⸗ 
lich auf, oder genauer geſprochen: ſie hat den Geiſt 
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der Gerechtigfeit abgeftreift, und begnügt fih mit . 
ihren Normen. | 

Sn einer abjoluten Monarchie muß man auf Eor- 
ruption der Hofleute und den Uebermuth der Solda- 
ten, auf die Vebergriffe der Polizei gefaßt fein. Es 
liegt alles dDiefed mehr oder weniger in der Natur der 
unbefchranften Monarchie ſelbſt. Allein felbit in der 
Monarchie ohne alle demokratiſche Beimifchung er- 
wartet das Volk unparteiifche Gerichte. Ueberzeugt 
es fich, daß nicht blos im Gebiete des Hoflebens und 
des Soldatenlebens, nicht blos fo weit die Polypen- 
Arme der Polizei reichen, fondern felbit im gehei— 
ligten Gebiete der Gerechtigfeit die Willführ ein- 
gezogen ift, daß die Richter von feftem Charafter 
und felbftftändiger Handlungsweife befeitigt, wahrend 
‚ die bereitwilligen Werfzeuge der Willführ vorge- 
zogen werden, dann wird der Glaube an die Mo- 
narchie felbft unter den wenigft Gebildeten im Volke 
erſchüttert. Werden unter dem Einfluß ſolcher fei- 
len Richter geachtete Männer zu Opfern des Haſſes 
der Machthaber, — jo fallt das ganze Gewicht 
der Liebe, der Hochachtung und des Mitgefühls, 
welcher das Volk folhen Märtyrern des Rechtes 
und der Freiheit zollt, in die Wagfchale der Gegner 
der Monarchie. Wohl mögen Jahre vergehen, wohl 
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müſſen viele Opfer dulden, bevor die Wagſchale 
der Monarchie mit ihren Gewichten von Hof, Mi- 
litäar- und Beamten-Staat in die Höhe gefchnellt 
wird, Allein 

Der Tropfen höhlt den Felſen aus 

Durch Kraft nicht, doch Durch wiederholten Fall. 

Wie in unbefhranften Monarchien der Eingriff 
in die richterliche Wirkſamkeit, fo befundet in be- 
fchranften Monarchien der Eingriff in die land: 
ftandifche die Ausartung der. Monardjie. 

Darin befteht gerade der Vortheil der befchranf- 
ten Monarchie, daß fie die ganze Wucht der Ver: 
antwortlichfeit von dem Monarchen auf die Mini: 
fter, und von Diefen mehr oder weniger auf die Lands 
ftäande wälzt. Diefer Vortheil wird aber nicht er— 
reicht, wenn die Wahlen der Abgeordneten. nicht 
_ frei find, wenn deren Beſchlüſſe von den Miniftern 
nicht geachtet werden und wenn die Fürften per- 
fönlich in den Streit der Partheien eingreifen. Wo 
‚der Minifter fich durch den Willen des Fürften glaubt 
rechtfertigen zu fünnen, ftellt er diefelbe Perfon der 
öffentlihen Kritif blos, welde er vor jeder Kritif 
Durch die von ihm übernommene Verantwortlichkeit 
{hüten follte, Eine Monarchie, in welcher die 


Minifter glauben fich hinter den Fürften verfriechen 
zu müfen, ift in dem Zuflande der Ausartung, 
denn fie beweift, daß weder der Fürſt noch die Mi- 
nifter ihre Stellung dem Volke gegenüber kennen, 
daß fie das Gleichgewicht verloren haben, und da— 
ber leicht wollftändig zum Wanfen gebracht werden 
fonnen. Eine Monarchie, welche ſich folcher Fehler 
fchuldig macht, bat nicht bios alle Gefahren zu 
beftehen, welche ihr aus ihrem eigenen, ſondern 
auch diejenigen, welche ihr aus dem demofratifchen 
Elementen erwachſen, welche ihr beigemifcht find. 
Der Baum, von deflen Früchten der Monarch 
nebſt allen feinen Dienern lebt, ift die auf die Furcht 
vor feiner Macht, die Achtung vor feiner Stellung 
und die Anerkennung feiner Weberlegenheit fich 
gründende Stimmung ded Volkes. Diefen Baum 
baut er felbft nieder, wenn er fo handelt, daß die 
bezeichnete Stimmung im Volke ſich verliert. 
Um Die Idee des Despotismus zu bezeichnen, 
fagt Monteöquien: | 
„Wenn die Wilden vom Luiſiana Frirchte 
haben wollen, hauen fie den Baum an feinem 
Fuße ab, und brechen die Früchte. Diefes 
ift Die despotifche Regierung.“ 
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Dieje Stelle kann übrigens auch unmittelbarer auf 
die Verhältniſſe eined Landes angewendet werden, 
nehmlich auf die Beftenerung desfelben. Wenn die 
ausgeartete Monarchie Geld erheben will, belegt fie 
die Flüſſe mit Zöllen, laßt fie aber verfanden und 
treibt jo die Schiffe von denſelben hinweg, erlaubt 
fie die Dazardfpiele gegen eine Abgabe und richtet 
fo nicht blos das Vermögen, fondern auch die fitt- 
liche Würde des Volfes zu Grunde, erhebt fie ſchwere 
MWeggelder, laßt aber die Wege verfallen u. ſ. w. 
Mir koönnen uns biebei eines Gedanfend an unfere 
deutfchen Ströme, an unfere deutichen Lotterien 
und Lotto's, an viele unferer deutfchen Landftraßen 
nicht erwehren. 

Es ift eine traurige umd jchmerzliche Aufgabe von 
der Ausartung irgend einer Regierungsform zu hatt: 
deln, befonders wenn man felbft unter deren Einfluß 
mehr oder weniger lebt, Der Schriftfteller hat nicht 
diefelbe Stellung dem Monarchen gegenuber, als 
der Staatödiener. Wenn das Publicum diefem ver: 
zeiht, falls er der Wahrheit nicht volle Rechnung 
trägt, derjelben vielmehr einen Zwang anthut, fo 
kaun der Scriftfteller auf diefe Verzeihung feinen 
Anſpruch mahen. Bon ihm. erwartet der Leſer 
volle, ungefhminfte Wahrheit, Montes: 
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quieu gab fie feinem Wolfe vor jebt bald einem 
Sahrhundert. Wir hoffen, fein Monarch unferer 
Tage werde verbieten und verfolgen, was zur Zeit 
einer Pompadour nicht verboten und nicht verfolgt 
wurde. Allerdings bat die Monarchie im Laufe 
diefes Jahrhunderts ſich nicht gebeffert, im Gegen- 
theil ift fie mehr und mehr auögeartet. Allein 
darum ift der Schriftſteller Doppelt und dreifach 
verpflichtet, Die Wahrheit ohne Rückhalt furchtlos 
und feinem Berufe treu mitzutheilen. Die deutjche 
Nation befigt feinen Ständefaal, welcher die An— 
gelegenheiten des gefammten Baterlandes befpricht, 
die Preffe muß denfelben erfeben. 

Wir haben weiter oben fhon darauf hingewieſen, 
daß ed ein Zeichen der Ausartung der Monardie 
fei, wenn ihre Vertreter die Wahrheit nicht ohne 
Widerwillen ertragen können. Wir dürfen uns 
Daher nicht wundern über die erbitterte Stimmung, 
in welcher die Stüßen der Monarchie, die privi- 
legirten Stande in Deutfchland gegen die Preſſe 
find. Vermöge ihres Verbältniffes zur Monar- 
hie bildet die Ehre einen der mächtigften Hebel 
ihrer Handlungsweiſe. Die höheren und edleren 
der Vaterlandsliebe, des Rechtsgefühls und des 
Freiheitsmuths find ihnen weniger befannt. Wie geht 
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aber die Preffe mit unferen Privilegirten um? 
Streut fie ihnen Weihrauch lobt fie ihre Thaten ? 
fchildert fie alle Kleinigkeiten ihres Dafeins als 
wichtige Erfcheinungen des politifchen Rebens? Das 
thut die f. g. gute Prefle; die j. g. ſchlechte Preſſe 
macht aufmerffam auf die Leiden, welche dem Volfe 
Durch Ariftofraten und Büreanfraten bereitet werden, 
auf die Anmaaßung, womit leßtere das Volk behandeln, 
auf das Unrecht, Das fie an ihm verüben. Sie 
zuchtigt nicht felten ihre Schwachen und geißelt 
ihre Erbarmlichfeiten. Dürfen wir uns da wundert, 
Daß die Preffe, welche die Wahrheit fagt, fehlecht, 
und diejenige, welche lügt, wedelt und fehmeichelt, 
gut genannt wird? 

Die Monardie muß die Wahrheit wenigftens 
auf dem Papiere ſehen fünnen, wenn ſie auch 
nicht deren Worte ehrt und berudfichtigt. Sie 
muß dahin gebraht werden, entweder in offe- 
nem Krieg oder in offenem Frieden mit Derjel- 
ben zu leben. Entweder die Monarchie ift nicht 
in dem Maafe ausgeartet, wie wir fie gejchildert, 
dann bat fie von dieſen und allen abnlichen 
Worten nichts zu fürdten; diefelben werden theils 
widerlegt theild vergefjen werden; oder fie ft ganz 


fo ausgeartet, wie wir fie gefehildert haben, dann 
9 Struve Staatswiſſenſchaft I. 9 
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ift es eine patriotifhe Pflicht, fie in ihrem Ver— 
derbnig darzuftellen. Denn fie kann ſich erft beffern, 
wenn fie felbft erfannt bat, daß fie franf ift und 
der Heilung bedarf. 

Keine Monarchie kann fi auf die Dauer halten 
ohne Wahrheit. Cenfur, Polizei und Militar foünnen 
die Wahrheit nicht erfeßen und Fein Löſeſchlüſſel 
kann von den Folgen der Unwahrheit befreien. 
Wehe der Monarchie, welche flatt auf geiftigen 
Hebeln auf der brutalen Gewalt beruht! Die 
Duellen können verfiegen, welche ihr die Mittel zur 
Aufftelung der bewaffneten Macht gewähren, und 
dann trocknet fie felbft mit diefen aus. Allein die 
Duellen welche entjpringen in der Liebe und der 
Achtung eines freibeitsliebenden Volks, werden nie 
mals ſtocken. 


u. 
Bon der Mehrherrfchaft (Ariftokratie). 





Achter Abſchnitt. 


Die Mehrherrſchaft in ihrer Keinheit 


Die Einherrfchaft beruht auf der Vorausſetzung 
der politifhen Unmindigfeit Des Volks und der aus— 
ſchließlichen politifhen Befähigung des Monarchen ; 
die Mehrherrfhaft auf der Vorausſetzung der po— 
litiſchen Unmündigfeit der Mehrzahl des Volks und 
der politifchen Befähigung einer Minderzahl der- 
felben, Diefe Minderzahl wird theild beftimmt 
durch die Geburt, theils durch WVerdienfte um den 
Staat, theild endlich durch Reichthum, namentlich 
durch Grundbeſitz. Die Ariftofratie theilt fih dem— 
nach in Geburts-Nriftofratie, Beamten-Ariftofratie 


und Vermögens: Ariftofratie. 
9% 
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Geburt, Verdienft und Vermögen (Geld und 
Geldeswerth) üben auch ſchon in der Monarchie 
politifhen Einfluß aus. Allein derfelbe ift da noch 
nicht organifirt, wenigſtens nicht in der reinen 
Monarchie. Sobald er organiſirt ift, hat die Arifto- 
fratie auch bereits einen Theil der Monarchie ver: 
drangt und fih an deffen Stelle geſetzt. 

Die Ariftofratie hat nicht einen fo beftimmter 
Charakter, wie die Monarchie und die Demofratie, 
denn Das Prinzip, auf welchem fie beruht: die po— 
hitifhe Befähigung einer Minderzahl und die politi- 
fche Unfähigkeit einer Mehrzahl des Volks, ift gleich- 
falls nicht fo feit beftimmt wie das der beiden 
anderen Verfaffungen. Weber die Zahl Eins und 
über den Begriff des Volks kann nicht fo leicht 
Meinungsverjchiedenheit entitehen, als über den 
Begriff von Mebreren. Die Ariftofratie bat daher 
niemals eine fo große Bedeutung in der Geſchichte 
der Staaten gehabt, als die beiden anderen Ver— 
faſſungen. Es hat welrherrfchende reine Monarchien 
und reine Demofratien, aber feine mweltherrfchende 
reine Ariftofratien gegeben. Die Ariftofratie iſt 
überhaupt mehr ald Vermittlerin zwifchen Monarchie 
und Demsfratie, denn als felbitftändige Verfaſſung 
von Wichtigfeit, Allerdings bat Carthago feiner 
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Zeit eine ariftsfratifche Verfaffung gehabt, allein 
ed unterlag auch im Kampfe mit dem damals ſchon 
demofratifhen Rom. Venedig und Genua blühten 
allerdings längere Zeit als Ariftofratien, und wie 
oben bemerft worden, kann auch der Kirchen- 
ſtaat den Ariftofrafien- mehr oder weniger beige- 
zahlt werden. Allen im Verhältniß zu den Demo— 
fratien Griechenlands und Roms : erfheinen und 
jene beiden italienifhen Dandelörepublifen den— 
noch ſehr untergenrdnet und im Verhältnig zu der 
Dauer der europätfhen Monarchien der chriftlichen 
Zeit haben fie auch nicht ſehr lange beftanden. 
Was die Verfaffung des Kirchenftaats betrifft, fo 
haben wir uns bereits oben uber diefelbe ausge— 
ſprochen. 

Das Weſen der Ariſtokratie beruht auf dem 
Vorzuge, welchen gewiſſe Familien oder Individuen 
über die Maſſe des Volkes behaupten, und welchen 
dieſes anerkennt. Iſt dieſer Vorzug fein wirklicher, 
beruht derſelbe vielmehr auf Täuſchung, ſo wird 
er von keinem Beſtande ſein. Nur da, wo er auf 
wirklicher thatſächlicher höherer Befähigung beruht, 
und mo dieſe Grundlage der Ariſtokratie erhalten 
wird, kann diefe auf Dauer rechnen. Daher haben 
alle Ariftofratien, welche auf gefunden Grundlagen 
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ruhten, fich ftets bemüht, ihre Reihen unausgefebt 
den talentonliften, tüchtigften und einflußreichſten 
Männern des Volkes zu öffnen: Auf Diefe Weife 
erhalt fich die Ariftofratie eines Theil den guten 
Willen des Volks, indem jeder aus demfelben hoffen 
kann fich zu der bevorzugten Klaffe emporzufchwingen, 
andern Theild verftärft. fie ſich unausgeſetzt und 
füllt jo. die Lücken aus, welche das Schickſal in 
ihrer Mitte hervorruft. 

Die Beften follen herrſchen, jagt das — 
Wort Ariſtokratie. Wer möchte dieſem Worte 
nicht beiftimmen? Allein die Schwierigkeit ift 1) anf- 
zufinden, wer die Beiten find und-2) den aufge: 
fundenen dieſe Anerfennung von Seiten der Ge— 
ſammtheit zu verfchaffen. Wir haben oben, bei 
Beiprehung der Monardie (Abfehnitt 3.) gefehen, 
Daß es ein innerer Widerfpruch ſei, dem Volk, 
welches die: Verfaffung für unmündig erklärt, ein 
Wahlrecht: einzuräumen. Eben diefes gilt von der 
Ariftofratie. Auch in diefer kann dem Volke das 
Recht, feine Beherrfcher zu wählen, nicht eingeräumt 
werden. Denn ein jolches Wahlrecht ſetzt politifhe 
Befähigung voraus. Hat das Volk diefe, dann ift 
ed an der Zeit, die Ariftofratie abzufhaffen und 
die Demofratie einzuführen. 
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Kur die politiih Befähigten fünnen daher die 
Bürger wählen, welche glei ihnen ſelbſt bevor— 
zugte politifche Rechte haben jollen. Diefe Wahlen 
find aber immer bedenflih, weil alle Arten von 
Leidenjchaften ſich in diefelben zu mifchen pflegen. 
Daher ift man nicht felten dahin gefommen, jelbit 
dem Zufall des Looſes eim mehr oder minder be: 
deutendes Gewicht dabei einzuräumen. 

Se näher die Ariftofratie Der Derrichaft der 
Beiten im Staate fommt, deſto vollkommener ift 
fie. Alle ihre Einridtungen müſſen daher darauf 
berechnet fein, die Beſten des Staats in Die eins 
fingreichiten Aemter zu bringen. Das Wefen der 
Ariftofratie dreht ſich eigentlih nur um die Srage: 
auf welche Weife laffen fih am ficherften die Beſten 
an dad Staatöruder bringen? Die Beften laffen 
ſich nur dann auffinden, wenn man ihnen Gelegen— 
heit gibt, nicht nur ihre Kräfte zu üben, jondern 
and fie zum Frommen des Staats anzumenden. 
Der erfte Grundfaß einer tüchtigen Ariftofratie, 
(melde das Beftehen einer bevorzugten Elaffe natür- 
lich vorausjegt) muß daher fein: jeder im Volke 
kann zu jeder Stelle im Staate gelangen, falls er 
dazu von den Vollbürgern (der Ariſtokratie) für 
befähigt erachtet und erwählt wird. 
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Bei der Ariftofratie, wie bei jeder anderen 
Staatsverfaſſung it der Unterjchied zwifchen ge— 
fesgebender, gefeganwendender und geſetzvoll— 
ftredender Gewalt von hoher Bedentung. Zu der 
vollftrecfenden Gewalt muß jeder im Bolfe Zutritt 
haben. Gewiſſe höhere Nemter diefed Verwaltungs: 
zweigs müffen Anmwartfchaft auf Aemter im Gebiete 
der Gejetedanwendung geben. Gefeßgebung und 
die höheren Stellen der Gefetsedanwendung müſſen 
übrigens den Mitgliedern der bevorzugten Klaffe 
vorbehalten werden, wobei es dem Wahl-Eollegium 
anheim gegeben ift, jeden aus dem Bolfe dadurch 
zu der Begleitung des fraglichen Amtes fähig zu 
machen, daß es ihm in die Zahl der Vollbürger 
aufnimmt. 

Wurde eine derartige Schranfe zwifihen Voll 
bürgern und dem übrigen Volke nicht gezogen, 
fo würde fih die Ariftofratie unmöglich in ihrer 
Reinheit erhalten können. Wir wollen daraus durch— 
aus nicht ableiten, dag unter allen Umftanden diefe 
Schranfe gezogen werden müffe, feinedwegs! Nur 
müſſen wir bemerfen, daß infofern fie fallt, auch 
die Schranfe zwifchen Ariftofratie und Dempfratie 
finft, d. h. letzterer die Bahn gebrochen wird. Wo 
die große Maſſe des Volks einen ſo hohen Grad 
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von politifcher Befähigung befigt, um zu thätiger 
Theilnahme an den Staatögefchäften zugelaffen wer- 
den zu Fünnen, da wird es höchſt zweckmäßig fein, 
durc das Fallen jener Schranke der Demofratie 
allmahlig die Bahn zu breden. Wo dagegen das 
Bolf diefen Grad von Befähigung nicht befist, ge- 
rath der Staat in Gefahr. Denn es liegt in der 
" menfchlichen Natur, daß der Inhaber jeder einfluß- 
reihen Gewalt diefe mehr oder weniger zu Gunften 
feiner unmittelbaren Genoffen verwendet. So. lange 
daher ein Unterfchied zwifchen der Claſſe der Boll: 
bürger und derjenigen des übrigen Volks befteht 
und, den obwaltenden Verhaltniffen nad), beiteben 
muß, darf den Mitgliedern des legtern nicht eine 
Gewalt eingeräumt werden, welche fie felbit hoch 
über Die Mitglieder der erftern erheben würde. 
Die oben ausgeführten, wie alle Grundfäße 
überhaupt, werden indeß nur dann gunftig wirken, 
wenn fie leidenfchaftslos, ohne Rückſicht auf Pri— 
vatoprtheil nur zum Beſten des .gemeinfomen Va— 
terlandes redlich gehandhabt werden. Außerdem 
werden entweder Männer ohne Verdienft die Claffe 
der Vollbürger zwar vermehren, aber nicht kräfti— 
gen, oder Männer von Verdienſt von derfelben 
ausgeſchloſſen werden, und daber ihr nicht diejenige 
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Kraft zuführen, deren fie jo fehr bedarf, wenn fie 
ihren Einfluß bewahren will. 

Montesquien fagt: 

„Die Ariftofratie bat durch ſich felbit eine 
gewiffe Kraft, welche die Demofratie micht 
hat. Die Meligen bilden darin einen Körper, 
welcher, durch feine Vorrechte und zu feinem 
Privat⸗Intereſſe das Volk in Schranken hält. 

„Allein ſo leicht es diefem Körper ift, die 
anderen, fo ſchwer tft es ihm, fich ice in 
Schranfen zu halten. 

„Die Mäßigung bildet daher die Seele diefer 
Regierungsform.“ 

So lange die Ariſtokratie dieſe Mäßigung be— 
wahrt, ſteht fie auf feiten Füßen. So bald ſie die— 
ſelbe verliert, fängt fie an zu wanken. Dieſe Maä- 
Bigung muß zuerft fi entfalten in dem Familien— 
und dem gefelligen Leben der bevorzugten Claſſe. 
Wollen die Frauen dur größern Pub, die Männer 
durch Uebermuth im Wort und That, die Vorrechte, 
welche fie vor dem Volke voraus haben, an den 
Tag legen, wollen fie durch Foftbare Feftlichfeiten, 
durch Luxus und Ueppigkeit ihre Weberlegenbeit 
über die Maſſen fund thun, fo werden fie zu glei- 
her Zeit die eigene phnfifche, moralifche und peku— 
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niäre Kraft ſchwächen und niht nur den Weid 
und die Mißgunſt, fondern auch die höheren und 
edleren Gefühle des Volkes gegen fid in die Schrau— 
fen rufen, Diefelben Beweggründe, welde in dem 
Familien und gejellfchaftlichen Leben des Adels vor: 
berrjchen, müſſen nothwendig in die von demfelben 
geleiteten ſtaatlichen Verhaältniſſe eindringen, und 
je foftipieliger die Leidenfchaften find, welche füch in 
dem Familien und -Gefellfchafts-teben des Adels 
befunden, defto drückender muß dem Wolfe die auf 
demjelben laftende Regierung werden. Das Bolf 
kann nur dann gut vegiert, gerecht behandelt mer: 
den, wenn der Adel den Grundfat der Mäßigung 
jhon im Fleinen Familien- und Geſellſchafts-Leben 
feithalt. Es ift die Natur jeder Leidenfchaft, daß 
fie mehr und mehr um ſich greift, daß fie großer 
Mittel zu ihrer Befriedigung fordert und daß zu 
deren Erlangung ungemeffener Druc ausgeübt wer: 
den muß. Allerdings mögen Jahre oder felbft Jahr— 
zehnde vergehen, bevor die in den Familien- und 
den Gejellichafts » Kreifen- eingedrungenen Leiden: 
fhaften auch in das Staatsleben einſchleichen. Allein 
früher oder fpäter gefchieht dieſes unabmwendbar, 
und dann ift es faum mehr möglich, dem tief ge: 
wurzelten Uebel mit Kraft zu begegnen. Dann 
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bleibt ein das Volf drüdendes und ungerechted Re- 
giment nicht aus. In demfelben Maaße ald der 
Adel bevorzugt, muß das Volk zurückgeſetzt werden. 

Die Klippe, an welder jede Aritofratie zu 
fcheitern Drobt, .ift aber gerade Ungerechtigfeit gegen 
das Volf, übertriebene Bevorzugung des Adels. Ihr 
ganzes Streben muß daher darauf "gerichtet jeim, 
diefer Klippe zu entgehen. Mur infoweit darf jie 
die Shrigen bevorzugen, als jie Vorzug verdienen, 
Unter feinen Umſtänden darf fie fich einer Verlegung 
oder fjophiftifchen Auslegung der Gefege zu deren 
Gunften zu Schulden fommen laffen, oder zum Nach: 
theil des Volkes Gefege und Urtheild-Sprüche un: 
vollzogen laffen. Das Volf wird bald die Achtung 
vor dem Gejeße verlieren, wenn feine Führer dasfelbe 
ungeftraft übertreten, und da das Volf doch die Mehr: 
zahl bildet, wird die Ariitofratie fallen, wenn die Adh- 
tung vor dem Geſetze aus dem Volfe verfchwunden ift. 

Die Ariftofratie in ihrer Reinheit beruht we: 
fentlid auf dem Gefühle von der politifchen Ueber— 
legenbeit, welche die. bevorzugte Claſſe vor der gro- 
fen Mafle des Volkes voraus hat. So lange dieſes 
Gefühl eine Wahrheit ift, fteht die Ariftofratie feit, 
jo bald e8 zur Lüge wird, gebt fie ihrem Verderben 
entgegen. Die Aufgabe der Ariftofratie ift es da— 
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ber, dasfelbe in feiner vollen Wahrheit und Rein: 
heit zu erhalten. Zu diefem Behufe ift befonderes 
Gewicht zu legen auf die Eingehung der Ehen, die 
Kinder-Erziehung und die Vorbereitung zur politi- 
ſchen Thätigkeit. 

Nur diejenigen Ehen, welche auf freier Neigung 
beruhen, bieten Garantien einer tüchtigen Nach— 
kommenſchaft. Unter freier Neigung verſtehen wir 
jedoch nicht ſinnliche Aufwallung, welche keine Probe 
zu beſtehen vermag, ſondern nur dasjenige Gefühl 
der Sympathie, welches auf einer tieferen Grund— 
lage ruhend die Schwierigkeiten zu überwinden ver— 
ſteht, welche ſich ihm entgegenſtemmen. Daher 
mögen, den Umſtänden nach, die Liebenden wohl 
auf Proben geſtellt, es mag ihnen von ihren Eltern 
eine gewiſſe Zeit gegeben werden, ſich zu bedenken. 
Allein nimmermehr ſollten äußere Rückſichten: Stan— 
desverſchiedenheit, Verſchiedenheit der pecuniären 
Lage u. ſ. w. zu unüberſteiglichen Ehe-Hinderniſſen 
gemacht werden. Wo dieſes geſchieht, bleiben die 
Folgen nicht aus. Der vornehme und reihe Jüng— 
ling verführt dann einige arme Mädchen, und wenn 
er feine beften Krafte vergeudet hat, wenn er nicht 
mehr warm lieben kann, dann wahlt er aus poli- 
tifhen Rückſichten eine Standesgenoſſin, welche Falt 
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und lieblos ihm zur Seite ſteht. Solche Ehen 
find reich an Mißhelligfeiten aller Art, find wenig 
geeignet eine tüchtige Nachkommenſchaft ins Leben 
zu rufen, und eben fo wenig, fie zu vnterländifcher 
Tugend beranzubilden. 

Die Ehe wird daher mehr oder weniger auch 
den Maafftab der erften Zugendbildung an die Hand 
geben. Diefelben Beweggründe welche die Eitern 
zufammenführten, werden auch die Kindererziehung 
leiten, diefelben Keime, welche fich in dem ehelichen 
Bunde der Eltern entwidelt haben, werden in den 
Herzen der Kinder Wurzel fchlagen. 

Daber ift bei der Ariftofratie mehr als bei jeder 
anderen Regierungsdform dahin zu wirfen, daß die 
Ehen auf eine, der Bedentfamfeit diefes Bundes 
entfprechende würdige Weiſe gefchloflen werden. Auf 
die Erziehung der Kinder ift befondere Sorgfalt zu 
verwenden und die Erwachſenen find alles Ernftes 
zum Staatsdienfte vorzubereiten. *) Leitender Ge: 
danfe der Erziehung des Knaben und der Vorbe— 
reitung des Ermwachfenen muß fein: er babe fi 
den Vorzug, auf welchen er im Staate Anfpruch 


*) Im allgemeinen Staatsrechte haben wir uns 
über diefen Gegenſtand mweitläufiger ausgeſprochen. 
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machen wolle, duch Mühe, Anftrengung und Opfer 
jeder Art erit zu erwerben, denn wen die Geburt 
bevorzugt habe, der verliere diefen Vorzug wieder, 
falls er fich desfelben nicht würdig benehme, und 
wen die Geburt einen foldhen verfagt, der könne 
ihn erringen, falld er ein würdiger Sohn Des 
Baterlands werde. 

Iſt die Jugend zum Dienfte des Staats gebildet, 
fo fragt es fich insbefondere 1) wer ernennt die 
Volbürger (die Mitglieder der Ariftofratie), 2) wer 
fann dazu ernannt werden und 3) welches find die 
wefentlihen Rechte die mit dem Vollbürgerthum 
verfnüpft find? 

Die allgemeinen Grundfaße, aus welchen die 
Beantwortung diefer Fragen folgen, haben wir be- 
reits weiter oben entwidelt. Wir wollen fie bier 
noch etwas naher ausführen. 

Wo dad Geſetz, oder mit anderen Morten der 
Zufall der Geburt die Vollbürger allein ernennt, 
da kann der Vorzug, welher mit dem Vollbürger- 
thum verfuüpft wird, nicht groß fein, weil außer: 
dem der Staat zu fehr gefährdet würde, von geift- 
und berzlofen VBollbürgern zu Grunde gerichtet zur 
werden. Je größer daher die mit dem Vollbürger- 
thum verbundenen Rechte find, vdeito größere Be- 
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hutſamkeit muß aufgewendet werden, alle unfähigen 
Leute auszuſchließen und nur die fähigſten herbei— 
zuziehen. Wo es ſich blos um die Ausübung gewiſſer 
Ehrenrechte handelt z. B. das Recht an feierlichen 
Tagen einen bevorzugten Platz einzunehmen, eine 
Uniform zu tragen u. ſ. w. da mag man der Ge— 
burt, den Umſtänden nach, Vorzug einräumen, 
nimmermehr aber, wo das Wohl des Staats auf 
dem Spiele ſteht, d. h. bei Aemtern, welche politiſchen 
Einfluß verleihen. 

Daß der Monarch durch den Zufall der Geburt 
beſtimmt wird, bleibt immer ein Uebelſtand, obgleich 
derſelbe geringer iſt, als der aus der Wahl eines 
unmündigen Volkes hervorgehende. Allein die Ari— 
ſtokratie beruht nicht auf derſelben Vorausſetzung 
wie die Monarchie. Sie beruht vielmehr auf dem 
Grundſatz, daß der Staat eine Klaſſe von befähigten 
Bürgern in ſich ſchließe. Augenſcheinlich iſt es aber 
ein großer Unterſchied, ob man befähigten oder un— 
befähigten Perſonen ein Wahlrecht einräumt. Hierzu 
kömmt noch der zweite große Unterſchied, nehmlich 
daß die Wahl eines Vollbürgers nicht von ſo hoher 
Wichtigkeit als diejenige eines Monarchen iſt, und 
daher nicht dieſelben Leidenſchaften rege macht. 


Die Frage, wer die Vollbürger zu ernennen 
babe, ift demnach dahin zu beantworten : die fahigften 
unter den Vollbürgern felbft. Nur diejenigen, welche 
die Bedürfniffe des Staatsdienftes und die bei dem> 
felben befhäftigten Bürger durch eigene Thatigfeit 
fernen gelernt haben, find geeignet, ein Wahlrecht 
auszuüben. Einem Einzelnen kann diefes Recht nicht 
übertragen werden, weil dadurd der Begriff und 
Dad Weſen der Mebrberrichaft verlaflen würde in 
der mwichtigften Beziehung des Staatd-Organidmus, 
Denn von der Ernennung der Klaffe der Bollbürger 
hängt die Ariftofratie in ihrem Weſen ab. Ebenfe 
wenig kann dasfelbe aber dem Volke oder dem Ge— 
burtsadel eingeraumt werden. Ein Collegium ge: 
ſchaͤftskundiger und im Dienfte des Staats ergrauter 
Männer ift daher allein geeignet, das Wahlrecht 
auszuüben. 

Zum PBollbürger muß jeder ernannt werden 
fünnen, welcher im Dienfte ded Staats fi durch 
fein Verhalten. ein Anrecht auf dieſe Stellung er: 
worben bat, ohne Linterfchied des Standes, der 
Geburt und der Glüdägüter, 

Die mit dem Vollbürgerthum mefentlih vers 
bundenen Rechte endlich beftehben eines Theild in 


dem Antheil an der Gefeßgebung und der er 
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anwendung, und in dem Rechte insbefondere auf die 
Erneuerung und Vermehrung der Klaffe der Voll— 
bürger einzumirfen. 

Sammtlihe Vollbürger bilden in ihrer Ver— 
einigung die gefeßgebende Behörde des Staats. Nur 
fann derjenige, welcher ein anderes Staatdamt be- 
gleitet, nimmermehr Sitz und Stimme in dieſem 
Körper haben, weil ſich fonft die gefeßgebende Gewalt 
mit den übrigen Staatsgewalten vermifchen würde, 
was in einer freien Berfaffung niemals gefhehen darf. 

Die Beamten, welche bei der vollftredfenden Ge— 
walt thätig find, werden am beften von den höchſten 
Bollftrefungsbeamten, die Beamten, weldye bei der 
Gefeßes-Anwendung befchäftigt werden, von einer 
aus Mitgliedern des gejebgebenden Körpers, der 
höchſten Richterbehörde und dem höchſten Boll: 
ftrefungsbeamten gemifchten Commiffion'ernannt. Die 
Geſetzes-Anwendung, welche zwifchen Gefeßgebung 
und Gefetesvollftrefung in der Mitte ſteht, muß 
nothwendig fo gehandhabt werden, dag dadurch die 
Gejeßgebung mit der Gefegesvollitrefung in gutem 
Einklang kömmt. Diefes ift auf die Dauer nur 
möglih, wenn Männer, welche bei den verfchiedenen 
Gemwalten des Staats befhäftigt find, auf die Er— 

“ nennung der Geſetzes-Anwender Einfluß üben. 


Neunter Abichnitt. 








Die Ariflokratie in ihrer Ausartung. 


Mir haben bereitd im vorigen Abfehnitt die 
Urſachen der Ausartung der Ariftofratie angedeutet. 
Sie beftehen darin 1) daß fie fih nicht auf ent- 
sprechende Weiſe erganzt und 2) daß fie ihre 
Mitglieder auf ungerehte Weife vor dem Volke 
bevorzugt. Beſonders verderblic ift es, wenn die 
bevorzugte Claffe der Bürger fich kaſtenmäßig von 
dem Volke abſchließt, auch die tüchtigften und ver- 
dienftuollften aus leßteren nicht in ihre Mitte auf- 
nimmt. Die Folge diefer flarren Abſchließung ift 
Ungerechtigfeit, denn deren Urfache ift Selbftüber- 
hebung. Allein eine weitere Folge kann nicht aus- 
bleiben, nehmlid die Ausartung der Race der Ari- 
ftofraten, und wenn daher ihr Reich nicht früher 
zum Hal kömmt, fo flürzt ed am Ende in Folge 
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der Forperlihen und geiftigen Corruption feiner 
Führer. Wenn ſich der Adel immer nur aus feiner 
Mitte den ebelihen Genoſſen fucht, fo wird er. 
bald fo biutsverwandt, daß fein frifches Blut den 
Ehen zugeführt wird. In dieſem Kalle artet die 
Race beim Menſchen eben fo gut aus als bei den 
Thieren. 

Wahrend der Monarch fo hoch über dem Bolfe 
fiebt, daß wenigſtens in größeren Staaten und in 
guten Zeiten ein Conflift zwifchen den Rechten des 
Volkes und des Herrfchergefchlechts nicht ftattfindet, 
fo zertheilt fi bei der Ariftofratie Macht und Ein- 
flug dermaaßen unter ihre verfchiedenen Mitglieder, 
daß zwifchen dieſen und dem Wolfe fehr leicht be- 
denflihe Reibungen eintreten fünnen. Hierzu fom- 
men noch diejenigen, welche zwiſchen den Mitgliedern 
der Nriftofratie ſelbſt ausbrechen. Die Bande, 
welche ein einziges Dynaſtengeſchlecht zufammenhal- 
ten, find zu eng, als daß ernftlihe und nachhaltig 
wirfende Reibungen unter deffen Mitgliedern zu 
beforgen wären. Anders ift es bei den Ariftofre- 
tien, Dier Stehen ſich oft verfchiedene Familien 
Jahrzehnte hindurch feindlih gegenuber, fo daß 
ſich leicht Familienzwiftigfeiten entfpinnen. Bill 
es das Schickſal, dag fich Diefelben an Macht und 
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Anſehen gleich fommen, und daß zu gleicher Zeit 
fich- zwei ehrgeizige Familienhäupter entgegenftehen, 
fo wird die Gefahr für den Staat, und fpeciell 
für die Ariftofratie jelbft immer größer. 

Die Ariftofratie die Derrfchaft der Beten) ıft 
in der Theorie die beite und in der Prarid die 
fchlechtefte Regierungsform. Der Name thut na- 
türlich michtd zur Sache. Unter allen Formen muß 
immer das Streben darauf gerichtet fein, direkt 
oder indirekt die Beiten an's Staatsruder zu briu⸗ 
gen. Diefes gilt auch von der Monarchie und der 
Demokratie. Es frägt fih nur, vermittelt welcher 
Form folhes am ficherften gelingt. In diefer Rück— 
ſicht zeigt die Erfahrung, jo wie eine tiefer eindrin—⸗ 
gende Theorie, daß folches bei Feiner Staatöver- 
faflung auf die Dauer jo ſchwer ift, ald gerade bei 
der Ariftofratie, daß feine fo fehr als fie der Ge— 
fahr der Ausartung biosgeftellt ift. 

Die unfinnigen Anfihten von Mißheirathen, 
Reinheit des Bluts, Ahnen und Urahnen läßt ſich 
Dad Bolf am Ende gefallen, wenn fie. nur ald ein- 
zige Ausnahme den Monarchengefchlechtern eigen 
find, Allein wenn man im täglichen Leben mit ihnen 
in. Berührung tritt, wenn unter Millionen nicht 
einige Wenige ſich für bevorzugte Wefen erachten, 
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fondern hunderte und taufende, wenn fie ihren Vor: 
zug mit Anmaaßung und mit Verlegung der Rechte 
des Volks geltend machen, dann muß Diefed in fteter 
Aufregung erhalten werden. Beſonders verlebend 
find für das Volk die Anfihten über Mißheirathen. 
Der Ariftofrat halt e8 nicht für ein Mißverhältnif, 
wenn er die Tochter eines der nicht bevorzugter 
Bürger fhandet und fie und fein Kind verftößt, 
um eine wohl berechnete Heirath mit einer reichen 
Dame von Stand einzugehen. Allein der gejunde 
Menfhenverftand und das ungetrubte Rechtsgefühl 
des Bürgers erklären dieſes Verfahren doch für eine 
doppelte Verlegung der ewigen Rechte der Menfch- 
heit und für eine Verlegung der heiligen Rechte 
der Ehe. 

Venedig bietet und das Bild einer audgearteten 
Ariftofratie. Wir fehen bier den Despotismus Hand 
in Hand mit der Unfähigkeit, irgend etwas Bedeut- 
fames zu leiften. In der ſchönen Zeit diefer Re: 
publif blühten allerdings Handel und Schiffahrt, 
dehnten fi ihre Befisungen langs den Ufern des 
adriatifchen und des Mittelmeers aus. Allein in dem— 
felben Maaße als die Verfaffung einen mehr und 
‚mehr oligarchiſchen Charafter annahm, als ſich Die 
bevorzugten Gefchlechter mehr und mehr von dem 
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Bolfe abſchloſſen, ging die Ariftofratie und mit ihr 
der Staat felbft immer mehr feinem Verderben 
entgegen, bis er am Ende gewiffermaaßen ohne 
Widerftand die Beute eines Eroberers, als reife 
Frucht gepflückt wurde. 

Wir haben im vorigen Abfchnitte drei Grund: 
lagen der Ariftofratie bezeichnet: Geburt, Reich: 
thum und Verdienft. Von diefen harrt nur die leß- 
tere aus auch in der Gefahr, auch in den Stürmen 
der Zeit. Man hat oft gefagt: Reichthum tft Macht. 
Allein fie ift ebenfowohl eine Macht, weldhe zum 
Berderben, ald welche zum Beften eines Staats 
verwandt werden kann. Rom ſank hauptfächlich in 
Folge der Reichthümer feiner Großen, mit wel- 
hen Taufende aus dem Volke für ſchlechte Zwecke 
erfauft werden fonnten. Die Geburt bietet nur 
dann eine Garantie ded Guten, wenn die Eltern, 
felbft tüchtig, aus würdigen Beweggründen fich ver: 
einigt haben. | 

Wenn daher Geburt und Reichthum die Ober- 
band gewinnen über das Verdienft, dann be= 
ginnt die Ariftofratie zu verfallen, nicht bios 
weil fie fih nicht mehr mit neuen Kraften 
verftärft, fondern auch weil fie fchon in ſich 
felbft den Keim des Verfalls ausgebildet trägt. 
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Denn jo lange fie dad MWaterland mehr liebt, 
als ihren Privatvortheil, kann diefer Zuftand nicht 
eintreten. Das Volk, welches diefes gewahrt, muß 
zugleich auc die Achtung vor feinen Herrſchern ver- 
lieren, und fo erwachſen diefen neue Scwierigfei- 
ten. Der äußere Feind bat e8 nur mit unfähigen 
Staatömännern zu thun, welche ihm gleichfalls 
weder Furcht noch Achtung einflößen fünnen. Go 
vereinigen ſich dann innere und äußere Feinde zum 
Berderben der Nriftofratie. 

Körperliche und geiftige Ausartung geben immer 
Hand in Hand mit der moralifchen. Eine anmaßende, 
bodhfahrende, mit Stolz auf das Volk herabſehende 
und feine Rechte mit Füßen tretende Ariſtokratie 
kann nimmermehr im intelleftueller und phyſiſcher 
Beziehung tüchtig fein. Ihre Anmaßung wurde ges 
zugelt werden, flünde fie in Verbindung mit einem 
hellen Verſtande und könnte Feinen ſo verlegenden 
Eharafter annehmen, wie wir ihn gefchildert haben, 
wenn fie nicht durch einen Franken Körper ſtets zu 
wilden Ausbrüchen gereitzt würde. Alle moralifche und 
intelleftuelle Depravation läßt fich zurückführen auf 
naturwidrige Lebensweiſe. Wer naturgemäß lebt in 
Speife und Tranf, fih naturgemäß Fleidet, natur> 
gemäß wohnt, wer nach den Geſetzen der Natur 
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ſeine Ehe geſchloſſen und ſeinen Lebensberuf ge— 
wählt hat, kann unmöglich anmaßend, hochfahrend, 
ungerecht und unmenſchlich ſein. Allein wer ſchon 
in jungen Jahren allen möglichen Laftern fröhnt, 
wer unmaßig in Speife und Tranf, den Tag zur 
Naht, und die Naht zum Tage maht, wer un— 
gleihmaßig arbeitet, d. h. eine Zeit lang fich über: 
mäßig anftrengt, und dann fich wieder dem Nichts: 
thun ergibt, wer fich Fleidet, wie es die thürigte Mode 
mit fi bringt und auf die Gefundheit dabei Feine 
Rückſicht nimmt, der legt ſchon in jungen Jahren den 
Keim dereinftiger Depravation. Wenn er dann nach 
einer durch Schwelgereien und VBerführungen be: 
zeichneten Jugend aus Standes: und Vermögens: 
Rücfihten feine Gattin. fi) wählt und ein Amt au- 
tritt, um meldes er ſich beworben bat, nicht um 
dem Baterlande, jondern um fich felbit zu dienen, 
niht um für Freiheit und Recht zu wirfen, ſon— 
dern um ſich und feinen Standesgenofien auf Koften 
des Volks Vortheile zu bereiten, — wie faun ein 
folder Menſch die dee des Staats rein erfaflen 
und mit Befonnenheit und Kraft in’s Leben über- 
führen? Ein derartiger Ariftofrat bat kaum in dem 
erften Fahren der Kindheit die Stimme der Natur 
rein und ohne falfche Beimifhung vernommen, Schon 
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das Wiegenlied, das ihn in den Schlaf Iullte, hatte 
ariftofratifche Tendenzen, ſchon die erften Bilder, 
auf welche fein Auge blicfte, ftellten ihm die ftarren 
Züge verfnöcherter Ariftofraten dar. Ein foldher 
Menſch fog niemals an den Brüften der Natur, um aus 
diefen die beften Nahrungsfäfte für fein körperliches 
und geiftiges Dafein zu jchlürfen. Er ftand nie dem 
Menichen ald Menfch, fondern nur entweder dem Volfe 
als Benorzugter oder dem Standesgenoſſen als 
Gleihberechtigter gegenüber. Solche Ariftofraten find 
meiſt auch mit ſich felbit verfallen — mad Wunder, 
daß fie es mit der Welt find? Und folhe Menfchen 
follten herrſchen über ein gutmüthiges, fleifiges und 
redliches Volk? Sie werden es ausfaugen, mit Füßen 
treten, in das Soc der Kuechtichaft fpannen, und 
für alle die Dienfte, welche es ihnen leiftet, mit 
Beratung ſtrafen. Doc die ewige Vorſehung hat 
dur ihre Geſetze jelbit dafür geforgt, daß alles 
menfhlihe Unweſen nicht zu lange beſtehe. Alles 
was naturmidrig, fchlecht und verdorben ift, trägt 
den Keim feiner Vernichtung in ji. 

Die Anmaafung des Adels wert das ſchlum— 
mernde Selbftgefühl des Volks, die Rechtsverletzun— 
gen, welche fid) der Adel erlaubt, zwingen das Volk 
ſich nad gefeglihem Schuße umzufehen. Die after 
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des Adels zerfreffen zugleich Die Bande welche Körper 
und Geift, und melde Adel und Volk zufammen- 
halten. In diefer Welt bleibt fein begangenes Un⸗ 
recht unverzeichnet, wenn die Stunde der Abred= 
nung naht, und diefe kömmt früher oder fpäter, 
aber endlih do einmal. Se fpäter fie kömmt, 
und je großer Die Summe des Unrechts ift, melde 
das Volk aus den Thranen, den Mühfeligfeiten und 
den ftillen Seufzern feiner Väter und Vorväter 
zufammenrechnet, deſto ſchwerer wird es den Be— 
drückern des Volkes werden, ſich zu rechtfertigen. 
Den vergilbten Pergamenten und Rechtstiteln wird 
dann das Volk die ewig jungen und ewig friſchen 
Rechte der Menſchheit, den erwirkten Urtheilsſprü— 
chen beſoldeter Richter diejenigen der unbeſoldeten 
Vernunft entgegenhalten. 

Hat aber das Volk nicht mehr moraliſche Kraft 
genug die Schmach zu fühlen, die ihm angethan wird, 
und das Joch zu brechen, welches ihm eine entartete 
Oligarchie auferlegt, ſo wird es die Beute fremder 
Eroberer, und muß dann außer dem Verluſte des 
Rechts und der Freiheit auch noch einer natio— 
nalen Regierung entbehren. Das ſonſt ſo ſtolze 
Venedig iſt uns ein Beiſpiel dieſes unglückſeligen 
Verfalles. Seine Bleidächer find nach wie vor be— 
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wohnt, wenn auch nicht in der alten Form, allein ſeine 
Palläfte ſind verödet. Der Despotismus früherer ZJei⸗ 
ten iſt geblieben, allein er wird von dem Auslaͤnder ge⸗ 
übt. Sein Handel liegt darnieder, ſein Wohlſtand iſt 
verſchwunden. Saugte es früher das Volk aus, ſo wird 
es jetzt von dem verhaßten Unterdrücker ausgeſaugt, 
gönnte es früher dem Volke feine politiſchen Rechte, fo 
gönnt ihm jetzt der fremde Herrſcher feine ſolchen. Mag 
es jeinen Groll in feinen verfallenden Palläſten ver: 
bergen, mag es ftille Verwünſchungen gegen die 
Fremden ausftoßen, die ed aus dem Belle der 
Herrſchaft verdrängten, — alles diefes bringen die 
Zeiten nicht zuruf, da Fluge Mäßigung Venedig 
hätte retten fünnen. Was du von der Minute aus— 
geihlagen, bringt feine Ewigkeit zurück. 
Montesquieu jagt: 

„Wenn die herrfchenden Familien (in einer 
Ariftofratie) die Geſetze befolgen, ift fie eine 
Monardhie, welche mehrere Monarchen bat. 
Aber wenn fie diefelben nicht befolgen, tft fle 
ein despotifcher Staat, welcher mehrere Des- 
poten bat. In diefem Falle befteht der Staat 
nur in Betreff der Adeligen und im Wechfel- 
verhältnig derfelben.“ 

Die nothwendige Folge eines folhen Zuſtands ift 
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Rechtloſigkeit, Haß und Zwietracht zwiſchen dem 
Volke einerſeits und dem Adel anderſeits. Dieſer 
letzte beſoldet einen Theil des Volks um mit deſſen 
Hülfe den übrigen Theil beherrſchen und ausſaugen 
zu können. Ein ‚folder Zuſtand iſt in demſelben 
Magaße unerträglicher als die ausgeartete Monarchie, 
als die Zahl der Volfsbedrüder in der Ariftofratie 
größer ift als in der Monardie. Höhere geiftige 
und moralifhe Kraft‘ follte die Ariftofraten über 
Das Volf erheben und diefem Achtung, Liebe und 
Berehrung einflößen. Raffinirtere Habfucht, brus 
talere Herrſchſucht, muffen dem Volke Verachtung, 
Haß und Grimm gegen feine Unterdrüder und 
deren Schergen einflößen. 

Wenn der Adel die Mäßigung in feinem Fa— 
milien- und Geſellſchafts-Leben mit Lurus, Ans 
maafung und Härte vertaufeht hat, jo wird das 
Volk dadurch ſchon mannigfaltig in feinem Bamilien- 
und Gefellfchafts-Keben verlegt. Allein wenn die 
Mäßigung auch aus. dem Staatsleben gewichen und 
von Habfuht und Herrſchſucht erfeßt worden tft, 
dann wird Dad Wolf nicht bins gelegentlich da und 
dort von Einzelnen aus den bevorzugten Klaſſen, 
fondern es wird foftematifh von der herrſchenden 
Kaſte als folcher mißhandelt. 
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Welches Grades von Verworfenheit ein ausge— 
arteter Adel faͤhig iſt, ſehen wir an dem unglücklichen 
Polen. Nicht genug, das Vaterland durch unaus- 
gejegten Zwiefpalt in Die Hände feiner Feinde gebracht 
und deffen Zerftücelung vorbereitet zu haben, konnte 
felbft nicht ein halbes Jahrhundert fortdauernder 
Schiefald-Schläge diefer unverbefferlihen Ariftofratie 
die Augen über den Grund aller Leiden der Polen 
öffnen. Diefer Grund ift fein anderer, als Die 
Eitelfeit. Um modischen Lurus in Kleidung, Wohnung 
und Geuüſſen aller Art treiben zu fünnen, braucht 
der polniſche Adel viel Geld, und um Diefes zu 
erhalten, bedrückt er feine Bauern. Die Folge diefes 
Druckes ift der Haß der Bauern gegen den Adeligen 
und Zuneigung gegen die auslandifche Regierung, 
welhe ihn gegen den Gutd-Tyrannen in Schuß 
nimmt. Die Polen mögen ji nicht taufhen über 
ihre Lage. Sp lange die polnifchen Bauern von 
ihren adeligen Herren gedrückt werden, wie im Laufe 
des legten Jahrhunderts, werden ſich diefe zu Gunften 
‚eines. polnifchen Reichs nicht erheben. Der fehrek- 
lihe Zuftand, in welchem der polnifhe Adel den 
‚polnifhen Bauer halt, ift im Sahre 1846 Elar 
zu Tage getreten, als in Galizien derfelbe Adel, 
welcher ſich gegen Defterreich erheben wollte, 
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von feinen eigenen Bauern todt gejchlagen wurde, 
Keine Emiffäre der Welt und feine Verfhuldungen 
der öſterreichiſchen Regierung hatten Die gallizifchen 
Mord-Scenen herbeizuführen vermocht, wenn der 
Adel nur wenigſtens nad) der Revolution vom Jahre 
1830 feine Bauern beſſer behandelt, wenn er felbft 
Diejenigeh Reformen eingeführt hatte, welche früber 
oder jpater Doch eingeführt werden müffen, dann 
aber, wenn es nicht durch ihn geſchieht, ihm die 
Liebe und die Achtung der Bauern auf immer ent= 
ziehen werden. | 

Das unglüdlihe Polen möge daber allen Ari— 
ftofraten eine lebendige Warnung fein! So. wie 
diefjem Lande muß es jedweden ergeben, welches 
einen eiteln Adel auf der einen und ein unaufge- 
klärtes Volf auf der anderen Seite hat. Glänzende 
Tapferkeit, heroiſche Aufwallung, Begeifterung für 
das Vaterland führen im Stantsleben ohne Menfch- 
Lichfeit, Gerechtigkeit und Ausdauer zu feinen bleiben- 
den Refultaten. Erſt muß der polniſche Adel von 
feiner Ausartung zurüdgefommen, er muß menfchlich, 
gerecht und beharrlich geworden fein, bevor irgend 
eine Revolution bleibende Erfolge begründen kann. 
Nicht an der vereinigten Macht von Rußland, 
. Defterreih und Preußen, fondern an der Unmacht 
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des poluifhen Adels ſcheiterten alle polniſchen Re— 
solutionen. Kine politifihe Macht erwirbt man 
nicht duch eine Adreffe oder eine Proclamation 
oder geheime Umtriebe, man erreicht fie nur durch 
eine Jahre lang fortgefeßte wohlthätige Wirffamfeit. 
Der polnifhe Adel fonnte in neuerer Zeit aller: 
Dinge nicht mehr Reichöverfammlungen halten, nicht 
mehr Könige wahlen und nicht mehr eine politifche 
Role fpielen. Allein er fonnte ſich die Liebe, die 
Achtung und die Anhänglichfeit feiner Bauern ganz 
im Stillen erwerben. Diefe ftille Wirffamfeit 
genugte dem ausgearteten Adel nicht. Vielleicht 
übernehmen fie die Regierungen der drei theilenden 
Mächte, dann wird der außgeartete Adel Polens 
vielleicht zur Befinnung fommen. Dann wird es 
aber zu fpat fein. 

Der lienlandifhe, curlandifche und efthlandifche 
Adel behandelt mit derfelben Harte feine Bauern, 
mit welcher der polniſche gegen die fetnigen verfährt. 
Die Folge davon ift, daß Adel und Bauernſtand 
ſich wie zwei verfchiedene Völfer feindlich gegemüber 
ftehen, und daß ed daher dem ruſſiſchen Ezaren 
leicht wird, beide Theile zu erdrüdfen. ‚Die Ditfee: 
prosinzen find bereits vom beutfchen Vaterlande 
loögeriffen, unter fich gefpalten umd getrennt. Die 
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deutfche Mutterfprahe umd die proteftantifche Res 
ligion wird ihnen nicht mehr lange bleiben, da fie 
fih alle Stüßen ihrer Nationalität und ihrer Re— 
ligion felbft entzogen haben. Diefe Stützen find 
ihre Bauern. Go lange fie deren gerechte For— 
derungen nicht befriedigt haben, werden fie umfonft 
von Rußland Gerechtigkeit erwarten. Sie werden 
von dem nordifchen Coloffe verfhlungen werden, 
wie der polniſche Adel mit der polnischen Sprache 
und der römifch-Fatholifhen Religion. 

Der franzöfifhe Adel wollte in den achtziger 
| Jahren des vorigen Jahrhunderts die gerechten Anz 
forderungen des dritten Standes nicht erfüllen. Die 
Folge davon war eine Revplution, “in welcher fo 
ziemlich alle Vorrechte des Adels untergegangen find, 
Vorrechte, welche ungeachtet der Vorliebe der Häuſer 
Bourbon und Orleans für denſelben doch nicht 
wieder aus der Aſche werden hervorgezogen werden. 

Der deutſche Adel möge ſich an dem polniſchen 
Adel, an dem der ruſſiſchen Oſtſee-Provinzen 
und dem franzöſiſchen eine Lehre nehmen! Wenn 
er dieſes nicht thut, ſo wird auch er ein Schickſal 
haben, welches hoffentlich nicht dem Adel Polens 
und der Oſtſeeprovinzen, wohl aber demjenigen 
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Bergleihung der Monarchie mit der 
Arifiokratie. 
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Wenn eine Verfaſſung durch ihren Namen ihren 
Werth erhielte, fo könnte es feine beſſere geben, 
als die Ariſtokratie. Sehen wir uns aber in der 
Geſchichte um, fo erfennen wir, daß Diejenigen, welche 
in Ariftofratien berrfchten, felten gut, gefehweige 
dern die beften waren. Als Uebergangsform zwi: 
[hen Monarchie und Demofratie, und vermiſcht 
mit Diefen beiden Regierungsformen, ift die Ari: 
ftofratie von unſchätzbarem Werthe, mie mir 
an dem Beifpiele von Rom und Griechenland 
und neuerdings an England und Franfreich ſehen. 
Selbft die nordamerifanifhe Verfaſſung bat einige 
Beimifhung von monarchiſchen und ariſtokrati— 
hen Elementen. Indem fie nicht wie Rom zwei 
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jaͤhrlich wechſelnde, ſondern nur einen alle vier 
Jahre wechſelnden Staats-Vorſteher beſitzt, hat in 
ihr das monarchiſche Element doch auch einige Be— 
deutung, und indem ſie neben dem Hauſe der Re— 
praͤſentanten auch noch einen Senat hat, iſt jener 
demofratifchen Verfammlung eine andere zur Seite 
gefetst, welche einige ariftofratifche Elemente ent- 
halt. Allerdings werden auch die Mitglieder des 
Senats gewählt, allein nicht dur Bürger über- 
haupt, fondern durch die Legislaturen der verſchie— 
denen Staaten, und nicht im Verhältniß zur Ein- 
wohnerzahl, fondern im Verhältniß zur Zahl der 
beftehenden Staaten d. h. jeder Staat bat derer 
zwei zu wählen. Wenn wir die Elemente der nord- 
amertfanifchen Staatöverfaffung hiernach mit Zahlen 
bezeichnen follten, fo würden wir dem demofrati- 
ſchen Elemente 4, dem ariftofratifhen 1 und dem 
monarchiſchen 1- zuweiſen. Diefe Miſchung iſt 
eine vortreffliche, und allen den Völkern, welche 
ſoviel politiſche Befähigung beſitzen, um dieſelbe 
ſich aneignen und erhalten zu konnen, iſt Glück zu 
wünfchen. 

Die Ariftofratie ift fo ziemlich allen Gefahren 
der Monarchie ausgefeht, ohne ihre Garantien zur 
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Gefchlechter vermehrt zudem diefe Gefahr in auffer- 
ordentlicher Progreſſion. Hätte Polen nit eine 
fo ftarfe ariftofratifche Beimifohung in feiner Ver— 
foffung gehabt, ed ware nicht fo elend untergegangen. 
Allein obgleich ed dem Namen nach) eine Wahl-Eins 
berrfchaft war, jo bildete e8 in der lebten Zeit der 
That nach doch) eine Ariftofratie mit einer nur ſchwa⸗ 
hen monarchiſchen Beimifchung. Wir würden fagen 
Ariftofratie 5 und Monarchie 1. Die Ariftofraten be= 
fampften fich unter einander und rangen mit dem Kö— 
nigthum, bis der Staat zu Grunde ging. Polen wird 
fich nicht wieder erheben, bevor Das demofratifche Ele- 
ment jo flarf geworden. fein wird, um auch einiges 
Gewicht in die Wagfchale legen zu fünnen, und bie 
das ariftofratifche fo vernünftig geworden ift, mit 
dem demofratifhen Hand in Hand zu gehen. Dieſes 
jegt aber die Verzichtleiftung auf alle Diejenigen 
Standesvorrechte voraus, welche die perfünliche Frei— 
heit und das Grundeigenthum des Bauern gefährden. 

Se naher die Ariftofratie dem Volfe fteht, und 
je häufiger die gegenfeitigen unmittelbaren Berühr⸗ 
ungen find, defto verleßender wird fie für das Volk, 
während die in weiterer Ferne ſchwebende und in 
ſeltnerer unmittelbarer Berührung mit dem Volke 
ftehende Monarchie, fo lange fie fih nur einigers 
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maafen im ihrer Reinheit erhält, dem Volke nie- 
mals ein fo fihweres Zoch auferlegen kann, als 
jene. Man denfe ſich hunderte oder taufende von 
Familien, welche alle ſich beſſer dünken als das Wolf, 
alle beſſer leben wollen als dasſelbe, alle komman— 
diren wollen! Wer möchte es nicht lieber mit einem 
Löwen, als mit einigen hunderten oder gar tauſen— 
den von Füchſen zu thun haben? 

In den ruhigen Zeiten laſtet der Druck der 
Ariſtokratie ſchwer auf dem Volke, ſchwerer als ders 
jenige der Monarchie, denn, wie geſagt, hundert 
Füchſe verzehren mehr, als ein Löwe; naht die Stunde 
der Gefahr, fo fehlt es in der Ariſtokratie an einer 
eoncentrirten Gewalt, und eine folche wird in der 
Regel nur dadurch Fünftlich hervorgerufen, daf man 
in ſolchen Augenbliden zu einem Spiteme des wilde: 
ften Terrorismus greift, welches ſich leicht feſtſetzt, 
und auch dann fortbefteht, wenn die Gefahr, durch 
weldye ed hervorgerufen wurde, laͤngſt vorüberge- 
gangen if. 

Die Monarchie in ihrer Reinheit ift daher immer 
der Ariftofratie in ihrer Reinheit vorzuziehen, voraus⸗ 
gejegt, Daß wir an eine Reinheit denfen, mie fle 
auf Erden vorzufommen pflegt, und nicht an eine 
ideale, welche nur im Himmel vielleicht ſich findet. 
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Allein betrachten wir diefe beiden Regierungöformen 
in ihrer Ausartung, fo ift Die Ausartung der Ariftofratie 
eben fo viel mal ſchlimmer, denn diejenige der Mo- 
narchie, als fie mehr Mitglieder zählt. Wir haben 
dann ftatt eined Tyrannen hunderte und taufende, 
Statt daß der monarchiſche Tyrann nur in der 
Hauptſtadt tnrannifirt, und feine Befehle in der 
Entfernung immer ſchon einige Milderung erfahren, 
ſitzen die ariftefratiichen Tyrannen in jedem Städt: 
hen und in jedem Dorfe. Weder Bürger noch 
Landmann kann fi ihrer erwehren. Sie ſchänden 
die Töchter ihrer Untergebenen und machen Die 
Söhne zu den Werfzeugen ihrer Tyrannei, fie plüns 
dern ihre Grundholden aus und erniedrigen fie zu 
Laſtthieren. Bor dem monarchifchen Tyrannen ift eine 
Flucht denkbar, vor ihm kann man fich Doch wiel- 
leicht verbergen. Allein der ariftofratiihe Tyrann 
ift allerwaͤrts. Man wechielt, wenn man flieht, 
nur den Namen des Tyrannen, die Torannei bleibt 
diefelbe. 

Artet die Monarchie aus, fo ftirbt auch in der 
Regel die entartete Dymaftie aus, und macht jo 
einer befieren Raum, Allein artet die Ariftofratie 
aus, jo vermindert fi) wohl, den Umftänden nad, 
die Zahl der Tyrannen etwas, allein durch Schivieger- 
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föhne, Vettern und Baſen ergänzen fi wieder die 
Lücken, und je armer diejenigen find, welche auf 
foldye Weiſe in die Ariftofratie hereingezogen wer: 
den, defto gieriger jaugen fie das Blut des Volkes 
aus, umd je weniger fie früher Macht auszuüben 
gewohnt waren, defto ungeftümer fchwingen fie Den 
neuerlangten Stod, Ein DHeufchredenfhwarm ver: 
zehrt doch nur eine Erndte und läßt dem Landwirth 
die Hoffnung auf das nächte Jahr, allein eine ge— 
funfene Ariftofratie frißt fie jedes Jahr dem Land: 
mann vor dem Munde weg. Wir haben es gefehen 
in unferm deutſchen Vaterlande. Wann war e8 
wohl am fchlechteften bei uns beftellt® Die Ant- 
wort it: zur Zeit des Zwiſchenreichs, ald nach dem . 
Ausfterben der Hohenſtaufen fein Katfer in Deutfch- 

land war. Das war die Zeit, da dem Bauern die 
Zehnten, Gülten, Frohnden, Sterbfall, Rauch— 
bühner, das jus primae noctis u. ſ. w. auferlegt, 
und da dem Kaufmann von den Rittern in Hohl⸗ 
wegen und Schluchten aufgelauert wurde, da Die 
Städte nur fiher waren, wenn fie feite Mauern 
und zahlreiche Gewappnete befaßen. So traurig 
ald damals ohne Kaifer, ging es doch nicht zur Zeit 
unferes fchlechteften Kaiſers. Wer hafte nicht mo— 
narchiſche Gewaltherrſchaft? Allein fie ift Doch nichts 
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in Vergleich zu der ariſtokratiſchen. Wir ſehen die⸗ 
ſes deutlich in Rußland. Allgemein find in Deutſch⸗ 
land die Klagen über die Härten der ruſſiſchen Au- 
tofratie. Allein fie find Doch noch wenig in Ber- 
gleich) zu den Härten der ruffifchen Ariftofratie. Auf 
den Krongütern iſt die Leibeigenfchaft abgejchafft ; 
auf den Gütern des Adels niht. Der Bauer der 
Krongüter wird beneidet von dem Leibeigenen des 
Adeld; und wo es fih handelt um Zufriedenheit 
oder Unzufriedenheit, um Glück oder Unglüf im 
Großen, .entfheidet in Rußland die Stimme des 
Bauern, denn dieje verhalten ſich zu den Städte— 
bewohnern, wie 40 zu 1. 

Vergleichen wir 3. B. in Deutfchland die Ab⸗ 
gaben, welche an den Staat, und diejenigen, welche 
an den Adel bezahlt werden müſſen. Abgefehen 
davon, daß dieſe an vielen Orten weit drückender 
find, als jene, leiftet der Staat doch etwas für 
die Abgaben, die er erhalt. Allein der Adelige ver⸗ 
zehrt fie lediglich in dem großen Städten zu feinem 
und der GSeinigen Bergnügen, ohne daß den armen 
Gutsunterthanen in der Regel auch nur eine Hei- 
ner Antheil Davon zu gute füme. Der von dem 
gefunfenen Adel ausgeübte Drudf ıft an und für 
fich ſchon ſchwer genug, er wird aber dadurch in 
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der Regel noch viel umerträglicher, daß er durch 
die Vermittelung einer raubfüchtigen Claffe von 
Gutöverwaltern ausgeübt wird, welche für ſich noch 
mehr ald für ihre Derrfchaften erpreffen, und zu 
dem Drude Wucher, Spott und Hohn hinzufügen. 
Bor dem Gutövermwalter hat der Bauer auf feinem 
Felde, in feinem Hofe und in feiner Wohnftube 
nicht Ruhe. Der verfolgt ihn auf dem Mearfte 
der Stadt und auf den Straßen des Dorfd. Der 
nimmt ihm das Bett unter dem Rüden und das 
Vieh aus dem Stalle hinweg, nachdem er ihn durch 
wucherliche Stundungsverträge und andere Mani: 
pulationen zu Grunde gerichtet bat. Die galizifchen 
Bauern, welche ihre Orundherren im Frühjahr 1846 
todt fchlugen , bilden das öffentliche Widerfpiel des 
geheimen Treibens der leßteren und ihrer Voͤgte. 
Hätten es diefe nicht Jahrzehnde lang ſchrecklich ge- 
trieben, fo hätten fo unmenfchlihe Thaten in Ga— 
lizien gar nicht vorfallen fünnen.: Das Geld der 
Amtleute hätte die Bauern dazu nicht gebracht. 
Die Geiffel, weldye die Ariftofratie über ein 
Volk ſchwingt, zieht ſich aus einem Jahrhundert, 
ja aus einem Sahrtaufend in das andere. Keine 
Donaftie, fo feſt fie auch ftand, bat viele Jahrhun—⸗ 
derte gedauert. Die Bären und Wölfe liefen ſich 
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ausrotten, allein das Fleine Wild, die Füchſe und 
ihr Zubehör, die verfriechen ſich in ihre unterirdi- 
fchen Baue zurück und troßen dem bebarrlichften 
Jaͤger. Auch nachdem eine Ariftofratie aufgehört 
bat, das Steuerruder zu leiten, ſchwingt fie doch 
noch den Stock über die Bauern. 

Wir ſprachen von der Nriftofratie in — Aus⸗ 
artung und verglichen ſie mit der Monarchie in 
ihrer Ausartung. Alles dieſes gilt natürlich nicht 
von beiden Verfaſſungen in ihrer Reinheit. Allein, 
wie geſagt, die Ariſtokratie hat ſich zu keiner Zeit 
in der Geſchichte rein gezeigt, wenn ſie nicht durch 
tüchtige monarchiſche und demokratiſche Elemente 
in den Schranken gehalten wurde. 

Blicken wir in das Leben, blifen wir nach Eng⸗ 
land, Frankreich und anderen Nachbarſtaaten, und 
fragen wir: in welcher Weiſe haben ſich da Mo: 
narchie und Ariftofratie in ihrem Wechfelverbältnig 
erwiefen, jo fällt der Vergleich wohl ſchwerlich zum 
Vortheil der Ariftofratie aus. Irland kann ſich 
nicht erheben unter dem Drucke der auf ihm laſten⸗ 
den Ariftofratie. Die Monarchie möchte helfen, 
allein fie vermag nichts gegen die Uebermacht der 
Ariftofratie. In England ift die Tendenz und das 
Streben des Adels dasjelbe, wie in Seland, nur 
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ift der Pachter wohlhabender ald in Irland. Da 
und dort befißt der Bauer feine Scholle Landes, 
da und dort genießt die Land-Ariftofratie in Ver— 
bindung mit der Geld-Ariftofratie den bei weiten 
größten Vortheil von der Staatsvermwaltung. 

In Frankreich wurde durch die Revolution die 
Macht des Adels gebrochen: Seinem flarren Wi- 
derftreben gegen jede Reform ift hauptſächlich die 
Schreckenszeit zuzufchreiben, welche Frankreich ver: 
heerte und ganz Europa in Feuer und Flammen 
feste. Die Monarchie war unter Ludwig XVI. zur 
Nachgiebigkeit geneigt. Doc den Einfluß, welchen die 
Ariftofratie am Hofe des ſchwachen Königs ausübte, 
ließ diefe Nachgiebigfeit füch nicht zu Thaten geftalten. 

ie verhalten ſich aber Monarchie und Ariſto— 
kratie bei und in Deutfchland? - 

Monarchie und Ariftofratie find bei uns im 
Deutjchland fo innig verwebt, daß es ſchwer ift 
fie.in der Erfcheinung zu trennen. Die Monarchie 
ſchützt die Ariftofratie in ihren Vorrechten, Die Artfto- 
fratie fampft für Die VBorrechte der Monarchie. Beide 
flimmen darim überein, daß fie nit produeiren, 
fondern nur confumiren, daß fie nicht fchaffen, jon- 
bern nur verzehren, und was fie verzehren iſt Das 
Product Der Mühen des Bürgers und des Bauern, 
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Der höhere Offizier, der höhere Eivilbeamte ift in 
der Regel der Geburt nad ein Ariftofrat und der 
Stellung nach Diener der Monarchie. Der niedere 
Offizier und der niedere Beamte, mweldyer der Ge- 
burt nah zum Volke gehört, muß fuchen, diefes 
durch feinen Eifer für die Sntereffen der Monarchie 
und der Ariftofratie wo möglich in Vergeſſenheit 
zu bringen. Ein Gegenfab zwifchen der Monarchie 
und der Ariftofratie findet fih nur in einigen Theilen 
Deutſchlands z. B. in Weſtphalen, deſſen bigotter 
römiſch⸗katholiſcher Adel ſich mit der proteſtantiſchen 
preußiſchen Regierung nicht ganz auszuſohnen ver: 
mochte, ungeachtet aller Beftrebungen der Monarchie, 
denfelben ji) zu verbinden. In Baden, Heilen- 
Darmftadt und Würtemberg geriethen in früherer 
Zeit Ariftofratie und Monarchie auch einigemale in 
Conflikte, als die leßtere in Uebereinftimmung mit 
den’ Randftänden ſich bemühte die Laſten des Land- 
manns zu mildern, einige der vielen Ueberrefte des 
finjtern Mittelalterd aus dem neunzehnten Jahr⸗ 
hundert zu tilgen. Da wehrte fih der Adel, und 
zwang mit Hülfe des Bundestags die Monardjie 
feine angeblichen Rechte, die aus der Vorzeit ftam= 
menden Bedrüdfungen des Bauernſtandes aufrecht 
zu erhalten. In neuerer Zeit werden aber Arifto- 
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kratie und Monarchie immer einiger. Dem weſt⸗ 
phälifhen Adel gab die preußifhe Monarchie frei- 
willig nah, fie that Abbitte für das von ihr an 
dem meftphälifhen Erzbifhofft von Köln verübte 
Unrecht, und nahm in dem Streite, betreffend die 
Beſetzung der. Schullehrerftellen die ihr geftellten 
Bedingungen an. Diefe Nachgiebigkeit ift bezeichnend 
für den Geift der preußifchen Monarchie. Derartiger 
©efälligkeiten hatte ſich das Volf in Preußen nicht 
zu erfreuen feit den Freiheitskriegen. Auch in 
Würtemberg, Baden und Heffen-Darmftadt wurde 
ed der Monarchie nicht ſchwer fi) mit der Arifto- 
kratie auszufbhnen. Der Bundestag brachte alles 
in’8 Reine, und die Monarchie hatte die Befriedigung 
fi. bei dem Bolfe rühmen zu fonnen, Daß ed an 
ihr nicht liege, wenn die Laſten dem Landmanne 
sicht abgenommen würden, uber deren Befeitigung 
ſich Regierung und Stände vereinigt hatten. 
Monarchie und Ariftofratie haben fi jest in 
Deutſchland fo innig verbunden, daß eine Trennung 
derfelben gleih dem Gordiſchen Knoten nur durch 
das Schwert eined Alerander herbeigeführt werden 
fann. Wir haben alles Schlimme der Monarchie 
und alle Uebel der Ariftofratie, wir haben den Be- 
amten⸗ Despotismus der erfteren und den Druck der 
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an die letztere zu entrichtenden Abgaben und zu 
leiſtenden Dienſte. Wir haben die ſtehenden Heere 
des neunzehnten Jahrhunderts und die Laſten des 
vierzehnten. Der Adel wußte ſich frei zu machen 
von ſeinen Lehnsdienſten, allein ſeine Lehnsgüter 
und feudaliſtiſchen Rechte ſich zu erhalten. Der 
Bauer muß ſeinen Sohn zum Soldaten ſtellen, dem 
Edelmann Dienſte und Abgaben leiſten, während 
der Sohn des Edelmannes als Offizier und Civil— 
Beamter von dem Bürger und Bauer noch hohe 
Bejoldungen zieht. 

Mer unter der Zuchtruthe des Dffigierd oder 
des Büreaufraten ftebt, wird fagen, die Monarchie 
laftet fhwerer auf uns, als die Nriftofratie, mer 
unter diejenige der adeligen Grundherrn fällt, wird 
erklären: der Adel drückt uns ſchwerer. Die Mo: 
narchie verfchlingt unermeßlihe Summen im Großen, 
die Ariftofratie größere, jedoch in Fleineren Theilen. 
Die Monarchie ubt einen Druck aus, welcher mehr 
in die Augen fallt, mehr in den Zeitungen befprochen 
wird, und fid in den Städten mehr fühlbar made. 
Die. Ariftofratie Drüct auf den Bauern. Ganz im 
Stillen laͤßt fie ihn auspfänden, treibt fie ihn von 
Haus und Dof, oder legt ihm doch Laften auf, bie 
ihm nicht erlauben, jemals frei aufzuathmen. Der 
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Seufzer ded armen Bäuerlein auf feinem Dorfe oder 
feinem einfamen Hofe dringt nicht in die Zeitungen 
ein, er verhallt an den engen Wänden der Bauern 
ftube oder auf dem Ackerfelde unter freiem Himmel. 

Die Gefchichte unferer Tage ift noch nicht genug 
gekannt, Cenſur und Polizei find zu fireng, Die 
Sucht vor dem übermächtigen Gutsherrn und deſſen 
Verwaltern iſt zu groß, als daß ſich jetzt ſchon ent- 
ſcheiden ließe, welches Joch ſchwerer auf uns laſtet: 
das der Monarchie, oder das der Ariſtokratie. Die 
Nachwelt wird richten, wenn beide gebrochen ſein 
werden. 


\ 


I. 
Bon der Volkoherrſchaft (Bemokratie). 


ST 


Elfter Abfchnitt. 


Bon der Bolksherrfchaft in ihrer Reinheit. 


Sehr wahr jagt Montesquien, Das Prinzip der 
Volksherrſchaft fei Die Tugend. Ohne Vaterlands- 
liebe, Freiheits- und Rechtögefühl kann wohl eine 
Monarchie und eine Ariftofratie, nimmermehr aber 
eine Demofratie beftehen, Amerifa zeigt uns diefes 
deutlih. Der leidenfchaftlihe Suden fallt von einer 
Revolution in die andere, wahrend der Norden mit 
feiner höheren fittlihen Kraft das fchönfte Bild 
eined an Macht, Wohlftand und Bildung ftets zu— 
nehmenden Staatenbunded vor unfern Augen ent- 
faltet. Man fagt wohl, es fei fein Wunder, daß 
die nordamerifanifhen Freiftanten an Land und 
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Leuten fo fehr zunehmen, fie hatten im Welten die 
unermeßlihen Landſtrecken, wo felbit nod Platz für 
viele Millionen von Einwohnern fei. Allein finden 
fih diefe Landſtrecken etwa nicht in Merico, Peru, 
Ehili, Columbia, in Braftlien und überhaupt im 
ganzen Süden von America? Finden fich dieſe Land— 
ftrecfen nicht auch in Aſien, Africa und Auftralien, 
ja finden fie ſich nicht auch in Europa: in Rußland, 
Polen, Ungarn, kurz mehr oder weniger überall? 
Haben wir nicht in Deutfehland große Landftreden 
unbebaut * Nicht blos die hannover’fhen und olden- 
burg’fhen, die weitphalifchen und märkiſchen Haiden 
und Moore, fondern auch fruchtbare Gegenden, welche 
nicht angebaut find, weil der fürftlihe Wildſtand 
fie abmweidet oder meil fie für dieſe eingehegt find, 
weil von ihnen Zehnten und Abgaben, Frohnden 
und Laſten aller Art getragen werden müffen. 
Was den nordamertfanifchen Freiſtaaten einen 
Wohlſtand, eine Macht und eine Sicherheit gegeben 
bat, wie fie fein anderer Staat der Welt befist, 
das ift der belebende Hauch der Freiheit, das tft der 
Geiſt der reinen Volfsherrfchaft, welcher das ganze 
Land durchzieht. Wahrend in der Monardie der 
Bortheil der herrfchenden Dynaſtie, in der Ariftofratie 
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Staatöverwaltung bildet, ift e8 in den nordamerifa- 
nischen Freiftaaten das Wohl der Gefammtheit, dad 
Gedeihen des Bolfes, welchem jede andere Privat 
rüdficht untergeordnet wird. Bezahlte Scribenten 
mögen ſich über die Zuftäande der Nordamerifaner 
luſtig machen mie fie wollen, jie mögen Webelftände, 
welche auf Erden nirgends ganz zu vermeiden find, 
in's unendliche vergrößern und für die eigentlichen 
Zuftände Nordamerika's ausgeben, — wo die That: 
ſachen jo laut ſprechen, wie im jenen gefegneten 
Freiftaaten, da muß die Berlaumdung und die Satyre 
im Angefichte derfelben ſchweigen. 

Das nordweitliche Gebiet der Freiftaaten wurde 
von diefen exit im Jahre 1790 erworben. Im Jahr 
1800 enthielt es eine Bevölferung von 50,240 Seelen; 
im Jahr 1810 belief ſich diefelbe auf 293,890 Men- 
ſchen, im Jahr 1820 auf 859,305; im Jahr 1830 
auf 1,210,473; im Jahr 1840 auf 3,351,542 und 
im Sahr 1845 auf 4,432,765. Solche Refultate 
werden nicht errungen durch Klima und Boden allein. 
Klima und Boden jind in vielen Theilen Süd— 
amerifa’s, Aftens und Afrifa’s, ja felbit Europa’s 
eben fo gut, oder noch beſſer. Warum mehrt fi 
Dort die Bevölkerung nicht oder nimmt gar ab, wie 
in den von der Natur fo fehr gefegneten Ländern 
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Portugal, Spanien und Ztalien? Warum find es 
nächſt den nordamerifanifhen Freiftaaten England 
und Franfreich, weiche an Macht, Wohlftand und 
Einwohnerzahl die größten Fortſchritte gemacht haben? 
Die Antwort ift flar, weil diefe wenigftens eine au⸗ 
näbernd freie Verfaſſung beſitzen. 

Die Freiheit ift die Lebensluft des fittlichen 
und des denfenden Menfchen, wie die athmoſphäriſche 
Luft die Lebensbedingung des phyfifchen Menfchen ift. 
Ohne Freiheit helfen Klima, Frirchtbarfeit des Bodens, 
Wälder, Flüffe und Seen nichts. Blicken wir auf Si- 
eilien! Das Land ift noch dasjelbe, welches früher die 
Kornfammer Staliend war. Allein unter dem Joche 
des Adels, der Klerifei und der Monarchie bringt es 
nicht mehr ſoviel Getreide hervor, ald es zu feiner eige- 
nen Eriftenz bedarf. Die Fruchtbarkeit ded Bodens 
fonnten die tyrannifchen Beherrfcher Kleinafiens und 
Griechenlands nicht zerftören. Allein was find dieſe 
Länder im Verhältniß zu den Zeiten der fieben Wun— 
derwerfe Griechenlands? Die Goldgruben Spaniens, 
die Fruchtbarkeit feines Bodens find noch diefelben 
wie zur Zeit der maurischen Herrſchaft, aber vie 
erjteren werden nicht mehr bebaut, und die letztere 
nicht mehr benußt, wie damals, Was ift der Unter- 
ſchied zwifchen Damals und jet? Derfelbe, wie zwiſchen 
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Freiheit und Knechtſchaft. Wohl fünnen die ver- 
suchten Geißeln der Menſchheit, die fluchwürdigen 
Tyrannen im weltlichen und im geiftlihen Gewande, 
den Umftänden nach ihre Völker knechten, allein 
fie fonnen ed nicht verhindern, daß Diefelben dann zu 
Grunde geben. Wohl fonnen fie, den Umitänden 
nach, ihr Land mit unerfchwinglihen Abgaben und 
Laſten beladen, allein fie können es nicht verhüten, 
daß es unbebaut bleibe. Wohl fünnen fie Handel und 
Gewerbe in Ketten und Banden fchlagen, allein fie 
fonnen ihre verödeten Hafen nicht mit Schiffen, ihre 
entleerten Märkte nicht mit Waaren, ihre verlaffenen 
Werkſtätten nicht mit Arbeitern füllen. Wohl fünnen 
fie Deere ausheben, allein diefe fünnen zwar zer- 
flören, aber nichts fchaffen. Nur der Hauch der 
Freiheit hat fchöpferifche Kraft, der Moderdunft 
der Knechtſchaft duldet in feiner Nahe nur Krank: 
beit, Siechthum und Verweſung. 

Fragen wir aber: worin liegt die Urfache von 
Knechtſchaft und Freiheit, fo antworten wir: in 
der moralifchen Kraftlofigfeit oder der moralifchen 
‚Kraft der Völker. Es gibt Feine äußere Freiheit 
ohne innere Freiheit, ohne Selbſtbeherrſchung, 
Thatfraft und Muth, Freiheits- und Rechtsgefühl. 
Ihr Völfer, die ihr nicht wollet, daß eure Töchter 
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der Luft der vornehmen Herren fröhnen, eure 
Söhne zu Schergen eurer Unterdrüder werden 
follen, pflanzet frühzeitig in die Derzen eurer Kin— 
der unauslöfchlichen Haß gegen die Tyrannei und 
unaustilgbare Liebe zur Freiheit. Glaubet nicht, dag 
die leßtere möglih würde ohne den erfteren. Wer 
die Tyrannei nicht haßt wie den Pfuhl der Hölle, 
der mag von Freiheit reden, allein er fpricht von 
ihr, wie der Blinde von den Farben. : Wer das 
Joch der Knechtfchaft, das er trägt, nicht fühlt, 
pder wer ed fühlt und nicht ringt es zu brechen 
bis zum legten. Hauche feines Lebens, ift ein ge- 
borner Knecht. Er wird nie frei werden, Nur 
der glühbende Haß, den wir der Tyrannet zollen, 
macht uns ihr furchtbar, und nur die Furcht vor 
unferm gerechten Zorne wird fie mit Schreden er- 
füllen, ſchwächen und ſtürzen. Allein es gibt im 
unfern Tagen eine weichherzige Brut von Gejellen 
mit Männerfleidern und Hafenherzen, die jedes kräf⸗ 
tigen Gefühls unfähig find, fo der Liebe als des 
Hafles, jo der Begeifterung ald des Zornes. Diefe 
feige Rotte will und glauben machen, der Haß fei 
unchriſtlich; als fünnte man Gott lieben, ohne das 
Böſe zu haſſen, ald fünnte Licht fein ohne Schat— 
ten, Tag ohne Naht! Diefe Menfhen, die nicht 
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warm ſind und nicht kalt, ſind dieſelben, von denen 
Chriſtus ſchon ſprach als den Hemmſchuhen jeg- 
lichen Aufſchwungs und jeglicher Verbeſſerung. Wenn 
deren Töchter von vornehmen Herrn geſchändet wer⸗ 
den, ſo ſprechen ſie: es beruht wohl auf einem 
Mißverſtäändniß; und wenn ihre Söhne durch fie 
zu Mördern werden, ſo jagen ſie: richtet nicht, 
auf daß ihr nicht gerichtet werdet. Allein figen fie 
felbft auf dem Richterftuhl, und ihr Brodherr muthet 
ihnen zu, einen Unfchuldigen, einen Ehrenmann zu 
‚ verurtbeilen, fo fprechen fie Dad ungerechte Urtheil 
und ſuchen ed noch durch Sceingründe vor der 
Menge zu rechtfertigen. Diefe Brut ift freilich 
der Freiheit nicht fahig und bevor fie aus unferm 
Staatöleben verdrangt ift, wird uns der — der 
Freiheit nicht ſcheinen. 

Der Dienſt der Freiheit iſt ein ernſter Dienſt. 
Sie wird nicht errungen ohne Schweiß und Blut. 
Sie wird nicht erhalten ohne Ausdauer und Ans 
ftrengung. Allein fie zahlt hundert und taufend- 
fältig zurück die Opfer, welche man ihr bringt. 
Was wäre wohl Nordamerifa ohne den Befreiung: 
Krieg des vorigen Zahrhunderts? Eine englifhe 
Colonie mit zwei bis drei Millionen Einwohnern 
böchftens, unter dem Einfluffe des Mutterlandes 
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unfähig fich frei zu bewegen nah eigenem Be: 
dürfniß, am Oangelbande nach fremdem Willen . 
geleitet, ohne Einfluß im Rathe der Nationen, 
und ohne Mittel feine tief gefühlten Bedürfniffe | 
zu befriedigen. Doch im Folge feines Freiheits- 
krieges wurde es zum erften Reiche der Welt. Welches 
kann fih ihm an Wohlftand, an Ausdehnung treff- 
lih bebauten Gebietes, an Dampffchiffen, Eifen: 
bahnen, Ranalen, ſchiffbaren und befchifften Flüffen 
und Seen an die Seite ftellen? Wohl zählen die 
siordamerifanifhen Freiftaaten im gegenwärtigen Aus 
genblicke vielleiht nur zwiſchen 25 und-30 Mil: 
lionen Einwohner, allein fie haben die Gewißheit 
deren in zwanzig Jahren Doppelt fo viele zu zählen. 
Welches Land der Welt hat im Laufe eines halben 
Jahrhunderts einen fo riefenhaften Auffhwung ge: 
nommen? Doch es galt einen fiebenjährigen Kampf 
auf Tod und Leben. Den haben die wadern Män- 
ner beftanden und Kinder und Kindes-Rinder wer: 
den die Früchte deffelben erndten. 

Das Rechtsgefühl bildet die Grundlage des 
Freiftaatde. Das Gefühl ded verlegten Rechts be> 
waffnete die Bürger von Bofton gegen ihre über: 
müthigen Unterdrüder. Wer fein lebendiges Rechts⸗ 
gefühl befigt, ift der Freiheit nicht fähig Wer 
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das Unrecht, das ſeinen Mitbürgern widerfährt, 
nicht mit derſelben Liebe und derſelben Innigkeit 
empfindet wie dieſe ſelbſt, wer nicht bereit iſt, ihm 
erforderlichen Falles mit Gut und Blut beizu— 
fteben, um ihm zu feinem Rechte zu verhelfen, ift 
für den Dienft der Freiheit noch nicht reif. Als 
Birginius feiner Tochter das Meſſer im die Bruft 
ftieß, um fie den lüfternen Armen des Decemvird 
zu entreißen, dem fie ein feiler Richter zugefprochen 
hatte, da erwachte das ſchlummernde Rechtsgefühl 
der Römer und zerbradh dad Zoch, Das ihm eine 
verruchte Dligarchie aufgelegt hatte. 

Allein ed gibt in unfern Tagen eine Klaſſe 
von Menfchen, melde zwijchen dem jchreiendften . 
Unrehte und dem klarſten Rechte immer einen 
Mittelweg finden will, weldhe niemals ſich für irgend 
ein fräftiges Gefühl beftimmt entfcheidet, fordern 
jede Aufwallung deffelben im eine oder Die andere 
Anfiht verflüchtigt, und ſich hinter. diefe. ald ihr 
Schild verftecft, der fie vor jedem Vorwurf und 
jeglicher Gefährde ſchützen fol. Es gibt eine Claffe 
von Menjhen ohne Ueberzeugung, welche jede 
Schlechtigkeit durch ihre Ueberzeugung glaubt vecht- 
fertigen zu fünnen, eine Rotte von Verbrechern 
im glänzenden Gewande der Macht, welche glaubt 
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alles rechtfertigen zu können, wenn jie ſich auf 
ihre Gewiſſen beruft. Bevor diefe aus ihren ein— 
Aufreihen Stellen verdrängt find, wird ed nicht 
beffer werden. Die Volksherrſchaft kann nur be— 
ftehben, wo die Tugend waltet, und diefe beruht 
wefentlih auf Wahrheit. Wo dem Schein die 
größten Opfer gebracht werden, fann die freiheit 
nicht gedeihen. Allein bei uns gilt der Schein fait 
aller Orten mehr, ald die Wahrheit, Der Priefter 
will fromm fcheinen, wahrend er Fanatismus pres 
Digt, den Armen plündert, den Aberglauben lehrt, 
und fein Gelübde briht. Der Soldat will ehren- 
baft und tapfer fcheinen, indem er fich zum blin- 
den Werkzeuge ded Unrechts machen läßt, und mit 
feinen Waffen über Unbewaffnete herfallt. Der 
Richter gibt fih den Anfchein des Rechts, indem 
er was ihm Vortheil verfpricht, oder doch Nach— 
theil befeitigt, in die Form von Richterſprüchen 
Fleidet. Schmad über diefe feile Rotte! Neben ihr 
kann dad Reich der Freiheit nicht befteben. 

Die Volksherrfchaft beruht namentlich auf der 
rechtlichen Gleichheit der Bürger. Nur das Ver— 
trauen der Mitbürger kann Einen auf beftimmte 
Zeit über die Andern erheben. Iſt die Zeit ab- 
gelaufen, fo tritt er wieder in die Reihen der 
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- Bürger ein, welche er fireng genemmen nur info- 
fern verlaffen hat, ald er im Namen und aus Auf- 
trag feiner Genoffen im Dienfte des Vaterlauds 
thätig war. Da gilt fein Vorrecht der Geburt, 
des Namens und des Standes. Da ſchmückt man 
fi) nicht mit Bändern und Medaillen, mit Fleinem 
und großen Kreuzen. Der freie Mann läßt fich 
nicht tariren von einem andern Mann. Er bat 
feinen Werth in feiner Bruft und der genügt ihm. 
Den Schein, weldhen das ſchmeichelnde Urtheil eines 
Mitmenfhen ihm in den Augen der Urtheilsun— 
fähigen verleihen möchte, verachtet er. 

Wo Reht und Wahrheit und Gleichheit walten, 
da entwidelt fih die Freiheit von felbft, und da 
bedarf e8 feiner Auswanderungsverbote und Paß— 
Steuern, um die Bürger im Lande zu erhalten, da 
ift die Vaterlandsliebe eine innere Nothwendigkeit 
für alle Guten, und die Bofen wird man gern ab- 
ziehen laffen. 

Man muß die Unfreibeit im ihrer ganzem 
Bitterfeit empfunden haben, um den Werth der 
Freiheit in ihrem vollen Maaße zu jchäßen, und 
die Tyrannei mit der ganzen Kraft der Seele zu 
baffen. Doc Liebe und Haß bedürfen einer feften 
Grundlage, um allen Schwierigfeiten Troß zu bie: 
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ten, die ſich ihnen im Leben entgegenthürmen, und 
dieſe Grundlage iſt die Einfachheit des Lebens. Jedes, 
durch die Natur uns nicht gegebene, ſondern durch die 
äußeren Verhaltniſſe uns anerzogene Bedürfniß if 
ein Ring für die Sklavenkette des Lebens, und an 
dieſem befeſtigt der Tyrann die ſeinige und macht 
ſo mit deſſen Hülfe den freien Mann zum Knechte. 
Wenn wir nach den Urſachen fragen, welche alle 
die Menſchen, deren Laſter wir ſo eben ſchilderten, 
zu Werkzeugen der Tyrannen machen, ſo iſt die 
Antwort: ihre unnatürlichen Bedürfniſſe. Werl ſie 
modiſch gekleidet ſein, gut eſſen und trinken, mit 
Ehrenzeichen und Titeln geſchmückt, in koſtbar aus⸗ 
geſtatteten Wohnungen leben, weil ſie an allen 
modiſchen Vergnügungen Antheil und in allen An— 
gelegenheiten des Luxus den Ton angeben wollen, 
verkaufen ſie ſich mit Leib und Seele den lauern— 
den Tyrannen. 

Die Nordamerikaner ſind frei, weil die große 
Maſſe des Volks in ſelbſtgebauten Häuſern auf ſelbſt⸗ 
bepflanzten Gründen wohnt. Wer da nicht ſelbſt 
mit Hand anlegt, der geht zu Grunde. Wer ſich 
nicht begnügt mit dem, was ſein Land und die 
nächte Nachbarſchaft bietet, der kann nicht beſtehen. 
©erade diejenigen Staaten, wo das Leben das ein: 


fachfte ift, bilden die fefteften Stüßen der Demo- 
fratie. Die füdlichen und die oftlihen, welche ſchon 
einigermaaßen von der Einfachheit früherer Zeiten 
abgewichen find, haben aufgehört an der Spitze der 
demofratifchen Bewegung zu ftehen. Die Einfad- 
beit ift die Grundlage aller Tugend überhaupt und 
insbefondere aller republifanifchen Tugend. Der 
Haß gegen die Tyrannei und die Liebe zur Frei— 
beit werden erft dann ſich in's wirkliche Leben 
Bahn brechen, wenn fie fih gründen auf Einfach- 
beit des Lebens. Mer ſich Fleidet nach dem Be— 
dürfniffe feines Körpers, aber ohne zu fragen nad 
den Saunen der Mode, wer wohnt, ift und trinft 
nach. den Erforderniffen der Gefundheit und nicht 
nah Luxus, Lederbiffen und geiftigen ©etränfen 
frägt, weſſen Vergnügen fih anſchließt an die 
große Natur, an dad Vaterland, die freie Wiffen- 
{haft und die reine Kunft, — der allein iſt glüd- 
ich und ruhig in feinem Gemüthe und erhaben 
über die Verfuchungen, welche die Tyrannei zu bie— 
ten vermag. Der allein ift auch fahig, der Sache des 
Baterlands erforderlichen Falles Opfer zu bringen. 
Wer. aber anders lebt, ift, wenn er auch nicht im 
den Schlingen der Tyrannei gefangen wird, doch 
nicht im Stande der Sache der Freiheit mit Nach— 
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druck unter die Arme zu greifen. So viele Männer 
unſerer Tage, welche ſich liberal und radikal nennen 
und die ſtärkſten Reden für die Freiheit halten, 
ſind Tabaksraucher, Freſſer und Säufer, ſie führen 
keinen reinen Lebenswandel, machen Schulden, oder 
ſind doch kaum im Stande mit ihrem Erwerbe ihre 
mannigfaltigen Bedürfniſſe zu befriedigen. Dieſe 
Leute fünnen wohl Reden halten, allein ſie können 
unmöglich durch die That die Sache der Freiheit nach⸗ 
drüclich fordern. Denn ihr ganzes Leben beweift, daf 
fie Feine Selbſtbeherrſchung befigen, daß ihnen die 
innere Freiheit fehlt, und daß fie daher der äußeren 
nicht fähig find. Wenn allen den Menfchen, deren 
Erbarmlichfeit wir in diefem Abſchnitt gefchildert 
haben, die Freiheit vom Himmel fiele, in wenigen 
Monaten waren fie wieder Knechte. Sie würden 
nur die Herren wechſeln. Diefelben Leidenschaften, 
welche fie früher den Monarchen dienftbar machten, 
würden fie audy den Demofraten und den Ariſto— 
fraten in die Hände liefern. Wer nicht entbehren 
kann, wird nie frei. Wenn ich unfere Anaben von 
13 und 15 Jahren fhon Tabaf rauchen und Bier 
trinken ſehe, wenn ich bemerfe, wie unfere jungen 
und alten Leute oft fich gebärden, als beftünde die 
dreiheit darin, fih von niemanden, auch nicht von 
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verfländigeren Männern und in befheidener Weife 
belehren und zurechtweifen zu laffen, dann wird 
es mir Flar: dieſe Menfchen find der Freiheit 
nicht fähig. Weſſen Streben nicht it, zu jeder 
Stunde feines Lebens dem vernünftigen Rathe, der 
fräftigen Anregung zu allem Guten und Edeln ein 
offenes Ohr und einen freien Sinn zu bieten, der 
fann nicht vorwärts fommen, und wird Durch dem 
Strom der alltäglichen Bedürfniſſe unvermerft im- 
mer weiter fortgeriffen in die feichten Untiefen der 
Philiſterei und der Gemeinbeit. 

Körperlic tüchtig und geiftig gefund it nur der 
Menſch, welcher einfach und mäßig lebt. Jedes 
duch die Natur und nicht gegebene Bedürfnig ftört 
zugleih unfere Unabhängigfeit unfern Mitmen: 
fhen gegenüber und unfere Friſche der Gefundheit 
des Körpers und des Geiſtes. Wer durch unnatür— 
liche Bedürfniffe von feinen Mitmenfchen abhängig, 
und nicht gefund an Körper und Geift ift, der kann 
für die Freiheit nicht wirken, denn er ift feiner 
Natur nah ein Sflave. 

Se höher die Demofratie über der Ariftofratie 
und der Monarchie fteht, defto höher find auch die 
Anfprüche, melde fie an das Volf ftellt. Auch das 
entartetfte, auch das ruchlofefte Wolf ift der Mo- 


warchie fähig, auch bei einem jehr wenig tugend- 
haften Volke mag die Ariftofratie beiteben. Allein 
die Demofratie würde bei einem entarteten oder 
wenig tugendhaften Volke nur zur Anarchie oder zu 
unausgefeßten Nevolutionen führen, wie wir diefel- 
ben in dem vormals fpanifchen Sudamerifa gewahren. 
In der Monardie und Ariftofratie zwingt man 
den Unterthanen zu Erfüllung feiner Pflichten und 
laßt fih diefen Zwang theuer bezahlen. In der 
Demokratie erfüllt der Bürger freiwillig und mit 
Freuden feine Pflichten und es findet nur ausnahme- 
mweife ein Zwang gegen den Säumigen itatt. Wer 
nicht aus freien Stücken feine Pflichten zu erfüllen 
bereit ift, muß dazu gezwungen werden und Die 
Erefutiondfoften dazu bezahlen. Wo diefer Zwang 
haufig vorfümmt, ift feine Demofratie möglich, 
artet diefelbe nothwendig in die Monarchie aus. 
Der leitende Grundfab der Demokratie ift, daf 
der Gefammtwille des Volks allein den Staat zu 
leiten babe, und daß alle Bürger gleich berechtigt 
feten dur ihre Stimme diefen Gefammtwillen as 
den Tag zu legen *). Hier gilt alfo feine Rückſicht 


*) Man wende nicht ein, daß die Neger in den nord: 
amerifanifchen Freiftaaten keine politifche Rechte 


für eine Dynaſtie und deren Verwandte, fein Unter: 
ſchied zwifchen vornehm und niedrig geboren, zwiſchen 
reich und arm. Nur das Vertrauen der Mitbürger, 
welches ſich ausfpricht Durch verfaffungsmafige Wah- 
len, theilt Einem derfelben erhöhte Machtbefugnig 
auf beftimmte Zeit mit. Alle Bürger haben gleiche 
Rechte und gleihe Pflichten dem Staate gegenüber. 
Die Gleichheit vor dem Geſetze fennt feine Aus- 
nahmen und iſt nicht leerer Schein, fondern Wirk— 
lichfeit. Die reine Demofratie geht von der Voraus: 
feßung aus, daß die Bürger felbitbewußte und freie 
Männer feien, fie erlaubt daher jedem ſich in voll- 
fommener Ungebundenheit zu bewegen, fo lange er 
nicht in ein fremdes Nechtögebiet übergreift. Bon 
vorbeugenden Maaßregeln, welde die Freiheit der 
Bürger befchränfen wegen blos möglicher Hebertre- 
tung der Geſetze weiß man in der reinen Demofratie 
nichts. Die Polizei, welche in monarchiſchen und arifto- 
fratifhen Staaten die unmündigen Bürger auf jedem 
Schritte und Tritte überwacht und immer von der 


haben. Diefes iſt ein fehr weifes Geſetz, weil den— 
felben diejenige moralifche Kraft und intellectuelle 
Befähigung durchaus mangelt, welche Borausſetzungen 
der Demokratie find, 
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Vorausſetzung der Verſtandes-Beſchränktheit oder 
des böſen Willens der Bürger ausgeht, iſt in der 
Demokratie unbekannt. Die Demokratie legt dem 
Bürger keine Laſten auf, welche nicht zum Beſten 
des Staats verwendet werden, welche ihm alſo 
ſelbſt nicht wieder zu gute kommen. Da gibt es 
feine Sinecuren, feinen Hofſtaat mit allen feinen 
verderblihen Anhangfeln, feine Privat:Domänen, 
Chatoulle⸗Vermögen und Civilliſten, Fein ftehendes 
Heer von Soldaten, Poliziften und Staatsdienern, 
welche von dem Marke der Ration leben, um fie 
in Ketten zu fchlagen. Das Volk gibt ſich felbft 
feine Gefeße, wendet fie felbft an und vollzieht fie 
felbft, und wenn bei jedem Afte der Staatöver- 
waltung nicht dad ganze Volk ſelbſt handelt, fo 
findet doch die Verwaltung des Staats nur im 
Auftrage des Volks zu feinem Beſten durch gleich: 
berechtigte Bürger ſtatt. Da gibt es Feine ge- 
fchloffenen Kaften, die fih feindlih, hemmend und 
ftörend gegenüber ftehen: Militarftand und Bürger: 
Stand, Adelige und Bürgerliche, Geiftlihe und Laien: 
28 gibt nur gleihberechtigte Bürger, welche brüder- 
lich neben einander fchaffen und wirken zu ihrem 
eigenen Frommen und folgeweife zum Gedeihen des 


Staats, 
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In der Demofratie gibt e8 feine Zehnten, Gil- 
den und Frohnden, feinen Sterbfall und nichts von 
allen den bedrückenden Erfindungen des Mittelalters. 
Der durd die Wahl feiner Mitbürger beauftragt 
wird, ein Staatdamt auf einige Zeit zu befleiden, 
der fühlt ſich dadurch geehrt und ift zufrieden, wenn 
er dafür eine mäßige Entfchadigung für feinen ZJeit- 
verluft erhält, infofern feine Verbältniffe ihm nicht 
erlauben, feine Zeit dem Staate zum Opfer zu 
bringen, d. b. infofern er auf feine Arbeit für fei- 
nen Lebensunterhalt angemiefen ift. 

Alle Bürger üben ſich gleihmaßig in den Waf- 
fen, um im Falle der Noth bereit zu fein, für das 
Baterland in Kampf und Tod zu geben. Allein 
zur Aufrechthaltung der Drdnung im Innern find 
feine Soldaten erforderlich. Sie werden daher außer 
den jährlichen Hebungen nur zufammengezogen, wenn 
ed gilt, dem äußeren Feinde entgegenzutreten. 

Die Bürger entfcheiden felbit die Streitigfeiten 
ihrer Mitbürger. Da gibt es feine Gefebgebung, 
weldhe dem gefunden Menfchenverftande des Bür- 
gers unzugänglich ift, und Daher verfteht es der 
Bürger fehr gut felbft, fein Recht als Parthei wahr: 
zunehmen, und ald Richter, feinen Mitbürgern 
Recht zu ſprechen. Wenn ed auch Anwälte gibt, 
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die fi die Behandlung von Rechtsfachen zu ihrem 
Lebensberufe gemacht haben, fo ift diefes nur, um 
dem Bürger die Foftbare Zeit zu erfparen, Die er 
glaubt beſſer und nützlicher auf andere Gegenftände 
als die Führung feiner Nechtöftreitigfeiten wenden 
zu können. | 

Sn der Dempfratie gibt es Feine heimlichen Ge- 
‚richte. Deffentlih, im Angefichte der ganzen Welt 
werden alle Rechtöftreitigkeiten verhandelt. Da gibt 
ed feine Tortur und Jahrelang fortgefeßte Ker- 
kerqualen, da werden feine Geftändniffe erpreßt und 
Mitfehuldige werden nicht auf Die erzwungenen Au— 
gaben verhafteter Schuldigen in Unterfuchung ge— 
zogen. Da berrfeht Redefreiheit und Preffreibeit. 
Die Cenfur und die geheime Inquifition, diefe Aus— 
geburten der Hole Fennt man da nur vom Hören— 
ſagen, wie wir die fpanifche Inguifition und Die 
Autodafe's. | 

Die Demofratie, die Herrſchaft des Volkes ift 
der Staat in feiner Vollendung, wahrend alle übri— 
gen Regierungsformen uns denfelben nur in mehr 
oder weniger mangelbaftem Zuflande zeigen. Alle 
die Erfiheinungen, welche bei uns an der Tages: 
ordnung find: Gewiſſenszwang, Verfolgung des re- 


ligiöfen Glaubens und der politifhen Anficht wegen, 
13 * 


— 16 — 


Unterdrüdung der Wahrheit durch Polizei und Cens 
fur, Beſtrafung der Unfchuld dur feile Richter, 
Einfhuchterung der Bürger durch ftehende Deere, 
Erdrüdung des Volks durch Abgaben und Laften — 
alles diefes und fo vieled andered, mworunter in 
Monardien und Ariftofratien das Volf in Jammer 
und Elend vergeht, kennt man in der reinen Volks— 


berrichaft nicht. 


Zwölfter Abichnitt. 





Fortſetzung. 


In Demokratien werden weder die Gewiſſen 
der Bürger, noch dieſe ſelbſt für Gold verkauft. 
Da behandelt man den Menſchen und ſeine heilig— 
ſten Güter nicht als Waare. Man ſpricht nicht 
Hohn den ewigen Rechten der Menſchheit, ſondern 
achtet ſie. Da iſt es weder der weltlichen noch 
der geiſtlichen Macht erlaubt, ſich zwiſchen Gott 
und den Menſchen zu ſtellen, und dieſem den Zu— 
tritt zum Himmel zu verwehren, oder doch nur 
gegen baares Geld zu geſtatten. Freilich iſt aber 
auch die Geduld der Bürger in demokratiſchen 
Staaten nicht fo groß ald bei ung z. B. in Deutfchs 
land. Man weiß dort erforderlihen Falles zu 
bandeln, und nicht blos zu bitten, vorzuftellen und 
zu empfehlen. Dort macht der Bürger von feinen 
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verfaffungsmäßigen Rechten auch Gebrauch und ver— 
zichtet auf diefelben nicht aus Tragheit, Gleichgül— 
tigfeit und in der verzweifelten Meinung, e8 würde 
doc nichts helfen. Dort bat man den Muth für 
feine Meinung, für feine Wünſche auch etwas zu 
wagen, und den Verſuch jo lange zu wiederholen, 
bis er endlich gelingt. Dort weiß man aus Er- 
fahrung, daß Sciller’8 Worte wahr find: 
Es ſteht Feine Krone fo feit, fo hoch, 
Der muthige Ringer erreicht fie doch. 

Allein man glaubt nicht, daß man etwas erreichen 
fonne ohne Zufammenbalten der Bürger, und weiß, 
dag dieſes nicht möglich it ohne Vertrauen. Man 
verlangt auch nicht von den Mitbürgern, daß diefe 
in jeder Fleinften Beziehung gleiche Anfichten haben 
follen, im Gegentheil laßt man jeden gewähren. 
Iſt die Verfchiedenheit nicht zu groß, jo verftändigt 
man ſich, bezieht fie fi auf Hauptpunfte, fo tritt 
man fi offen und mannlich entgegen, und bringt 
fo die Sache zu einer Erledigung, bei welcher ſich 
dann bald praftifch berausitellt, welche Seite Recht 
hatte und welche Unrecht. Auf diefe Weife fümmt 
man immer vorwärts. Man ergibt fich weder einem 
blinden Optimismus, noch einem ftarren Peſſimis— 
mus, Man halt die Augen auf und prüft genau, 


und weil alles: öffentlich verhandelt wird, was öf— 
fentliched Intereſſe bat, fo fommt man immer früs 
ber oder fpater in's Reine. Hauptſächlich weiß 
man aber in Demofratien, daß man dur unaus- 
gefebte Verneinnng nicht weiter fümmt, daß nur 
wer fchöpferifhe Kraft entwidelt, wer organifirt, 
baut, anordnet und begründet, ſich praftifchen Ein= 
flug verfchafft und Gutes ftiftet. Unfere Liberalen 
in Deutfchland könnten von diefen praftifhen Mans 
nern der Demofratie viel lernen. Allein es fehlt 
und gar häufig noch diejenige Einfachheit, Selbft- 
verlaugnung und Aufopferungsfähigfeit, derjenige 
Muth und diejenige Ausdauer, melde allein zum 
Ziele führen. Ehe wir und alle diefe Tugenden 
angeeignet haben, werden wir ſchwerlich aus dem 
fchleichenden Sieber unferer Zuſtände heraustreten. 

Sehr richtig bemerft Zacharia: „das volle 
Maaß der Freiheit oder Ungebundenheit wird man 
bei den Völfern finden, melden eine Verſchieden— 
beit der Stände gänzlich unbekannt ift.“ Sp lange 
Daher bei uns die Verfchtedenheit der Stände einen 
fo mächtigen Einflug auf alle Verbältniffe des 
bürgerlihen und politifchen Lebens ausubt, fünnen 
wir uns feine Hoffnung auf Freiheit machen. Wo 
die Lebensart eines Menfchen die Gefete, Begriffe 
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und Verpflichtungen bedingt, unter welchen er ſteht, 
da kann ſich weder der Begriff noch die Verwirk— 
lichung eines allgemeinen Bürgerthums bilden. Wo 
das Mitglied eines Standes nach den Vorſchriften, 
unter welchen es ſteht, den Umſtänden nach etwas 
thun muß, was das allgemeine Geſetz, das Geſetz 
der Moral und der Religion als Verbrechen be— 
zeichnet (Duell), da ſteht dieſer ganze Stand der 
Entwickelung des Staats hemmend im Wege, und 
dieſe wird erſt dann Fortſchritte machen, wenn 
ſolche Stände ganzlich aufgehört haben zu exiſtiren. 
So lange dad Volk nicht mehr erwerben Fann, 
als es zu feinem Unterbhalte bedarf, hat es Feine 
zeit fh an Staatdangelegenheiten zu betheiligen, 
bat es für diefelben Feine Kraft übrig, Ein ges 
wiſſer Wohlftand ift daher Grundbedingung jeder 
Demofratie. Diefer wird fih übrigens nach Ab- 
ſchaffung aller monarhifhen und ariftofratifchen 
Privilegien, Monppole, Frohnden, Abgaben und 
Hemmniffe aller Art von felbft entwideln. 

Freiheit ift im ftaatlichen Leben micht möglich 
ohne Freiheit in Firchlicher, gefellfchaftliher,, ge: 
werbliher, in wiffenfhaftliher und Fünftlerifcher 
Beziehung. Die Freiheit im ftaatlichen Leben bil- 
det gewiffermanfen nur die Spige der Pyramide 
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der Freiheit, deren Fuß inmitten des bemegter 
Treibend des täglichen Verkehrs ftebt. 

Freiheit und Gleichheit find die beiden Schöpfungs⸗ 
worte der Demofratie, Worte, welche wie die Me: 
lodie der Sphären an dad Ohr aller fittlihen 
Menſchen Flingen, und doch fo felten als diefe in 
der MWirflichfeit vernommen werden. 

Wenn wir die verſchiedenen Völker der Erde, 
und unter diefen wiederum die verfchiedenen Indi— 
viduen fragen würden, was fie unter Freiheit ver- 
fteben, jedes Volk und jedes Individuum könnte 
und eine. verfchiedene Antwort geben und jedes 
könnte nad feinem Standpunfte Recht haben. Der 
Zabafsraucher fetst die Freiheit darein, überall ran 
hen, der Trinfer, viel trinfen, der Wollüftige, ſich 
ungehindert der Wolluft ergeben zu dürfen. Der 
Büreaufrat nennt es Freiheit, dad Volk ungehemmt 
drangfaliren, der Ariftofrat ed ausjaugen und 
28 feine Verachtung fühlen laffen zu Dürfen. 
Der Fürftenfneht nennt ed Freiheit, dem Furften 
dienen, der Pfaffenfnecht dem Pabſte den Pantoffel 
küſſen zu dürfen. Wir nennen es Freiheit, die 
fünmtlihen Kräfte des Körpers und des Geiites, 
die wir befigen, ungehemmt und harmoniſch ent- 
wideln zu dürfen. So oft wir uns diefed Wortes 
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bedienen, verbinden wir damit den bezeichneten Be: 
griff. Wir wollen mit den Knechten der Lüfte, 
der Pfaffen und aller möglichen fonftigen Uebel 
über ihre Begrifföbeftimmungen nicht rechten. Wie 
gefagt, von ihrem Standpunfte aus haben fie alle 
Recht. Allein wir hoffen darum nicht Unrecht zu 
haben, da wir weder auf dem Standpunfte der 
Eß- und Trunf-Sucht, noch der Wolluft, weder auf 
dem der Biüreaufratie, noch auf dem der Cleriſei 
fteben, fondern auf dem Standpunfte des Git- 
tengefeßes, der Menfchlichfeit und ftantliher Ent: 
wicfelung. 

Nach der gegebenen Begriffsbeftimmung wird 
allerdings die Kreiheit einen andern Charafter in 
der Monarchie, einen andern im der Ariftofratie 
und wieder einen andern in der Dempfratie an- 
nehmen, wie die Freiheit des Kindes, des Jünglings 
und des Mannes fih von einander unterfcheiden. 
Allen liegt jedoch ein und derfelbe Begriff zu Grunde. 
Wie aber die Freiheit in ihrer Reinheit, in ihrer 
Vollſtändigkeit fi im individuellen Leben erft beim 
Manne zeigt, jo entwidelt fie jih, was das Ver— 
faffungsleben betrifft, erft in der Demofratie. Daher 
haben wir bis zu diefem Abfchnitte gewartet, um 
son ihr zu fprechen. 
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In politiſcher Beziehung iſt der Bürger frei, 
wenn er keinem Geſetze und keinem Beamten Folge 
zu leiſten braucht, bei deſſen Entſtehung oder Wahl 
er nicht mittelbar oder unmittelbar mitgewirkt hat. 
In bürgerlicher Beziehung iſt der Menſch frei, 
wenn ſeine Perſon und ſeine Güter unter dem 
Schutze der Geſetze ſtehen (verſteht ſich wirklich 
und nicht blos zum Schein). In geſellſchaftlicher 
Beziehung endlich iſt der Menſch frei, wenn keine 
anderen Schranken dem geſellſchaftlichen Verkehre 
gezogen ſind als diejenigen, welche erforderlich ſind, 
um Rechtsverletzungen zu vermeiden. 

Nach dieſer Begriffsbeſtimmung fehlt es ung Deut: 
fhen an politifcher, bürgerlicher und gefellfchaftlicher 
Freiheit. Selbft in unfern conftitutionellen Staaten 
ift die Mitwirkung des Bürger zu Geſetzen fo 
viel ald nichtig. Der zweiten Kammer, melde 
eine WBahlfammer fein follte, welche aber durch 
den Einfluß der Regierung größtentheild zuſam⸗ 
mengejebt zu werden pflegt, ſteht die erfte und 
die Regierung felbft gegenuber, und auf die Er- 
nennung der Staatödiener übt das Volk nirgends 
den geringften Einfluß. Unſere Worte und unfer 
Eigenthum ftehen unter der Gewalt brutaler Po- 
Tigeiz und abhängigiger Gerichts-Behoͤrden, welche 
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auch unſere gefelfhaftlihen Verhältniſſe, die Bil- 
dung von Vereinen u. f. w. mannigfaltig hemmen 
und flören. Wir haben feine äußere Freiheit, und 
fragen wir: warum ® fo ift die Antwort, weil es 
uns an der inneren Freiheit, an Selbſtbeherrſchung, 
männlicher Kraft und Tüchtigfeit fehlt. 

Wie die Freiheit, jo fehlt uns auch die Gleich— 
heit. Schranken aller Art trennen die Kinder eines 
und deſſelben Mutterlandes. Geburt, Lebensart, 
Alter, Deimath, jede fleine Verfchiedenheit, uber 
welche in Demofratien das Gefeß dem Bürger von 
felbft oder doch mit geringer Mühe binmweghilft, 
bildet bei uns unüberfteiglihe Scranfen. Wenn 
wir von Gleichheit fprechen, denken wir übrigens 
nicht, daß alle Bürger gleihe Naturgaben und 
gleiches Vermögen befigen müffen. Ueber die Na— 
turgaben fann der Menfh nicht gebieten, deren 
Berfhiedenheit wird fortdauern, fo lange ed Men- 
fhen gibt, und die Folge hiervon wird auch ſchon 
eine DBerfchiedenheit im Vermögensbeſitze. Nicht 
bios der Fleif und die Erwerbfähigfeit eines Mannes 
felbft, fondern auch diejenigen feiner Vorfahren, 
feiner Seitenverwandten und Freunde wird ihn 
veih machen, während die eigne Träagheit und 
die feiner Verwandten und Freunde ihn in Ar— 
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muth erhält; und nicht bios Fleiß und Trägheit, 
fordern auch Sparfamfeit und Verſchwendung, Leiden: 
fchaftlichfeit und Mäßigung, Lafterhaftigfeit und 
Sittenreinheit wirfen madhtig auf den Vermögens— 
ftand der Bürger ein, Allein das Streben der 
Gefebggebung muß in Demofratien weſentlich da- 
rauf gerichtet jein, die &leichheit, wie in jeder 
Beziehung, fo auch in Beziehung auf die Vermö— 
gensverhältniffe möglichft zu fürdern. Namentlich) 
laßt ſich aber auch darauf hinwirken, dag der Reiche 
von feinen Schäßen feinen fittenverderblichen Ge— 
brauh mahe, die nüchternen und einfachen Ge- 
mwohnbeiten der Demofratie nicht ſtöre. 

Im Privatleben der Demofratie muß nothwendig 
Einfachheit herrfhen. Wer mehr Glücksgüter be- 
fit als feine Mitbürger, mag feinen Ueberſchuß 
zum Beften des Staats aufmenden. Der Staat 
allein mag Lurus treiben. Er mag prachtvolle Baus 
mwerfe aufführen, die Kunft ehren und befchaftigen. 
Allein der einzelne Bürger ſoll einfach und nüchtern 
leben, und fih nicht Durch Pracht und Aufwand 
über feine Mitbürger erheben. Sp wenig Lurus- 
gefeße haltbar find in Monarchien und Ariftofre- 
tien, fo nothwendig find fie in Demofratien, Am 
beiten fängt man übrigens immer damit an, Luxus⸗ 
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Artikel mit hoben Abgaben zu belaſten. Erſt ſpä— 
ter, wenn ſich das Volk daran gewöhnt hat, Die- 
felben als entbehrlich zu erkennen, ift ed angemeffen, 
fie entweder ganz zu verbieten oder doc im Ge— 
brauche zu befchränfen. Mehr ald alle Luxusge— 
fee wirft übrigens das Beifpiel der einflußreichften 
Männer des Staatd. Kein Luxusgeſetz, welches 
nicht den guten Willen des Volks für fh bat, ift 
durchführbar, daher muß man fih wohl hüten, 
eines zu geben, welches das Volk nicht felbft mit 
Herz und Mund gut beißt. Ich fage mit Derz 
und Mund; denn gar häufig wird namentlich was 
der Luxus betrifft, mit dem Munde getadelt, während 
man es nichts deſto weniger Durch die That gut Heißt. 

Die Demokratie kann fih nur balten bei einem 
Volke, welches naturgemäß lebt. Jede Abweichung 
von dem Wege der Natur gefährdet feine Verfaſſung 
und feine ganze Eriftenz. Der Lurus, infofern wir 
ihn bier befprechen, ift aber nichts anderes, als 
Abweihung von dem Wege der Natur, eine Ab— 
weichung, welche nicht nur die Gefundheit Deffen, 
der ihn liebt, ſchwächt, feinen Geift erfchlafft und 
feine Energie lahmt, fondern auch feine Geldmittel 
übermäßig in Anfpruch nimmt. Diefes mußten die 
Alten wohl, Wollten fie einer Ration ihren ange- 
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borenen Freiheitsfinn brechen, fo führten fie den 
Luxus in ihrer Mitte ein. Mit deffen Hülfe wurde 
fie früher zu Grunde gerichtet, ald durch Feuer und 
Schwert, ald dur das Joch unerfchwinglicher Ab- 
gaben und Frohnden. 

Die Demofratie kann nicht beftehen ohne Sitten: 
reinheit. Wo die Verführer der Frauen fi ihrer 
Verbrechen, ald waren ed Großthaten, ungeftraft 
rühmen, wo das Geſetz die Verführer nicht ftraft, 
wo es Unterfchiede macht zwiſchen Mißbeirathen und 
‚ ebenbürtigen Heirathen, zwifchen ehelichen Kindern 
und unebelichen Kindern, zwifchen ‚den Pflichten der 
Eltern ihren Kindern gegenüber, je nachdem diefe 
ehelich oder unehelicy geboren find, — da fehlt nad) 
viel von dem wahrhaft demofratifhen Geifte. Eine 
Sittenreinheit, wie fie in Öriechenland zur Zeit 
der Blüthe der Demofratie berrfchte, ift in unfern 
hriftlich = monarhifchen Staaten unbekannt. Die 
beidnifhe Demofratie bat die Sittenreinheit mehr 
befördert, als die hriftlihe Monarchie. 

Die Völlerei wird in der Demofratie ald Kafter 
behandelt und geſtraft. Der Säufer und Freffer 
kann Fein guter Staats: und Gemeinde-Bürger und 
fein tüchtiges Familien-Mitglied fein. Er richtet 
durch feine Lafter feine körperliche und geiftige Ge- 
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fundheit, feinen Vermögensſtand und fein Gemiffen 
zu Grunde, Nüchternheit ift daher die erfte Vor— 
ausfeßung der Möglichfeit der Demokratie. Wo fie 
nicht wohnt, ift die Demofratie unmöglich. Säufer 
und Freſſer verdienen unter der Zuchtruthe von 
Torannen zu fteben. 

Allein es gibt in unfern Tagen Menfchen, und 
leider nur zu viele, welche vermeinen, die Freiheit 
beftehe darin, dag man thun dürfe, was man wolle, 
oder mit anderen Worten, in der ZJügellofigfeit. 
Diefes glauben leider nicht blos viele Männer des 
Rückſchritts, von diefen laßt es fih Faum anders 
erwarten, allein auch viele von denjenigen, melde 
ſich Freifinnige und Männer des Fortſchritts nennen, 
Bei foftbaren Zweckeſſen und unter dem Knallen 
der Champagner⸗Flaſchen halten fie ihre Freibeits- 
reden. Es find aber freilich nur Reden, und wenn 
ed zu Thaten fommen foll, fieht man ſich oft bitter 
getauft. | 

Es ift nicht nur von der höchften Wichtigkeit, 
dag man in der Demofratie mäßig fei in Speife 
und Tranf, d. h. nicht zu viel genieße, fondern 
auh daß man Feine ſchaͤdlichen Speifen und 
Getränfe zu fih nehme Schädlich wirft nament- 
lich der Genuß von Sleifchfpeifen und alle gei- 


— 20 — 


ſtigen Getraͤnke. Abgeſehen davon daß es eine Grau⸗ 
ſamkiet, ein Unrecht iſt, lebende Thiere, welche zum 
Theil und während ihres Lebens nützliche Dienſte er- 
zeigt haben, zu tödten, um ſich von ihren Leichen 
zu nähren, ift dad Thierfleifh durchaus ungefund. 
Schon Plato ſchließt daher ‚die Schilderung eines 
im Zuftande des gänzlihen Werfalld befindlichen 
Staats mit der Bemerfung, daß feine Einwohner 
Fleifchfpeifen genöffen, während er bei der Be- 
fhreibung des blühenden, gefunden, Fraftigen Staats 
bemerft, deffen Einwohner lebten von Begetabilien. 
Eine vierzehnjährige eigene Erfahrung hat mir den 
Beweis, welchen mir die Theorie und die Erfah: 
rungen Anderer an die Hand gaben, zu einem ei- 
genen Erlebniffe erhoben. Alle, welche den Ver: 
ſuch machten und einige Zeit wenigftend confequent 
fortfetten, baben diefelben Erfahrungen gemacht, 
wie ih; und ih freue mich, fagen zu können, 
das in allen Theilen Europa’3 und namentlich 
auch in Amerifa Menfchen leben, welche zı der 
und allein durch unfere Natur beftimmten vege- 
tabilifhen Nahrungsmweife zurücgefehrt find. Es 
ift bier nicht der Ort, uns uber diefen Gegen: 
Stand ausführlich zu verbreiten. Sch a desfalls 


v. Struve, Staatswiſſenſchaft I. 
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auf die unten*) zufammengeftellte Literatur. Es 
genüge bier zu bemerfen: nur die vegetabilifche 
Kahrungsweife macht ed möglid, daß eine feinere, 
zartere Stimmung des Gefühle das ganze Leben 
eines Menfchen durchziehe, daß er fi einer un— 
getrübten Förperlihen und geiftigen Geſundheit er- 
freue, daß eine große Bevölferung, ohne Mangel 
zu leiden, nahe beifammen wohne. Die Fleifhnab- 
rung führt zum ©enuffe der geiftigen Getränke. 
Die Pflanzennabrung flößt einen Widerwillen gegen 
diefelben ein. Die Sleifhnahrung giebt dem Blute 
des Menfchen einen entzündlichen Charafter, in 
deffen Folge eine Reihe von Krankheiten ſich ent- 
wickeln, welche die Pilanzennahrung nicht zur Folge 
hat. Wir find nicht geboren, um die Blatter, 
die Mafern, das Scharlach- und andere Fieber un— 
abwendbar zu befommen. Der Fleifhgenuß ift es, 
welcher dem Blute einen fo entzündlichen Charafter 
ertheilt, daß füch Daffelbe durch die genannten Krank: 
beiten von Zeit zu Zeit reinigen muß, um feine Ver— 
richtungen noch verfeben zu Fonnen. Der Fleifchge- 


*) Guſtav v. Struve Mandaras Wanderungen. Gleizes 
Thalysie ou la nouvelle existence, Zimmermann 
der Weg zum Barabies, 
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nuß ift e8, welcher das gelbe Fieber, die Peſt, die 
Eholera und fo viele andere Geißeln der Menfch- 
heit zur Folge gehabt hat. Die Griechen und Römer, 
weldhe zur Zeit ihrer Blüthe faft ganz, wenn nit 
ausfchlieglih von Wegetabilien lebten, Fannten alle 
diefe ſchrecklichen Krankheiten noch nicht, oder doch 
nur als feltene, vereinzelte Erfheinungen, wahrend 
diefelben jet in dem Drient heimifch find, und 
fih ab und zu auch im Weften eingeftellt haben. 

Daß unfere Lebensweife nicht naturgemäß fein 
kann, beweifen die vielen Kranfheiten, Bäder, Apo- 
thefen und Aerzte, welche wir haben. Wir find 
daher Doppelt aufgefordert, die Urfachen dieſer Zu— 
ſtände zu erforfhen. Eine der einflußreichiten die— 
fer Urfachen ift der ftarfe Fleiſchgenuß in Verbin: 
Dung mit dem Genuſſe geiftiger Getränfe. 

Nicht nur die bezeichnete Lebensweife, ſondern 
auch die derfelben zu Grunde liegende Gefinnung 
bildet den Stützpunkt der reinen Demokratie, Diefe 
Sefinnung ftebt in der innigften Verbindung mit 
den Religiondbegriffen eines Volkes, welche, wie auf 
das Leben im allgemeinen, fo insbefondere auch auf 
das Staatsleben den bedeutungsvollſten Einfluß aus— 


uber. 
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Das Leben in der Ramilie, in der Gemeinde 
und in der Kirche ftehen in untrennbarer Wechfel> 
wirfung zum Staatsleben. Wenn es dort nicht, 
kann es auch bier nicht rein und frei fein. 

Das Chriſtenthum in feiner reinen und freiem 
Auffaſſung ift die Religion der reinen und freiem 
Demofratie. Das Charafteriftifhe der riftlihen 
Religion befteht in der durch diefelbe hervorge— 
rufenen oder doch angeftrebten Reinigung des Herzens, 
in dem Geifte der Liebe, der Brüderlichfeit und 
der Wahrheit, welche alle Worte wie alle Thaten 
ihres großen Verkünders athmeten. Wenn einmal 
der Geiſt diejes Chriſtenthums eingezogen fein wird 
in die Herzen der Menfchen, dann ift für fie die 
Zeit der Demokratie erfhienen, Allein der Geift 
Ehrifti wurde faft aller Drten durd das Pfaffen- 
thum verdrangt, und dieſes findet fich nicht blos 
bei den Katholifen, fondern auch bei den Pro— 
teftanten. Die Machthaber unferer Tage fiheinen 
die Wahrheit jener Bemerfung Montesquieu's zu 
erfennen, daß die proteftantifhe Religion (natürlich 
in ihrer reinen Auffaffung) ſich beffer für Repu— 
blifen, die Fatholifche für Monarchien eigne, Diefer 
Erfenntniß haben wir wohl den zwifchen Pietiften 
und Ultramontanen, zwifchen Kopfhängern und 
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Sefuiten gefchloffenen Vertrag gegen politifchen und 
religiöfen Fortſchritt, gegen Kichtfreunde und Deutſch— 
Fatholifen, wie gegen die freifinnigen Vorfämpfer 
für Ddeutfhe Nationalität und deutſches Recht, 
zuzuſchreiben. Gewiſſens- und Religions-Freiheit 
find unverträglid mit Cenfur und Polizei, wie 
Gewiſſens⸗ und Religions: Zwang fih nicht paffen 
zu Preßfreiheit, Shwurgerichten, einer freien Staats⸗ 
verfaffung und einer Fraftigen offentlihen Meinung. 

Damit die Herrfchaft der Büreaufratie noch 
langer beftehe, opfern die Herrfcher Deutfchlands 
felbft die Gewiſſen, jelbit die religiöfen Weber- 
zeugungen der Deutfhen auf, Allein Damit graben 
fie fi felbit ihr Grab, Denn wenn der politifche 
Drud die Deutfhen nicht zur Erfenntniß ihrer Lage 
treibt, fo wird e8, fo muß ed der religidfe thun. Der 
Geift des religiöfen Fortſchritts, der Geift chriſt— 
licher Liebe, Brüderlichfeit und Wahrheit ift erwacht 
im deutfchen Vaterlande; und wenn er auch noch 
sicht aller Drten Fraftige Zeichen feines Wachens 
gegeben, fo ift doc die Stunde des tiefen todt- 
ähnlichen Schlafes vorüber, in welchem das deutfche 
Volk fo lange befangen war. Der Geift des 
Ehriftentbums und der Geiſt der reinen Demo— 
fratie tft einer und derfelbe. Wo der eine wohnt, 
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fann der andere nicht fehlen, wie der Geift des 
Pfaffenthums und der Knechtſchaft ungertrennlich 
verbunden find, 

Das Pfaffenthum, welches gleichgültige Cere- 
monien ald wichtige Gemwiffenspflichten, abgeſchmackte 
Legenden und Glaubensfäge für hohe Wahrheiten 
und göttliche Geheimniffe ausgiebt, wendet alle die- 
jenige Kraft, welche es diefen gleihgültigen oder 
felbft verderblihen Beftrebungen zumeift, von den 
wirflihen und unumganglichen Vorausfeßungen des 
fittlihen Lebens ab, Wer den ganzen Tag daran 
denfen muß, die Faftengefebe, den Kirchengang, die 
Prozeffionen, das Zeichen des Kreuzes, die Deiligen- 
verehrung, den Ablaf, die Beichte u, f. w. nicht 
zu vergefjen, behält feine Gedanfen und fein Ge- 
fühl mehr für Gewiffenspflicht, hriftliche Kiebe und. 
Gerechtigkeit. 

Wir haben in dieſem und dem vorigen Abſchnitt 
bisher nur den Geiſt der Demokratie gefchildert. 
Haben wir und über diefen verftändigt, jo wird 
ed und leicht werden, uns über die Formen der— 
felben zu vereinigen, 

Die Organe, welche auf die Demofratie be- 
rechnet find, nur in ihre blühen können und fie 
Fraftigen müffen, find 1) frei gewählte Rathsver- 
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fommlungen, welde die Geſetze des Staats geben 
oder ohne deren Mitwirfung wenigſtens letztere nicht 
gegeben werden können; 2) Schwurgerichte mit 
Deffentlichfeit und Mündlichfeit der Verhandlung; 
3) Allgemeine Volksbewaffnung; 4) eine freie 
Kirchenverfaſſung; 5) eine freie Gemeindeverfaffung. 

Wo diefe fünf wichtigen Organe der Dempfratie 
gegeben find, laſſen fi mit deren Hülfe alle üb— 
rigen noch fehlenden begründen. Wo dagegen 
auch nur eines diefer fünf Organge fehlt, fteht die 
Dempfratie nicht auf feften Füßen. 

Preßfreiheit, Aſſociationsfreiheit, Sreiheit öffent- 
liche Berfammlungen abzuhalten, unter Borausfehung, 
dag alle diefe Freiheiten innerhalb der Schranfen 
der Geſetze ausgeübt werden, verfteben fi in der 
Demofratie von felbft, und werden, wo ein wahrhaft 
dempfratifher Geift herrſcht, nicht leicht zu Miß— 
brauchen führen. Ballen ſolche häufig vor, fo iſt 
ed ein Beweis, daß der Geift der reinen Demp- 
fratie in den Gemüthern der Bürger noch nicht 
eingezogen tft. 

Im gewöhnlichen Gange des Staatslebens Fann 
die Geſetzesanwendung und die Geſetzesvollſtreckung 
in jedem einzelnen Falle niemals von der Geſammt⸗ 
heit des Volkes verſehen werden. Das Prinzip der 
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Demofratie wird gewahrt, wenn diejenigen Bürger, 
welche berufen werden diefed zu thun, ihren Beruf 
durh die Wahl ihrer Mitbürger erhalten. Die 
Falle, da Gefee angewendet und vollzogen werden 
müſſen, find zu häufig, ald Daß zu dieſem Behufe 
immer das Volk zufammentreten fünnte, Allein Die 
Sefeßgebung bedarf nicht in gleihem Maaße einer 
ununterbrodenen Thätigfeit. Doch nur in ganz 
Fleinen Demofratien, wo die Bürger fehr nahe bei- 
fammen wohnen, find diefelben im Stande unmit- 
telbar ſelbſt das Gefchaft der Geſetzgebung zu ver: 
feben, wobei es fich übrigens von felbft verfteht, 
daß die Gefeßvorfchläge vorher gehörig vorbereitet 
fein und der Bürgerfchaft nur zur Genehmigung 
oder Derwerfung vorgelegt werden fünnen. Im 
Rom z. B. wurde die gefeßgebende Gewalt von dem 
ganzen Volke felbft gehandhabt, welches nach Ver— 
ſchiedenheit der Verhältniffe in verſchiedener Weiſe 
über die ihm gemachten Geſetzesvorſchlaͤge abſtimmte, 
nahdem ed zuvor die Gründe für und wider die: 
felben vernommen. Allein obgleih dem Namen nad 
die gefeßgebende Gewalt ganz im Volke berubte, fo 
leitete dad Bedürfnig doch darauf, daß nicht nur 
der Senat, fondern auch die einzelnen Staatöbe- 
amten innerhalb der Sphären ihrer Berufsthätig- 


feit, wenn auch unter anderm Namen (Senatus- 
fonfulte, Edifte u. f. mw.) an der Geſetzgebung An— 
theil nahmen, und auf diefelbe den größten Einfluß 
übten. Iſt aber der Staat groß, mohnen die 
Bürger weit von einander, fo wird ed in der That 
zu einer Unmdglichfeit, da8 Volk unmittelbar die Ge— 
feggebung ausüben zu laffen. Daher beruhen famint- 
liche tüchtige Demofratien Der neueren Jeit auf Dem 
Prinzipe der Stellvertretung. In den nordameri- 
fanifchen Freiftaaten find e8 3. B. die beiden Häufer 
des Eongreffes, welche im Vereine mit dem Prä— 
fidenten der Republif die Gefebgebung über den 
gefammten nordamerifanifchen Staatenbund ausüben. 
Alle diefe drei Faktoren der gefeßgebenden Gemalt 
find jedoch, obgleich in verfchiedener Weife, von dem 
Bolfe gewählt. 

Eine derartige Volfövertretung bietet bei der 
Gefeßgebung nicht minder, als bei der Gefebes- 
anwendung und Geſetzesvollſtreckung überwiegende 
Bortheile dar. Die gefeßgebende Gewalt kann 
nemlid von einer fehr großen Maſſe des Volks 
fhon deshalb nicht regelmäßig ausgeübt werden, 
weil es zu ſchwierig ift, fie. auf längere Zeit zu 
verfammeln, weil man ihr die Geſetzesvorſchläge 
nur vorlegen kann mit der Aufforderung, fie ent- 
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weder zu verwerfen oder anzunehmen, und weil Die 
Erforderniffe der Geſetzgebung ein weit längeres 
. Zufammenbleiben und öfter wiederfehrended Zu— 
fammentreten erheifhen, als die Erforderniffe der 
Bürger möglih machen. Hierzu fommt no, daß 
duch die Wahl gerade die tüchtigften aus dem Wolf 
in den gefebgebenden Körper gefandt werden kön— 
nen, während, wenn das Volk unmittelbar felbft 
die gefeßgebende Gewalt ausübt, haufig die Unbe- 
fonsenen und Unverftändigen den Sieg über Die 
Berftändigen davon tragen. 

Se mehr fih in einer gewiſſen Zeit der Drang 
entwidelt, größere Staatsfürper zu bilden, die ver— 
fhiedenen Stämme einer und derfelben Nation zu 
einem Ganzen zu vereinigen, und dennoch nicht ei= 
nem centralifirenden Despotismus zu verfallen, Defto 
wichtiger wird das Prinzip der GStellvertretung im 
Staate. Bei der jebigen Lage des civilifirten Europa 
fonnen wir nur von Diefem Prinzipe eine jchönere 
Zufunft erwarten. England und Franfreich wurden 
durch dasfelbe niht blos im Inneren befeftigt, fon- 
dern auch nach auffen bin gekräftigt. Schweden, 
Norwegen, Belgien und die Niederlande blühen 
unter deffen Einfluß. Portugal und Spanten hoffen 
von Ddemfelben Die endliche Löfung ihrer Wirren. 
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In Deutfchland wurde dasfelbe zwar durch die Bun— 
desacte gefeblic eingeführt, allein durch das Wi— 
derftreben des Fürften Metternich und feiner Au— 
bänger thatfachlich fo gut ald gänzlich ausgeſchloſſen. 
Unfere ftändifhen VBerfammlungen haben alle ohne 
Ausnahme höchſtens infofern Bedeutung, als fie Das 
Volk uber feine Rechte und Zuftände theoretiſch 
aufklären, unmittelbare politifhe Bedeutung konn— 
ten fie nirgends erringen. Sie waren nit einmal 
ftarf genug, die von der Regierung jelbft geneh— 
migten Geſetze aufrecht zu erhalten. 

Uebrigens verfteht es fih von felbit, daß wir 
bier nur ein Element, nemlich das dempfratifche 
ded europäischen VBerfaffungslebens mit dem nord- 
amerifanifchen Prinzipe der Demokratie vergleichen 
wollen. Die Zufäße, weldhe dem demofratifchen 
Elemente in allen europäifchen Staaten mit Aus— 
nahme einiger Cantone der Schweiz gegeben find, 
laffen es faft unter denfelben verfhwinden. 


Dreizebnter Abfchnitt. 


Don dem Üebergange der Einherrfhaft und 
Mehrherrſchaft zur Volksherrſchaft. 


— 


Wenn die Frucht reif ift, jo genügt ein leifer 
Windhauch fie zu Boden zu werfen. Daſſelbe gilt 
von der Einherrfchaft und der Mehrherrſchaft. Sind 
diefelben in dasjenige Stadium getreten, welches 
wir oben in den Abfchnitten 7 und 9 jchilderten, 
fo können fie fih nicht langer halten. Allein die 
Volksherrſchaft kann fi) aus denfelben nur entwideln, 
wenn diejenigen Elemente der VBolfsherrjchaft vorhan⸗ 
den find, wie wir fie im elften und zwölften Abfchnitte 
darftellten. Wie feine Macht der Erde den Auf: 
gang und den Niedergang der Sonne hemmen 
fann, fo vermag auch feine die Erhebung und 
den Kal eines Volkes zu hindern. Der Menſch 
mag wohl feine Fenfter mit Läden und Borbängen 
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verdunfeln, er mag aus feinem Zimmer die Licht: 
ftrablen bannen, fie fcheinen darum doch außerhalb 
defjelben, und der Bewohner des verdunfelten Zim— 
merd wird dadurch nur felbft über die Tageszeit 
getaufht. So mag eine die Knechtſchaft fürdernde 
Regierung duch Genfur und Polizei der aufges 
benden Sonne der Freiheit den Eingang in ihre 
Pallafte und Gefhaftszimmer verſchließen, fie ſcheint 
darum doch und tragt ihre befeligenden Früchte. 
Wohl mag die Sonne durch Pulverdampf auch 
außerhalb der Pallafte und Polizeiftuben verdunfelt 
werden. Allein der dichtefte Pulverdampf verzieht 
ſich wieder, und die Erde befist ſelbſt in den 
Schlünden des Aetna miht Salpeter genug, um 
einen dauernden Schleier um Die Sonne zu ziehen. 

Der Mebergang von der Einherrfchaft und Mehr: 
berrfchaft zur Volksherrſchaft findet nicht ohne blutige 
Kämpfe ftatt, wie und die Gefchichte zeigt. Lucretia 
mußte Hand an ſich legen, um die Römer zu Ver— 
treibung der Könige, Birginia fterben, um fie zur Ver— 
jagung ihrer Dligarchen (der Decemvirn) angufpornen, 
und auf die erfte Anftrengung folgten jahrelange Kriege 
und Kämpfe, bevor die freiere Herrfchaft fich be— 
feftigt hatte, Wie zur Zeit des Frühlings in allen 
andern, welche gleiches Clima theilen und unter 





gleihem Himmelsſtriche liegen, die Bäume aus- 
fhlagen und blüben, fo entwideln fih auch in allen 
Ländern, welhe auf gleiher Stufe der Bildung 
ſtehen und gleihen Stammes find, zu gleicher Zeit 
die Blüthen der Freiheit, und wie unter Regen— 
fhanern und nicht felten unter Schneegeftöber die 
ſproſſenden Keime erftehen, fo entfalten ſich auch 
die Blüthen der Freiheit unter Stürmen und Ge- 
fahren. Was würden wir von dem Gärtner fager, 
welcher, wenn er gewahrt, daß die Sonne jeden 
Tag fih früher erhebt und fpater fenft, daß die 
Eisrinde ſchmilzt und die erften Pflanzenkeime her— 
vorbrechen, erklärte: es fol Winter bleiben, der das 
fhügende Stroh von den zarten Pflanzen nicht 
binwegnahme, fondern alle Bäume feines Gartens 
von neuem in folches hüllte, gleih als follte der 
fältefte Winter erft fommen, da er doch ſchon vor— 
aber ift? Wir würden den Thoren beläheln und 
denfen: der Gärtner kann das Anbrechen des Früh— 
lings doch nicht hemmen. Und fo ift es auch, 
wenn der Tag der Freiheit einer Nation ange- 
brochen it. Den kann Feine Gewalt auf Erden 
hemmen. Allein es ift wichtig, dag der Webergang 
son der Monarchie und Nriftofratie zur Demo- 
fratie jo unblutig, und dennoch jo entfchieden als 


— 13 — 


möglich vor ſich gebe, daß jedem Rückfalle unter 
die frühere Gewaltherrſchaft auf gründliche Weiſe 
vorgebeugt werde. Es fommt nicht darauf an, einen 
ſchwindelnden Bau für Augenblicke, ſondern einen 
feften und für Jahrhunderte dauerhaften aufzurich— 
ten. Wie groß begann die franzöſiſche Revolution 
und wie klein hat ſie geendet! Wohl ſtürzte ſie 
die alte Monarchie und die alte Ariſtokratie, wohl 
konnte ſich die Letztere nicht mehr erheben, allein 
die erſtere trägt ihr Haupt jetzt wieder höher als 
zuvor, und hat die Demokratie bis auf wenige 
Trümmer zertreten. Auch die engliſchen Revolutionen 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts, obgleich ſie manche 
alten Uebel beſeitigten und die Monarchie auf immer 
ſchwächten, ließ doch die Ariſtokratie zu ſtark, als 
daß das Volk ſich der Früchte ſeiner Mühen voll— 
ſtändig hätte erfreuen können. Beide Völker waren 
anfangs weiter vorgegangen, als ſie nach dem 
Stande ihrer Bildung hätten gehen ſollen. Auf 
übermäßige Anſpannung folgt unwandelbar Abſpan— 
nung, auf zu große Unruhe und Ungeduld zu hef— 
tiges Bedürfniß der Ruhe und zu ſtarke Geneigt- 
beit zu dulden um des Friedens willen. Die Lei: 
denfhaft bat Feine Dauer. Von Dauer find nur 
die Anregungen der moralifchen Kraft. Diefe beruht 
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namentlich auf Maͤßigung, ſie nimmt kein Feld ein, 
das ſie nicht behaupten kaun, ſie verlangt nicht 
mehr, als gerecht iſt, und darum hat ſie keine 
Rückfälle in ihrem Gefolge. 

Wenn die Eisrinde gebrochen iſt und der Schnee 
zu weichen beginnt, die geflügelten Sänger in den 
Lüften ihre Stimmen erheben und aller Orten in 
Wald und Flur taufend und aber taufend Keime 
fih regen, dann nabet der Frühling; — und 
wenn das Joch der Monarchie und Ariſtokratie, 
welches ſchwer auf dem Volke laftete, morſch ge— 
worden, wenn da und dorf tiefe Sprünge in das— 
felbe gefallen find, wenn die Dichter und Redner 
der Freiheit ihre Stimmen erheben, und aller Or: 
ten in Stadt und Dorf der Drang nad) größerer 
Freiheit lebendig wird, wenn Jung und Alt die 
Schwere des alten Joches ſchmerzlich empfinden und 
ſich ſehnen es abzumerfen, wenn ein neuer Geift 
der Bewegung, der Liebe zum Vaterlande, des 
Strebens nad) Deffentlichfeit, Wahrheit und Recht 
erwacht und bei allen Gelegenheiten ſich furchtlos 
und Fraftig fund thut, dann naht Die Zeit der 
Volksherrſchaft. Wie diefe Zeit niemand hemmen, 
fo fann fie auch niemand hervorrufen. Allein wohl 
kann der begeifterte Sanger und Redner, der Fraf- 
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tige Mann der That, der furchtloſe Streiter für 
Recht und Wahrheit dahin wirken, daß der Ueber— 
gang von einer Herrſchaft zur anderen minder blus 
tig, minder ftürmifch und minder ungeftüm über 
die Millionen hinwegziehe. Eine doppelte Thätig- 
feit iſt dazu erforderlich: eine negative der veral- 
teten Monarchie und Ariftofratie, eine pofitive der 
auffeimenden Demofratie gegenüber. So lange man 
nur mit den Borurtheilen, der Verfehrtheit und 
den Auswüchſen der Monarchie und der Ariftofra- 
tie zu fämpfen hat, ift eine negative Thatigfeit 
hinreichend. Ed genügt, den verderblihen Maaß— 
regeln der eigennützigen Derrfher Widerftand ent: 
gegenzufeßen, es genügt das Volk darüber zu be- 
lehren, daß feine heiligen Rechte verlegt werden, 
ed genügt, die ganze Unhaltbarfeit des veralteten 
Syſtemes zur klaren Erfenntniß des Volkes zu 
bringen. Allein von dem Augenblide an, da das 
Bolf aus feinem Schlummer erwacht ift, da es be- 
ginnt zu fehen, zu erfennen und zu fühlen, daß 
fein Drang nad Freiheit und Recht, wenn auch 
anfangs nur ſchwach und ſcheu und ohne Entſchie— 
denheit und Kühnheit, doch mit Selbftftändigfeit und 
Nachhaltigkeit zu Tage tritt, Dann genügt die alte, 


negative Taftif nicht mehr. Dann gilt es nicht 
v. Struve Staatswiflenfhaft IL. 15 
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mehr blos zu zerſtören die tauſend und tauſend 
Bande der Monarchie und Ariſtokratie, welche gleich 
Spinnengeweben ſich über das ganze Land gelegt, — 
ſondern es thut Noth die erwachenden Keime der 
Freiheit und des Rechts zu nähren, vor Froſt zu 
bewahren, zu hegen und zu ſammeln. Während 
früher nur Mißtrauen gegen die verborgenen Um— 
triebe der Feinde der Freiheit, Widerſtand gegen 
jeden ihrer Pläne, Beſorgniß für die Zukunft, 
Schmerz für die Gegenwart geweckt wurde, iſt es 
nun an der Zeit, dad Vertrauen der Bürger zu 
einander, feſteres Zufammenbalten derfelben, glü- 
hende Liebe für Freiheit, Necht und Vaterland, und 
die Hoffnung auf eine ſchönere Zufunft anzuregen. 
Die boffnungslofe, die verzweifelnde Stimmung 
mußte vorhergehen, um der frifcheren der Hoffnung 
und der Strebung die Bahn zu brechen. Allein fie 
Darf nicht feftgehalten werden, wenn Die Zeit der 
Hoffnung berangefommen if. Nur die Hoffnung 
führt zu begeifterten Thaten. Die Hoffuungsliofig- 
feit, die Verzweiflung befist feine fhöpferifche Kraft, 
und es bedarf Diefer zunächft, um die Derrfchaft 
des Volkes im Kampfe mit Monarchie und Arifte- 
fratie zu begründen. Wenn auch Eid und Schnee 
gewichen find, fo erftehen in Der fandigen Einöde 


— 27 — 


doch noch Feine lachenden Fluren. Das bloße Zer- 
brechen Des Jochs der Monarchie und Ariftofratie ge- 
nügt nicht, denn an feine Stelle wurde Pöhelherr- 
ſchaft oder Anarchie treten, wenn nicht die hochherzi- 
gen Gefühle des Rechts, der Menfchheit, der Liebe. 
zum Baterlande und zur Freiheit erwacht, und Die ftür- 
miſchen Leidenfhaften des Ehrgeizes, der Habfucht, 
der GStreitfuht und der Nahe unter das fanfte 
Soc der erfteren gebracht worden find. Denn wo 
diefe leßteren Leidenfchaften wohnen, da ift Feine 
Volksherrſchaft möglich, da mögen rohe Pöbelhaufen 
morden, frehe Räuber plündern und entmenfchte 
Mordbrenner fengen, — allein der Bau der Freiheit 
kann unter deren Einfluß nit aus den Trümmern 
einer gefunfenen Monarchie und Ariftofratie erftehen. 

Die Dempfratie beruht auf der Tugend, ohne 
diefe Fann fie nicht erftehen und nicht beftehben. Wer 
die Tugend nicht liebt über alles, wer ihr nicht mit 
Breudigfeit Leib und Leben zum Opfer bringt, der 
ift fein Mann der Freiheit, fein wahrer Demofrat. 
Gott behüte und bewahre und ver einer Demo— 
fratie von Trinfern, Freſſern und Wollüftlingen, 
son Räubern, Betrügern und Fälſchern, von Chr: 
geizigen, Mebermüthigen und Herrſchſüchtigen, von 
Beiglingen, Dummföpfen und Spisbuben, Solche 
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Menſchen müffen durch die ſtarke Hand eines Mo— 
narchen, durch die überlegene Macht der Ariſtokratie 
in den Schranken des Gehorſams gehalten werden. 
Solche Leute, die ſich felbit nicht im Zaume haften 
fonnen, müffen durch Andere gezügelt werden. 

Es ift nicht minder gefehlt, wenn der Gärtner 
im Monate Januar, getaufht durch einen hellen 
Sonnentag, feine Blumen aus dem Gewähshans ir 
dad Freie ſetzt und die fhüßenden Deden von den 
füdlihen Gewächſen entfernt, als wenn derfelbe 
feine Pflanzen nod im Zuli in feinen Glashäuſern 
hält und mit Stroh ummwinden läßt. Iſt aber 
wirflih der Winter im Abziehen und der Frühling 
im Anziehen begriffen, rollt das Rad der Monar- 
hie und Ariftofratie nach den Gefeßen der Schwere 
den Berg hinunter und fteigt dasjenige der Demo: 
fratie nad organifchen Geſetzen den Berg binauf, 
oder mit anderen Worten: ift das Stadium der aus— 
gearteten Monarchie und Ariftofratie vollftändig eins 
getreten, und beginnt fi dasjenige der entftehen- 
den Demofratie zu entwideln, — dann ift ed nicht 
fowohl mehr nothwendig, den entarteten Verfaſſun— 
gen feindlid) entgegenzutreten, als die ſich bildenden 
Keime der neuen zu entwideln. Jene rennen fhon 
felbit in ihr Verderben, fie machen ſich felbft ver- 
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haft, das kann nicht fehlen. Sede neue Maaf- 
zegel, welche das alte Syſtem fhügen foll, ift ein 
neuer Pfahl im Marke des Volfes, und da diefes 
ausweicht, wird ein zweiter und dritter Pfahl noth- 
wendig m. f. wm. Man beginnt z. B. in Angelegen- 
beiten der Preſſe mit der Cenſur. Diefe reicht 
sicht aus. Man fchreitet zu Zeitungsverboten, zu 
Beihlagnahmen und zur Beftrafung der Schrift- 
ſteller. Man nimmt den mißliebigen Zeitungen die 
Eonceffionen und ertheilt fie Leuten, auf welde 
man glaubt ſich verlaffen zu fünnen. Man entzieht 
den mißliebigen Zeitungen den Poftdebit, man bietet 
die Zollbeamten auf, um das Eindringen mißliebiger 
Bücher zu verhüten. Man überwacht die öffentli- 
chen Zefezimmer und die Privatlefture von Offizieren 
and Unterbeamten. Man verbietet mißliebigen Buch⸗ 
bändlern den Eintritt in dad Land, und verbietet am 
Ende in Baufh und Bogen ihren ganzen Verlag. 
Die Maafregeln in den verfchiedenen Zweigen 
des öffentlichen Lebens halten in der Regel gleichen 
Schritt. Diefelbe Corruption, welche in denjenigen 
der Preſſe wahrgenommen wird, findet fih auch 
in den Finanzen, in dem Unterrichts-Syſteme, in 
der Stellung der Staatsbeamten zum Monarchen, 
in dem Berbältniß der Staatsregierung zu den 
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politifhen Gemeinden und zu den verſchiedenen 
firchlichen Gemeinden, zum Auslande und zum In— 
lande. Charafteriftifch it bei derartigen ansgearte- 
ten Verfaffungen immer ein Wechſel zwiſchen fieber- 
bafter Aufregung und gänzlicher Erſchlaffung. Sn 
der Yufregung faßt man die Beſchlüſſe und in der 
Erfchlaffung führt man fie nicht durch. In der 
Aufregung verlegt man die Gemüther auf’8 äußerſte, 
und in der Erjchlaffung zieht man deren Verachtung 
auf fih. In der Aufregung nimmt man einen Anz 
lauf ımd in der Erfchlaffung fallt man in den 
Graben. | 

Iſt einmal die Ausartung ſo weit gediehen, jo 


kömmt ed nur darauf an, Das ganze Verfahren 


der ausgearteten Herrſcher an’s helle Tageslicht zu 
ziehen, es in das Bewußtſein des Volks hinüber 
zu leiten. Das genügt vollfommen nad) diefer Seite 
bin. Durch einen Widerftand, welchem diefer Ge: 
danfe zu Grunde liegt, wird das ausgeartete Sy— 
ftem vollftandig feinem Ruine entgegengeführt. Das— 
jenige Syſtem, welches auf Diefe Weife nicht zu 
Grunde gerichtet wird, ift eben nicht wurmſtichig, 
geht eben nicht feinem Ruine entgegen. Das Syſtem, 
weldyes eine vollftändige, in alle Einzelnheiten ein- 
dringende Beleuchtung ertragen Fann, iſt micht fchlecht, 
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wohl aber dasjenige, welches dadurch mehr und 
mehr der allgemeinen Berachtung preiögegeben wird, 

Allein während nad) der einen Seite bin, ein 
derartiger pafjiver Widerftand genügt, ift nach der 
andern ein actives, Fräftiges und erfrifhendes Wirfen 
erforderlih, um die Kräfte der Demofratie zu ftär- 
fen, zu fammeln, und zu organifiren. 

Der erfte Orundfaß muß aber bier wie bei der 
Demofratie überhaupt fein: nur mit edeln, hoch— 
berzigen und befonnenen Menfhen nad 
dem Ziele der Freiheit zu fireben. Nur 
auf die moralifhe Kraft und auf die im: 
telleftuelle Befähigung der Bürger zu 
wirfen. Die Gegner des Bürgerthums: die Bü— 
reaufraten und Ariftofraten, die Finfterlinge in 
Kirhe und Staat, thun ſchon genug, um die wil- 
den Triebe der Maffen aufzuregen. Wehe der Sache 
der Freiheit, wenn diefe den Sieg über die mora- 


liſche Kraft davon tragen, wenn fie fih zu Herr⸗ 


ſchern aufwerfen, da fie doch zum dienen beftimmt 
find. Ald Diener der höheren Kräfte des Menſchen 
mögen fie die Sache der Freiheit Fraftig fürdern, 
als Herrfher werden fie diefelbe zu Grunde richten. 

Den Uebergang von der Monarchie und Ari— 
ftofratie zur Demofratie fann nur das Volf aus 
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eigener freier Bewegung machen; die Einzelnen: 
Dichter, Staatdmänner, Lehrer, Schriftfteller und 
Redner fünnen den Pfad wohl ebnen, allein fie fünnen 
das Volk nicht gemaltfam auf denfelben ziehen. Das 
Bolf geht feinen eignen Gang. Die Mil- 
lionen folgen niht dem Einzelnen, fon- 
dern dieſer muß den Millionen folgen. 
" Die Millionen. werden auf die Stimme des Ein- 
zelnen nur hören, wenn er ihnen Far und ver- 
nehmlich macht, was fie langft ſchon felbft ge- 
fühlt, wenn er ihnen zum Bemwußtfein bringt, mas 
fhon längft in ihrem Innern dämmerte. Wer fid 
aber den Millionen vernehmlich machen will, darf 
nicht fonfpiriren und im Geheimen agiren. Er muf 
mannhaft und offen im Angefichte feines Volks für 
Recht und Freiheit kämpfen. Laßt es ihn fallen, 
fo ift die Zeit der Freiheit noch nicht gefommen, 
der Mann der Freiheit bat feine Zeit verfannt. 
Er glaubte an das Nahen ded Frühlings, und das 
Eid des Winters halt noch Flüſſe und Bäche ge- 
fangen und der Schnee derft noch Wald und Ylur. 
Allein läßt das Volf feine Vorkämpfer auf dem 
Wege der Freiheit nicht fallen, fteht es für fie ein, 
macht ed gemeinfchaftlihe Sache mit ihnen, dann 
beweift es durch die That, die Stunde der Frei— 


— 233 — 


heit habe geſchlagen. Mag auch in dem Kampfe 
unſer Vorkämpfer ſeine Freiheit auf Jahre hinaus, 
mag er fein Leben verlieren, wenn nur das Volf 
nicht ruht und nicht raftet, fo werden andere an 
die Stelle des in den Banden des Gefängniffes 
oder des Todes Ruhenden treten und es zum Giege 
führen. Nur wenn das Volk theilnahmlod und 
unthätig bei den Kämpfen und Leiden feiner Führer 
bleibt, haben diefe ſich verrechnet, haben fie ſich zu 
weit vorangewagt, und werden fie für ihren Red 
nungsfebler am fehwerften dadurch büßen, daß alle die 
großen Hoffnungen ihrer edlen Seelen verfchwinden. 
Der Uebergang von der Monarchie und Arifto- 
fratie zur Demofratie kann nicht bemirft werden 
durch Geſetze, fondern nur durch Veränderung des 
Charakters einer Nation. Die franzöfifhe Nation 
batte demofratifhe Geſetze, allein da fie feinen de— 
mofratifchen Charakter befaß, wurden diefelben bald 
durch monarchiſche verdrängt. Die Gefebe mögen 
übrigens diefen Uebergang befördern, oder hemmen, 
je nah deren Befchaffenheit. Sind die Gefeße 
einer Monarchie oder Ariftofratie gut, entſprechen 
fie den billigen Anforderungen ded Volks, ohne je- 
doch den Geift der genannten Regierungsform zu 
verleugnen, werden dieſe Geſetze gewiſſenhaft und 
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sedlih gehandhabt, jo wird fich nicht leicht der 
Geiſt der Demofratie bei einem Volke entwiceln. 
Selbft wenn der Keim deffelben ſchon in ihm ru— 
ben follte, wird er nicht wachfen, fondern Flein und 
ſchwach verbleiben, weil er durch feine äußeren An— 
segungen erwedt wird. Allein wenn die Rechte 
des Volks mit Füßen getreten werden, wenn man 
unbedingte Willführ an deren Stelle glaubt feßen 
zu fonnen, wenn Cenfur und Polizei die Wahrheit 
unterdrücken und dem Volke jede Gelegenheit fich 
zu einigen abfchneiden, wenn felbit das Heiligſte, 
was der Menſch beſitzt, fein religiöſes Gefühl mit 
frevelnder Hand angetaftet wird, dann entwickelt 
fih die Sehnſucht nah einer freieren Verfaſſung 
im Innern des Volfes, und jede neue Gewalt: 
that verftärkt fie, bis fie endlih zum Ausbruch 
fommt, der Monarchie und der Ariftofratie ein 
Ende macht, und auf deren Trümmern die Demo— 
fratie errichtet. 

Diefes ift der eine, blutige, ſchreckenvolle Weber-: 
gang von der Monarchie und Ariftofratie zur Der 
mofratie. Allein es gibt noch einen zweiten. Der 
Monarh und die Ariftofraten erfennen, daß das 
Bolf das Bedürfniß einer freieren Verfaſſung bege, 
fie verleihen ihm Freiheit der Preſſe, um fih aus— 
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zuſprechen, Freiheit des Zufammentritts, um feine 
wichtigſten Angelgenheiten zu ordnen, eine DBerfaf- 
fung, welche die Wünfche des Volks zur Kenntniß 
der Fürften bringt. Wird dann die Verfaffung red- 
lich vollzogen, werden die Wünfche des Volks forg- 
faltig beachtet, dann wird ſich der Mebergang von 
der Monarchie und Ariftofratie zur Demofratie im 
Laufe der Jahrhunderte allmahlig entwickeln zum 
Frommen beider Theile, insbefondere aber zum 
Frommen der Monarchie und der Ariftofratie. 

Allein die Gefchichte kennt Fein Beifpiel, daß 
auf folhem ruhigen Wege diefer Mebergang ftatt 
gefunden hätte, Es feheint die göttliche Weltord- 
nung habe es fo gewollt, daß der Uebergang durd) 
eine gewaltige, alle Theile des Staatsorganismus 
und jeden Einzelnen im Volke erfhütternde Krifis 
bezeichnet werde. Es fcheint, als habe fie dadurch 
alle die trägen und fchlafrigen Menfchen eines Wolfe 
erweden und fo zu rüftigeren und thätigeren Men- 
fchen heranbilden wollen, während fie die tiefer 
blicfenden und rüftigeren Mitglieder des Staats 
zu deffen Lenfern erhebt. 

Wir haben bisher bei Beſprechung des Ueber- 
gangs von der Monardie und Ariftofratie zur De— 
mofratie feine Rücfiht genommen auf den Zuftand 
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der Kirche. Allein es läßt ſich nicht läugnen, dag 
diefer für denfelben von großer Wichtigfeit iſt. 

- Unfere PBolitifer find durch die Mißbräuche, 
welche mit der chriſtlichen Religion im Staatsleben 
und mit den Bibelitellen in der Staatswiſſenſchaft 
getrieben worden find, häufig in ein Ertrem gerathen, 
welches nicht minder verderblich ift, ald das Ertrem, 
wodurd die Religion und die wichtigften Urfunden 
derfelben in dem politifchen Leben und in der Staats- 
wiffenfhaft gänzlich ignorirt werden. Demnach iſt 
ed gewiß, daß die Religion. auf das praftifche 
Staatöleben, und die Religionsurfunden auf die 
Staatswiſſenſchaft von jeher einen entfcheidenden 
Einfluß ausgeübt haben, und immer ausüben wer- 
den. Diefelben Beweggründe, welche in dem kirch— 
lichen Reben gebegt werden, müffen nothwendig auch 
auf Das Staatsleben einwirken, und diefelben Bes 
weißgründe, deren man fich im Religionsunterrichte 
bedient, müffen nothwendig auch auf den Unter— 
riht über die ftaatlichen Verhältniſſe Einfluß üben. 
Dieſes erhellt aus der Natur des menfchlichen Cha— 
rakters, welcher derfelbe bleibt in der Kirche und 
in der Bürgerverfammlung, beim Religiondunter- 
richte und beim Unterrichte in flaatlihen Dingen, 
Diefelben Gefühle, Gedanfen und Entfchlüffe, welche 
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Dort angeregt werden, wird der Menſch unmills 
fürlih, fo weit es die Verfihiedenheit des Gegen- 
flandes erlaubt, auch in diefes Gebiet übertragen. 
Eine Religion ded Hafjes wird auch ftaatsrechtliche 
Begriffe in ihrem Geleite haben, welche von Haß 
erfüllt find, und eine Religion der Liebe wird auch 
zu ſtaatsrechtlichen Begriffen führen, melche Liebe 
atbmen, Umgefehrt wird Der in einem Gtaate 
wehende Geiſt zurückwirken auf die Kirche. 

Wenn wir von diefen Orundfaßen ausgehen, 
fo muß es und Elar werden, daß der neue, kräftige 
Geiſt, welcher in unferm Firchlichen Leben erwacht 
it, auh auf unfer Staatsleben eine bedeutende 
Rücwirfung üben muß. Der Kanton Luzern und 
mehr oder weniger ganz Stalien zeigen und umge— 
fehrt, wie Pfaffenthum und politifher Despotis- 
mus Hand in Hand gehen. Die Freiheit verhält 
ſich zu der Knechtfchaft, wie das Chriftenthum zum 
Pfaffenthum. So lange in unferm Gtaatsleben 
der Geift des Haffes, der Verdammung und des 
Despotismus wohnt, fo lange fich dasfelbe in einem ° 
flarren und Falten Formalismus bewegt, Fünnen wir 
nicht erwarten, ein politifches Leben der Liebe, der 
Breiheit und der Gefammtberechtigung, ein politis 
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ſches Leben voll Wärme, Innigkeit und? Schwung- 
fraft zu führen. 
” Diefed erkennen unfere Regierungen au ſehr 
wohl und daher fommt es, Daß in neuerer Zeit 
die ultramontan = Fatholifche und die pietiſtiſch-pro— 
teftantifhe Partei fih die Dände gereicht haben 
zur Unterdrüdung ded freien Geiſtes in Kirde 
und Staat. In den Staaten, in welchen die 
Kirche eine monarchiſche Verfaflung und die Reli- 
gion einen abgeſchloſſenen Lehrbegriff bat, kann der 
Staat auf die Dauer eine demofratifhe Verfaffung 
und ein freies politifhes Glaubensbefenntnig nicht 
aufrecht erhalten. In Portugal und Spanien taucht, 
tro& aller Revolutionen und Pronunciamento’3 die 
Monardie mit ihrem ganzen Anhange deshalb im- 
mer wieder auf, weil fie in der Kirche und in Der 
Religion des Volks ihre feite Stube hat. Zu 
Franfreih kann ſich aus gleihem Grunde Das 
demofratifhe Element niemals feitfeßen, wogegen 
ed in Nordamerifa blüht, weil dort auch die Kirche 
‚einen vorherrfchenden demofratifchen Charafter befigt. 
Der Uebergang von der Monarchie und Arifto- 
fratie.zur Demokratie im Staate wird nur dann auf 
die Dauer gelingen, wenn er zu gleicher Zeit auch 
in der Kirche flattfindet. Doc auch diefer Ueber— 
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gang läßt fich nicht bewirken durch Gefehe, Ber: 
lebende Handlungen, Vorfehriften und Erlaffe der 
Staatd: und Kirchen-Behörden mögen allerdings 
den fchlummernden Sinn für religiofe und kirchliche 
Freiheit wecken. Allein wenn er nicht vorhanden 
ift, fo können derartige Manifeftationen fo wenig, 
ald umgekehrt Handlungen, Vorfchriften und Erlaffe, 
welche einen freien Charafter haben, ihn fchaffen. 
Iſt übrigens zu gleicher Zeit der Drang nad) po— 
litifcher und nach religiöfer Freiheit in einem Volke 
erwacht, Fampft dasſelbe zu gleicher Zeit gegen 
politifhen und gegen kirchlichen Druck, fo liegt 
hierin ein bedeutungsvolles Symptom des Strebend 
nach demofratifher Verfaflung in Kirche und Staat, 
welches um fo bedeutungspoller ift, je inniger in 
einem Lande diefe beiden DBereine verbunden find, 
Iſt diefer Augenblick eingetreten, dann ift es die 
Aufgabe der Führer des Volks, durch Fraftuolle 
Thaten dieſes zum Widerftande zu organiſiren. 
Denn erft wenn Das doppelte Joch der politifchen 
und kirchlichen Torannen gebrochen ift, kann dem 
bedrüdten Volke eine ſchöne Zukunft erftehen. 

Wir haben bisher in diefem Abfchnitte haupt- 
fählih nur die höheren idealen Intereſſen der 
Völker befprochen. Doch auch die materiellen, auch 
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die Zahlenverhältniffe haben ihre Bedeutung. Die 
Gefhichte zeigt und aller Orten, daß die Demo- 
fratie immer die gleihmäßigfte DVertheilung von 
Glücksgütern vorausfest, während die Monarchie 
und Nriftofratie auf der einen Seite collofjalen 
Reichthum uud auf der anderen die abjchredfendfte 
Armuth in ihrem Geleite hat. Der Uebergang 
von der Monarchie und Ariftofratie zur Demofra- 
tie befundet fih daher auch durch ein erhöhtes 
Streben des Volks, an den Glücksgütern der be— 
vorzugten Claſſen Antheil zu nehmen, und der Vor— 
theile habhaft zu werden, welche diefe gewähren. 
Ein erhöhtes Streben nah Bildung, nach Belehrung 
und auch nach Geld-Erwerb, ein erhöhtes Gefühl 
der Empdrung über gewaltjame Zurückweiſung die- 
fer Anſprüche thut ſich aller Orten in Deutfchland Fund, 
Diefer Drang muß naturgemäß immer mächtiger 
werden, und wird den Uebergang zu mehr demo— 
fratifhen NRegierungsformen wefentlih fördern, 
Man mag diefen Drang mit dem Namen Commus 
nismus oder jedem beliebigen anderen bezeichnen, 
er ift vorhanden, er laßt fih nicht abläugnen, und 
wird auch Durch die eifrigften Reden preußiſcher Offi- 
ziere und Staatdmänner nicht vertilgt werden fünnen, 


Vierzehnter Abfchnitt. 





Bon der Volksherrfhaft in seinem 
Staatenbunde. 
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Je kleiner ein Staat iſt, deſto einfacher kann 
ſein Organismus ſein. Je größer er iſt, deſto 
complicirter wird er nothwendig. Die großen Ko— 
ſten, welche übrigens mit der monarchiſchen und 
mit der ariſtokratiſchen Verfaſſung in Verbindung 
ſtehen, machen ed wünſchenswerth, daß ſolche Staaten 
nicht zu klein ſeien. Kleine Monarchien und Ari— 
ſtokratien ſind unglückſelige Länder. Anders ver— 
hält es ſich mit der Demokratie. Dieſe darf nicht 
zu groß ſein, ſchon deshalb nicht, weil ſonſt das 
Wahlrecht des Volks illuſoriſch wird. Man kann 
dem einzelnen Bürger nicht zumuthen, eine ſo große 
Perſonalkenntniß zu haben, um aus Millionen den 


rechten Mann herauszufinden, Auf der anderen 
v. Struve, Staatswiſſenſchaft IL. 16 
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Seite können, in der Mitte von großen Staaten, 
Feine auf die Dauer nicht wohl befteben. Diefes 
erfannten die Nordamerifaner, indem ſie verhältnig- 
mäßig Feine Staaten bildeten, diefe aber durch eine 
fräftige Bundesverfaffung vereinigten. Nur auf 
diefe Weife werden in unferen Tagen Demofratien 
befteben können. Die griehifchen Demofratien des 
Alterthums waren durch ein zu lockeres Band zu— 
fammengehalten, daher der innere Zwieſpalt, mel 
her fie oft an den Rand des Verderbens brachte, 
und mweldhem ſie am Ende auch erlagen. 

Mehr ald eine, höchſtens zwei Millionen Ein— 
wohner follte eine Demöfratie nicht zählen. Allein 
zwanzig und mehr folder Demofratien können dur 
eine Fraftige Bundesverfaffung zufammengehalten ein 
großes und mächtiged Ganze bilden, welches auf 
der einen Seite die Nachtheile einer übermäßigen 
Centralifation und der Iſolirung Fleinerer Staaten 
vermeiden und anderfeitd die größten Vortheile für 
die Entwickelung der geſammten Kräfte einer Na— 
tion bieten würde. 

Rom kannte noch nicht die Vortheile einer füdere- 
tiven Verfaſſung und erlag daher dem Despotismus, 
als fein Gebiet mehr und mehr ſich vergrößerte. Die 
Schweiz und die vereinigten Niederlande zeigten und 
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zuerſt einen föderativen Freiſtaat in feiner Blüthe. 
Die nordamerikaniſchen Freiſtaaten übertreffen jedoch 
noch ihre Muſter. Ihre Verfaſſung iſt in der 
That ein Ideal geſetzgeberiſcher Weisheit. 

Die große Aufgabe jeder Schöpfung, das richtige 
Berhaltnig zwiſchen Einheit und Mannigfaltigkeit 
darzuftellen, tritt insbefondere auch in dem ftaat- 
lichen Leben hervor. Zu große Einheit führt zur 
Monotonie, zu große Manntgfaltigfeit zur Dishar- 
monie. Unſere Zeit mit ihren fih mehr und mehr 
vergrößernden Staaten verlangt mächtige Reiche. 
Kleine fünnen fi weder im Kriege, noch im Frie— 
den unter gunftigen Bedingungen entwideln. Ohne 
Kriegäflotten, ohne ausgedehnten Schuß für Handel 
und Anduftrie, ohne Credit, ohne die Mittel, groß- 
artige Wafjer- und Eifenftraßen zu fchaffen, gebt 
ein Staat auch im Frieden nad) und nach zu Grunde, 
Auf der anderen Seite geftattet das Prinzip der 
Demofratie nicht eine allzugroße Ausdehnung des 
Gebiets und allzugrofe Höhe der Bevölferung. Je 
fräaftiger der Geift der Freiheit bei einem Volke 
ift, defto unmilliger ift er, auf feine Eigenthümlich⸗ 
feiten aus Rückſicht für Andere Verzicht zu leiften, 
und dennoch muß dieſes um fo häufiger und in um 
fo wichtigeren Beziehungen geſchehen, je ausgedehnter 
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das Gebiet und je zahlreicher die Bevölferung eines 
Staats if, Der freie Mann will Geſetze haben, 
welche feiner Individualität angepaßt find, er will 
mit Staatöbeamten zu thun haben, melde auf feine 
Eigenthümlichfeiten Rückſicht nehmen, beides ift nicht 
möglih in großen Staaten, in welchen die eine 
Provinz Sntereffen bat, welche denjenigen einer 
anderen oft fihnurftradid widerfprechen, in welchen 
Staatsbeamte oft uber die Verhältniffe eines Be— 
zirks zu entfheiden haben, welchen fie nur fehr 
mangelhaft kennen. Demofratien dürfen daher we— 
der ein zu ausgedehntes Gebiet, noch eine zu zahl- 
veihe Bevölferung haben, um gedeihen zu können. 

Diefe beiden Grundfäße (große Macht und Fleiner 
Staat) laffen fi) nur vereinigen durd) den Staa— 
tenbund. Der einzelne Staat hat feine befondere 
Gefetgebung und Verwaltung in allen inneren An— 
gelegenheiten, und wird gegen das Ausland von 
dem Bunde vertreten, welcher auch folche allgemeine 
Geſetze für fümmtlihe Staaten erläßt, wie fie das 
Beduͤrfniß erheifcht. 

Ein folher Staatenbund wird übrigens nur dann 
gedeihen, wenn die verfchiedenen Staaten wenigſtens 
einigermanfen fih an Größe, Vollszahl und Wohl- 
ſtand mit einander vergleichen laffen. Wenn der 
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eine Staat nur 6,000 oder 20,000 Einwohner zählt 
und der andere 15 Millionen, fo wird dadurch ein 
Mifverhältnig begründet, welches jede Freiheit der 
Abftimmung unmöglich madt. 

Ferner ıft es durchaus erforderlih, daß Die 
einem Staatenbunde angehörenden Randestheile mit 
dem Auslande in feinen ftörenden Beziehungen ſtehen. 
Wenn ein Staat, welcher einen Theil des Staaten: 
bundes bildet, mit einem andern Sandestheile un— 
trennbar verbunden ift, welcher nicht zum Staaten: 
bunde gehört, fo ift diefes ein durchaus unzulaffiges 
Verhältniß. Entweder muß der Staat nebft dem 
son ihm untrennbaren Landestheile zum Bunde ge: 
zogen werden, oder er wird früher oder fpater dem 
Bunde verloren gehen, 

Ein Staatenbund wird nur gedeihen, wenn 
fammtlihe Staaten die demofratifhe Verfaſſung 
haben. Dieſes hat fehon Montesquien ausgeführt. 
Befiten verbundene Staaten die monardifhe Ver— 
faffung, fo ift es weit zweckmäßiger fie in einen 
großen Staat zu vereinigen. Denn bei der Mo: 
narchie finden alle diejenigen Gründe nicht ftatt 
welche für die Demofratie ein befchränftes Gebiet 
und eine beſchränkte Einwohnerzahl wünfhenswerth 
machen. 
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Die Gefhichte weiſt und auch nur blühende 
Staatenbunde unter Demofratien auf. Allerdings 
gibt es auch einen deutihen Bund, in welchem 
Monarchien, Ariftofratien und Demofratien in bun⸗ 
tefter Mifhung neben einander beftehen. Allein 
ed bat wohl niemals in der Geſchichte einen Bund 
gegeben, welcher mehr als dieſer im Widerfpruche 
mit den Bedürfniffen einer Nation, mit den uns 
beftrittenften Grundſätzen des allgemeinen Staats— 
rechts und felbft mit dem gefunden Menfdenver- 
ſtande war, als der deutfhe Bund. Derfelbe ift 
nur infofern eine Merkwürdigkeit, als ſich in ihm 
ale Mängel, alle Verfehrtbeiten, alle Gebrechen 
vereinigt finden, weldhe fonft nur im Kaufe der 
Sahrtaufende aus verfihtedenen Staatenbündnifien 
zufammengefucht werden fonnten. Allerdings wurde 
er gefchloffen von einigen Diplomaten, welche auf 
die Bedürfniffe der deutſchen Nation; feine Rückſicht, 
fondern nur darauf Bedacht nahmen, die Rechte 
und Anſprüche ihrer Fürften möglichit feitzuftellen 
und zu ſichern. Die Folge der, in dem Weſen 
eined derartigen Bundes liegenden Mängel und aus 
demſelben hervorgehenden Widerfprühe war, Daß 
derfelbe in feinen wichtigften Beziehungen in's wirf- 
liche Leben gar nicht eintrat, fondern nur auf dem 
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Papiere ſteht. Die Verſchiedenheit der in ſeiner 
Mitte beſtehenden Verfaſſungen genügt für ſich allein, 
dem deutſchen Bund jedes wirkliche Leben und jede 
wirkliche Bewegung unmöglich zu machen. 

Den Mängeln der Verfaſſung des deutjchen 
Reichs hat Deutichland feinen tiefen Fall bis zum 
rheinifchen Bunde zuzufchreihen. Der deutjche Bund 
beweift gleichfalls zur Genüge die NRichtigfeit der 
Anfiht des geijtreihen Montesquien. In Friedens— 
zeiten war derfelbe nicht im Stande feine Flüffe 
vor den Ehicanen fremder Mächte, feinen Handel vor 
den Zollſyſtemen feiner Gegner und fogar fein Gebiet 
von deren Einfällen ficher zu ftellen. In Friedens— 
zeiten trat er an das Fleine Belgien halb Luxem— 
burg ab. Sn der That, größere Schmad wider- 
fuhr nicht leicht einem Staate jemals in Friedens: 
zeiten. Der deutihe Bund wird jo lange beftehen, 
ald weder im Innern Deutfchlands eine Bewegung, 
noch von’außen her ein ernftliher Angriff erfolgt, 
In dem einen oder dem anderen Falle muß er 
aber nothwendig zufammenbrechen. 

Deutfchland iſt deswegen immer von Stufe 
zu Stufe gefunfen, weil es theild zum Vortheil 
feiner Fürften, ftatt zu demjenigen feines Volks, 
und theild zum Vortheil Roms ftatt zu demjenigen 
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Deutſchlands regiert wurde. So lange dieſe beiden, 
der deutſchen Nationalität widerſtrebenden Elemente 
nicht aus dem Felde geſchlagen ſind, koͤnnen wir 
nicht hoffen, diejenige Stufe im Völlkerleben einzu- 
nehmen, nach welcher wir und fehnen, und die uns 
doch noch fo ferne zu liegen jcheint. 

Doch kehren wir zu dem naturgemäßen Staa- 
tenbunde, zu dem Bunde demofratifher Staaten 
zurück! Melcher hohen Blüthe diefer fahig ift, be- 
weifen und die nordamerifantfhen Freiftaaten, in 
deren Schooße fih auch Millionen von Deutjchen 
glücklich, frei und wohl fühlen, Um die ſtaatsrecht⸗ 
lihen Grundfäge eines Staatenbundes darzuftellen, 
iſt nichts weiter erforderlidy, ald diejenigen mitzu— 
theilen, unter welchen Nordamerifa blüht. Sie 
haben fih im Laufe eined Zeitraums von mehr 
als einem halben Zabrhundert in fo hohem Grade 
bewährt, daß feine Bemweisführung mehr Gewicht 
haben koͤnnte, als diejenige, welche und die Er- 
fahrung bier an die Hand gibt. 

Ich laſſe daher die Hauptfäße der Verfaſſung 
des mordamerifanifchen Freiftaaten » Bundes hier 
folgen: 


Die Verfaſſung der vereinigten Staaten 
Mordamerika’s. 


—— 


Die Verfafung der vereinigten Staaten ift 
eine. rein demofratifhe, beftehend aus dem Präſi— 
denten mit feinen Miniftern, dem Senat und dem 
Repräfentantenhaus, ald den höchſten Staatsge— 
walten. Beide Letztere bilden zufammen den Congreß. 
Der Prafident wird alle vier Jahre gewählt. Die 
zum Wählen qualificirten Bürger in den verfchie- 
denen Staaten fommen in den rejpectiven Wahl: 
orten zufammen und wählen foriel Wahlherren 
(eleetors) ald die ganze Zahl Senatoren und Re: 
präfentanften, zu der jeder Staat berechtigt ift, 
beträgt. Diefe Wahlen müffen nad dem jeßt 
beftebenden Geſetz in allen Staaten an einem und 
demfelben Tage im November vorgenommen werden. 
Am erſten Mittwoch ded Februar Fommen beide 


Dänfer des Congreffed zu einer gemeinfhaftlihen 
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Sitzung zuſammen, unterſuchen forgfaltig die Stim- 
men der Staaten und erklaͤren offiziell das Ergebniß 
derſelben. Der Candidat, der eine Majorität aller 
Stimmen der Wahlherren hat, iſt erwählter Präſident 
und wird am vierten März feierlich eingeſetzt; er 
hat folgenden Eid zu leiſten: „Ich ſchwöre feierlich, 
daß ich treulich das Amt des Präſidenten der ver— 
einigten Staaten ausüben und nach beſtem Ver— 
mögen die Conſtitution dieſer Staaten erhalten, 
befhügen und vertheidigen will,” Wenn mehr als 
zwei Candidaten da find und feiner eine Majorität 
der Stimmen der Wahlherren bat, jo fallt die 
Wahl dem Haufe der Neprafentanten zu, wo dann 
ftantenweife über die drei, welche die meiften Stim- 
men von Wahlherren haben, votirt und nad der 
Majorität der Stimmen entfihieden wird. In die: 
ſem Falle ift der fleine Staat Delaware, welder 
binfühtlich der Wahlherren fi zu New-Morf wie drei 
zu fechsunddreißig verhält, eben fo mächtig wie der 
volfreihe Nahbarftaat. Der Prafident bezieht einen 
jäbrlihen Gehalt von 25,000 Dollars, außerdem 
bat er freie Wohnung, welche ihm auch möblirt 
wird. Der Prafident ift nach der Conftitution 
zur Wiedererwählung befähigt, fo lange er lebt, 
da aber MWafhington das Beifpiel gegeben . bat, 
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nicht länger als zwei Perioden zu dienen, ſo iſt 
keiner ſeiner Nachfolger für eine dritte als Can— 
didat aufgetreten. Der Präſident iſt Oberbefehls— 
haber der Armee und der Flotte der vereinigten 
Staaten, ſowie auch der Miliz, wenn dieſelbe zu 
activem Dienſte beordert wird. Er iſt ermächtigt, 
unter Zuziehung und mit Genehmigung des Senats, 
wenn zwei Drittel der anweſenden Mitglieder jenes 
Körpers beiſtimmen, Tractate zu machen und Ge— 
ſandte, Conſuln, Richter und andere Beamte zu 
ernennen; alle Vacanzen, welche während der Zeit, 
da der Congreß nicht verſammelt iſt, eintreten, zu be— 
ſetzen; Begnadigung und Aufſchub der Strafen für 
Vergehen gegen die vereinigten Staaten in gewiſſen 
Fällen zu gewähren; den Eongreß bei auferordent- 
lihen Gelegenheiten zufammen zu berufen und den- 
ſelben im Falle von Uneinigfeiten zwifchen den beiden 
Häufern auf eine beftimmte, ihm paffend fheinende 
Zeit zu vertagen, Es ift feine Pflicht, von Zeit 
zu Zeit dem Congreß alle nöthigen Nachrichten über 
die Lage der Union vorzulegen und dafür 
zu forgen, daß die Gefete gehörig vollzogen werden. 
Er kann nur bei Ueberführung von Landesverrath, 
Beſtechung oder anderen Hauptverbrechen und Ver— 
gehungen abgeſetzt werden. Der Vicepräſident 


— 22 — 


wird zu derſelben Zeit und auf dieſelbe Weiſe, 
wie der Präſident, erwählt und die für ihn er— 
forderlichen Eigenſchaften ſind dieſelben wie für 
letzteren. Durch ſein Amt iſt er Präſident des 
Senats, kann jedoch bei feiner Frage mitvotiren, 
ed fei denn daß die Stimmen jened Körpers gleich 
getheilt find. Im Falle des Todes, der Refignation, 
Abſetzung oder Unfähigkeit des Prafidenten, feine 
Amtöpflichten zu erfüllen, tritt er an deffen Stelle 
und bezieht den für denſelben beftimmten Gehalt. 
Als Vice-Präſident bat er jährlih 5000 Dollars 
Gehalt. 

Der Prajident hat ald Cabinet3:Räthe die Chefs 
der fünf Departements — des Staats-, Schab- 
fammer-, Kriegs, Marine: und Poſtamts-Depar⸗ 
tementd? — und den Gtaatdanwalt unter fi. 
Diefe haben die Oberleitung aller mit ihren re- 
fpeetiven . Departements in Verbindung ftehenden 
Angelegenheiten und find gewöhnlich von neun bis 
drei Uhr in ihren Büreaux. 

Die Gerichtsbarfeit der Vereinigten Staaten 
liegt in den Händen eines Dbergerichts (Supreme 
Court), das and neun Richtern befteht. Dieſe 
bleiben in ihrem Amte, fo lange fie fih gut ver- 
halten; der Dber-Richter erhält 5000 Dollars, die 
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anderen 4500 Dollars jährlihen Gehalt. Dieſer 
Gerichtshof halt alle Jahre eine Sitzung in 
Wafhington, welche am erften Montag des Decem: 
berd anfängt und etwa acht Wochen dauert. 

Die vereinigten Staaten find in neun Gerichte: 
freife eingetheilt, und jedes Jahr wird wenigſtens 
einmal, gewöhnlich aber zweimal in jedem Staate 
innerhalb des Kreijes durch einen Richter des Ober: 
gerichtd und Durch einen vom Prafidenten ernannten 
Diftriftsrichter des Diftriftes oder Staates,in welchem 
der Gerichtöhof feine Sitzung hat, Gericht gehalten, 

Der Senat der vereinigten Staaten befteht 
aus zweiundfünfzig Mitgliedern, von denen zmei 
and jedem Staate dur die vefpectiven Legis— 
laturen auf die Zeit von ſechs Jahren ermwählt 
werden. Niemand kann in den Senat gewählt 
werden, ehe er dreißig Jahre alt ift; auch muß er 
vor der Wahl neun Zahre Bürger der vereinigten 
Staaten gemwefen fein und zu der Zeit Einwohner 
des Staates fein, für melden er erwählt wird, 
Die Senatoren repräfentiren die Souveränität 
der Staaten und find den Legislaturen für ihre, 
in den verfhhiedenen Fragen, welche vor ihr Forum 
fommen, abgegebenen Stimmen verantwortlich. Das 
Haus der Repräfentanten befteht jeßt aus 223 
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Mitgliedern; doch kann dieſe Zahl nach dem Cen— 
ſus, welcher 1850 in den vereinigten Staaten flaft- 
finden wird, fi vermehren oder vermindern und 
ähnlihem Wechſel alle zehn Jahre unterliegen. Die 
Repräfentanten werden alle zwei Jahre erwählt und 
jeder Staat ift mach der jebt beftehenden verhält- 
nigmäßigen Zutbeilung einen für je 68,500 Ein- 
woher zu ftellen berechtigt; an der Wahl derfelben 
durfen Ale Theil nehmen, die berechtigt find, für 
einen Repräfentanten in der Legiölatur des Staats 
zu flimmen, zu dem fie gehören, Niemand Fann 
Mitglied diefes Körpers fein, der noch nicht wenig: 
ftend fünfundgwanzig Jahre zahlt, fieben Jahre 
Bürger der vereinigten Staaten gewefen ift und 
in dem Staate, wo er gewählt wird, zur Zeit der 
Mahl wohnt. Der Senat und das Haus der Ne 
präfentanten bilden den Congreß der ver 
einigten Staaten, der die ganze gefeßgebende 
Gewalt der General:Regierung beſitzt. Dem Con— 
greß fteht die Befugniß zu, Steuern, Zölle, Ein- 
fuhrabgaben und Aceiſe aufzulegen und zu erheben, 
und die Schulden der vereinigten Staaten zu be- 
zahlen, die Vertheidigung und allgemeine Wohlfahrt 
des ganzen Landes zu beforgen; Geld auf Eredit 
der vereinigten Staaten zu borgen; den Handel 
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mit fremden Nationen, unter den verſchiedenen 
Staaten und mit den Indianerſtämmen zu reguliren; 
gleihformige Gefebe für das ganze Land über Ra- 
turalifirung und Banferotte zu machen; Geld zu 
fhlagen, den Werth der Landesmünzen und der 
fremden Münzforten zu reguliren und Normal: 
Gewichte und Maafe feitzufegen; Poftämter, Poft- 
fragen zu errichten; die Fortfhritte der Wiffen- 
ſchaften und nüßlichen Künfte zu befördern, indem 
den Verfaffern und Erfindern auf beftimmte Zeit 
das ausjchliegliche Recht auf ihre rejpective Schriften 
und Erfindungen gefihert wird; Gerichtshöfe, Die 
unter dem Dbergerichte ftehen, zu errichten; See— 
raub und Todeöverbrehen, welcher auf offener Gee 
verubt worden find, fo wie Vergehen gegen das 
Bölferreht gefeglich feftzuftellen und zu beftrafen; 
Krieg zu erklären, Kaperbriefe zu ertheilen umd 
Beftimmungen binfichtlich der zu Land und Waffer 
gemachten Beute und Prifen zu treffen, Deere 
anzuwerben und zu unterhalten, eine Flotte zu 
bauen und zu unterhalten ; Vorſchriften für die Land- 
und Seemacht zu geben ; dafür zu forgen, dag nöthigen 
Falls die Miliz aufgeboten werde, um die Gefeße 
der Union in Ausführung zu bringen, Aufruhr 
zu unterdrüden und feindliche Einfälle zurückzu— 
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treiben; für die Organifirung, Bewaffnung und 
Disciplinirang der Miliz und die Leitung der ein- 
zelnen Abtheilungen zu forgen, Die im activen 
Dienft der vereinigten Staaten gebraucht werden, 
wobei ed den einzelnen Staaten vorbehalten bleibt, 
die Offiziere zu ernennen und die Miliz nach der 
vom Congreß vorgefhriebenen Didciplin einzuüben; 
ansfchließlihe Gerichtöbarfeit zu üben über den 
Diſtrikt Columbia und andere Orte, die zur 
Errihtung von Forts, Magazinen, Zeughänfern, 
Shifföwerften und anderen nothwendigen Gebäuden 
mit Bewilligung der Legislatur ded Staates, worin 
diefelben gelegen find, angefauft werden; und’ alle 
Gefebe zu geben, die zur Ausübung der v»orer: 
wähnten und aller andern Berechtigungen, melde 
durch die Eonftitution der Regierung der vereinigten 
Staaten, oder irgend einem Departement oder 
Beamten derfelben ertheilt worden find, nöthig 
und geeignet fein mögen. 

Jede Bill (Gefebentwurf) die im Congreß 
durchgeht, muß ehe fie zum Gefeh wird, dem Prä— 
fidenten vorgelegt werden, Genehmigt er diefelbe, 
fo unterzeichnet er fie; wo nicht, fo fhidt er fie 
dem Haufe, von welchem fie auögegangen ift, mit 
feinen Einwürfen Dagegen zurüd, Diefe Körper: 
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fchaft berathfchlagt dann auf's neue darüber und 
wenn zwei Drittel der Mitglieder ftimmen, dag 
die Bill Geſetz werden foll, fo wird fie mit den 
Einwürfen des Präfidenten dem andern Haufe zu: 
gefandt; flimmen dann aud in diefem zwei Drittel 
der Mitglieder nach wiederholter Berathſchlagung 
dafür, ſo wird ſie zum Geſetz der vereinigten 
Staaten erhoben und hat dieſelbe Kraft, als ob 
ſie die Unterſchrift des Prafidenten erhalten hatte. 
Auf folhe Weife bat, wie man Flar fieht, jedes 
Haus des Congreſſes eine Controlle über das andere 
und der Wrafident über beide, fo daß es alfo nicht 
leiht möglich ift, daß der Congreß einen Verſtoß 
gegen die Eonftitution begehen werde, welche auf- 
recht zu erhalten alle Mitglieder befhworen haben. ° 
E8 muß bier bemerft werden, daß der Präfident 
einen Gefebesentwurf nicht langer ald zehn Tage 
behalten darf; er muß die Bil innerhalb diefer 
Zeit entweder unterzeichnen, oder mit feinen Grün: 
den, weshalb er die Unterfchrift verweigert, wieder 
zurückſchicken. 

Die Conſtitution der vereinigten Staaten be— 
ſtimmt, daß das Vorrecht des writ of Habeas- 
corpus nicht aufgehoben werde, es ſei denn daß 


in Fällen von Empdrung oder feindlichem Einfalle 
v. Struve, Staatswiffenfhaft IE 17 
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die öffentliche Sicherheit ed erfordern möchte, dag 
fein rückwirkendes oder ex post facto-Öefeh gegeben 
werde; daß Kopf-Steuern oder andere directe Ab- 
gaben nur im Verhältniß der Bevolferung der 
verfihiedenen Staaten auferlegt werden; daß Feine 
Abgaben auf Waaren, die aus irgend einem Staate 
ausgeführt werden, gelegt werden; daß Schiffe, 
welhe nah einem Staate beftimmt find oder da— 
von abgeben, nicht verpflichtet find, in einem an— 
dern ein- oder auszuclariren oder Abgabe zu bezablen ; 
dag fein Geld aus der Schaßfammer entnommen 
werde, ald nur im Folge der gefeglich gemachten 
Beftimmungen zur Verwendung, und Daß eine regel 
mäßige Angabe und Rechnung über die Einnahme 
und Ausgabe aller öffentlihen Gelder von Zeit 
zu Zeit publicirt werde; daß fein Adelstitel von 
den vereinigten Staaten gegeben werde und daß 
Niemand, der ein Amt der vereinigten Staaten 
befleidet, irgend ein Gefhenf, Einfommen, Amt 
oder Titel irdend einer Art von irgend einem 
Könige, Fürften oder fremden Staate, ohne vorber 
vom Congreß die Erlaubniß erhalten zu haben, 
annehme; daß fein Staat einen Trartat mache 
oder in ein Bündniß oder eine Conföderation 
trete, Kaperbriefe ertheile, Geldmünze, Papiergeld 
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audgebe, irgend etwas außer Gold: und Silber— 
münze ald Wahrung zur Bezahlung von Schulden 
beftimme, irgend ein rückwirkendes oder ex post 
facto-Gefeb oder irgend ein Geſetz durd welches 
Die DVerbindlichfeit gemachter Contracte verlebt 
werde, mache, oder Adelsdiplome ertheile; daß Fein 
Staat ohne Bewilligung des Congreffed irgend ein 
Tonnengeld auf Schiffe lege, in Friedengzeit Truppen 
oder Kriegsfchiffe halte, irgend ein Hebereinfommen 
oder einen Vertrag mit einem andern Staat oder 
mit einer fremden Macht treffe oder ſich in Krieg 
einlaffe, es jet denn daß ein wirklicher feindlicher 
Einfall oder dringende Gefahr, welche feinen Auf- 
ſchub zuläßt, ftattfinde; daß in allen Staaten die 
pffentlihen Documente, Urfunden und Gerichts- 
often jedes andern Staates volle Glaubwürdigkeit 
genießen; daß, wenn Jemand,, der in irgend einem 
Staate Hochverrathd, todedwurdiger und anderer 
Vergehen wegen angeklagt ift, ji der Gerechtigfeit 
Durch die Flucht entzieht und in einem andern 
Staate gefunden wird, er auf Verlangen der exe- 
zutiven Behörde des Staates, welche uber das Ver- 
brechen zu richten hat, ausgeliefert werde; daß Fein 
sıeuer Staat innerhalb der Gerichtöbarfeit eines 


andern Staats gebildet oder errichtet werde; daß 
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der Congreß die Macht habe, über das Territorium 
der vereinigten Staaten und anderes denſelben 
gehörendes Eigenthum zu verfügen und in dieſer 
Hinſicht alle nöthigen Beſtimmungen und Ver— 
fügungen zu treffen; daß die vereinigten Staaten 
jedem Staate der Union eine republikaniſche 
Regierungsform garantiren und jeden derſelben 
gegen feindlichen Einfall und gegen einheimiſche 
Gewaltthätigkeit auf Anſuchen der Legislatur oder 
vollziehenden Gewalt deſſelben ſchützen; daß der 
Congreß kein Geſetz mache hinſichtlich der Feſt— 
ſtellung oder freien Ausübung einer Religion, oder 
wodurch die Freiheit der Rede oder der Preſſe 
und das Necht des Volkes, ſich friedlich zu ver— 
ſammeln und die Regierung um Abftellung von 
Uebelftänden zu bitten, befhranft würde; daß das 
Recht des Volfes, in der Perfon, in Dänfern, Pa— 
pieren und Sachen gegen unbillige Durchſuchungen, 
Beihlagnahme und Verhaftung ficher zu fein, nicht 
verlegt werde, und daß Fein Gerichtöbefehl aus- 
geftellt werde, außer wegen eined wahrfcheinkichen 
Grundes, der eidlid oder an Eidesftatt befräftiget 
fei, und mit ausdrüdlicher Bemerfung der Plätze, 
Perſonen und Sachen, die zu durchſuchen, zu ver- 
baften oder mit Befchlag zu belegen find; daß 
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Niemand verbunden fei, fih wegen Todesverbrechen 
oder anderer infamirender Vergehen zu verant: 
worten, ed fei denn auf Forderung oder Anklage 
einer großen Jury, ausgenommen in Fällen, welche 
bei der Armee und in der Kriegsmarine oder bei 
der Miliz, wenn dieſelbe in Zeiten des Kriegs 
oder öffentlicher Gefahr in activem Dienſte ſich 
befindet, vorkommen; daß Niemand wegen eines 
und deſſelben Vergehens zweimal in Leben oder 
Körper gefährdende Unterfuhung gezogen werden 
fonne, noch aud) gezwungen fei, in irgend einem 
Criminalfal gegen fich felbit zu zeugen, und nicht 
an Leben, Freiheit oder Eigenthum beftraft werden 
fünne ohne gehöriges gerihtliches Verfahren; daß 
fein Privateigenthbum zum üffentlihen Gebrauch 
verwendet werde ohne gehörige Entfhadigung; daß 
in allen Criminalfahen der Beklagte das Recht 
genieße, ſowohl eine fehnelle öffentliche Unterfuhung 
zu haben durch eine unparteiifche Jury des Staates 
und Disftriftes, in welchem, wie durch vorberige 
gefegliche Ermittelung erwiefen werden müße, das 
Verbrechen begangen wurde, — ald aud) von der Be— 
fchaffenheit und dem Grunde der Anklage in Kennt- 
niß gefeßt zu werben, den gegen ihn auftretenden 
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Zeugen gegenüber geftellt zu werden, Zeugen, die 
zu feinen Öunften ausfagen wurden, zwingen zur 
fonnen zu erfheinen und einen Defenfor zu haben; 
daß Feine übermäßige Bürgfhaft verlangt noch über— 
mäßige Geldftrafen oder graufame und ungewöhn— 
liche Leibesftrafen auferlegt werden; daß die Con— 
ftitntion und die in Kolge derfelben gemachten Ge- 
feße der Vereinigten Staaten, fo wie alle Tractate, 
welche unter Autorität der vereinigten Staaten 
gefchloffen werden, als oberftes Gefet des Landes 
gelten, und doch die Richter in jeglihem Staate 
fih darnach zu richten haben, troß dem, was dem 
MWiterfprechendes in der Conftitution oder in den 
Geſetzen irgend eines Staates fi finden möge; 
daß der Congreß, wenn zwei Drittel beider Häufer 
ed für nöthig erachten, Verbefferungen zu der Con— 
ftitution vorfchlage, oder auf Anfuchen der Legis— 
laturen von zwei Dritteln der Staaten einen Con— 
vent einbernfe, um VBerbefferungen vorzufchlagen, 
welche in jedem diefer beiden Fälle völlige Gültig— 
feit als ein Theil der Eonftitution haben follen, 
wenn diefelben durch die Legislaturen von drei 
Bierteln der Staaten, oder durch Convente in drei 
Bierteln derfelben, je nachdem die eine oder die 
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andere Weife durdy den Congreß proppnirt worden 
ift, ratifieirt find, und endlih, daß die in der 
Eonftitution enthaltene Aufzählung gewiffer Rechte 
nicht dahin ausgelegt werde, andere von dem Volke 
vorbehaltene zu verneinen oder zu fehmalern, fon- 
dern im Öegentheile diejenigen Gemwalten, welche 
den vereinigten Staaten durh die Eonftitution 
nicht übertragen oder durch diejelbe den Staaten 
nicht verboten worden find, die vefpectiven Staaten 
oder dem Volke vorbehalten ſeien. 

Die Macht der General-Regierung ift in Kriegs— 
Zeiten fehr ausgedehnt. Jeder Bürger in den 
vereinigten Staaten kann gezwungen werden, Die 
Waffen zu tragen. Zufolge des Cenfus von 1840 
fann jebt eine Armee von circa 3 Millionen Mann 
in dem Alter von 18 bi8 A5 Jahren organifirt, 
bewaffnet und disciplinirt werden, und jeder Theil 
derjelben fteht, wie aus dem oben angeführten 
hervorgeht, unter der Controlle der beftehenden | 
Behörden der vereinigten Staaten und dem Bes 
fehle des Prafidenten, der zur Abwehr einer feind- 
lichen Invaſion Truppen von Louiſiana nad Maine 
oder von Georgia nah Michigan und umgefehrt 
beordern kann. Das reguläre, ftehende Heer ift im 
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Vergleich zu dem anderer Länder außerft Flein. 
Es befteht aus 8 Regimentern Infanterie, 4 
Regimentern Artillerie und 2 Regimentern Dra- 
goner, zufammen etwa 8000 Mann mit den 
dazu gehörigen Dffizieren, welche in den zahl: 
reihen Forts an den Geefüflen und andern 
Außenpoften an der Grenze vertheilt find. 


Fünfzehnter Abfchnitt. 








Don der Volksherrſchaft in ihrer Vermiſchung 
mit Einherrfchaft und Mehrherrſchaft. 


Eine Berfaffung, in welcher die verfchiedenar- 
tigen Elemente der Bolfsherrfchaft, der Mehrherr⸗ 
Ihaft und der Einherrſchaft ziemlich gleich vertreten 
find, wird zu unausgefeßten Reibungen Veranlaſſung 
geben. jedes der verfchiedenen Elemente ift für 
feine Eriftenz bejorgt und diefe Beforgnig genügt, 
um den Staat in Unruhe zu erhalten. Erft wenn 
ſich eined der verfchiedenartigen Elemente einer 
Verfaffung dermaaßen verftarft hat, daß es mit 
Sicherheit auf die beiden anderen blicken kann, wird 
ed fich diefer ald Stuben bedienen konnen, melde 
ihm früher immer mehr oder weniger feindlich ge- 
genüberftanden. So lange fih in Portugal und 
Spanien z. B. Monardhie, Ariftofratie und Demo— 
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fratie noch in der Art gegenüberftehen, dab man 
nicht fagen kann, welches diefer Elemente am ftärf- 
ften vertreten ift, werden ſich die dortigen Zuſtände 
nicht confolidiren. Heute ift das monardifche Ele— 
ment am Staatsruder und unterdrüdt mit Hilfe 
der Klerifei mehr oder weniger die beiden anderen, 
morgen verbinden fich diefe zufammen und ſtürzen 
die Anhänger der Monarchie. Nach einiger Zeit 
bricht Hader aus zwifchen den herrſchenden Männern 
der Demokratie und der Hriftofratie. Dieſe Ge: 
legenbeit benüßt der Anhang der Monarchie, um 
ſich mit dem einen Diefer beiden Faktoren der Staats: 
verfaffung zum Ruine des andern zu vereinigen, 
Sp wird es fortgehen, bis es einem überlegenen 
Geifte gelingt, feiner Parthei ein dauerndes Ueber: 
gewicht zu verfhaffen. Im Zuli 1830 errang in 
Frankreich die Demokratie einen großen Sieg. Allein 
der überlegene Geift Ludwig Philipps wußte, füch 
und feiner Dynaftie die Früchte desfelben zu ſichern. 
Er verband ſich mit der Klerifei und mit der Ari: 
ftofratie zu Vernichtung der Demofratie. Er brachte 
ed. dahin, Daß im gegenwärtigen Augenblife das 
im Jahr 1830 fo mächtige demofratifche Element 
nur außerhalb des Staatsorganismus, in den Reihen 
derjenigen, welche nicht Beamte, nicht Pairs oder 
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Abgeordnete, nicht Wähler, nicht bevorzugte Ge— 
lehrte und Künftler find, bedeutenden Einfluß be: 
fit, wahrend innerhalb derfelben fein Einfluß ſehr 
gering (etwa wie 1:6) anzufchlagen ift. Das kann 
fih übrigens fchnell andern, denn diefes Verhältniß 
ift nach der Gefchichte Frankreichs im Laufe der lep- 
ten ſechs Zahrzehnde nicht ald ein natürliches Er: 
gebnig der mwechfelfeitigen Machtverhältniffe anzu— 
feben, ſondern als das fünftlihe Refultat der Weber: 
legenheit Ludwig Philipps. Im Stillen bereitet fi 
die Revolution vor, welche ohne Zweifel mit dem 
Tode des eben jo feinen als energifchen gefrönten 
Staatdmannd zum Ausbruche fommen wird. 

In England ift das ariftofratifche Element noch 
immer vorberrfchend. Allein dasfelbe wird dort mit 
fo vieler Weisheit vertreten, daß fich vorausfehen 
laßt, es werde jeder mit Nachdrud geltend gemach— 
ten demofratifhen Bewegung die zu ihrer Beruhi— 
gung erförderlihen Zugeſtändniſſe machen. Nichts 
defto weniger ftehen auch der englifchen Verfaſſung 
gewaltige Stöße bevor. Denn ftärft fih, wie vor- 
auszufehen ift, das demufratifche Element noch et- 
was mehr und verbindet es fi mit dem monarchi— 
fhen, jo könnte es doch dem ariftofratifchen die 
Dberherrfchaft ftreitig maden, und fieht ſich die, 
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Ariſtokratie Englands in ihrem Uebergewichte be— 
droht, fo wird fie ſchwerlich mehr nachgeben, ſon— 
dern dem Strome der Demokratie einen feſten Wi— 
derſtand entgegenſetzen, den ſie jedoch auf die Dauer 
nicht wird fortſetzen können. 

Sn Nordamerika "fteht die Verfaſſung deswegen 
ſo feſt, weil die Demokratie ſich ihres Uebergewichts 
über Monarchie und Ariſtokratie vollkommen bewußt 
iſt, und dieſe auch nicht den Gedanken hegen, ſie 
in ihrem feſten Beſitzſtande zu ſtören. 

In Rußland hat die Demokratie keine Stimme. 
Inwiefern dort aber die Ariſtokratie eine gefährliche 
Gegnerin der erſteren werden könnte, muß die Zu— 
kunft enthüllen. Das Charakteriſtiſche der unum— 
| fhranften Monarchie beſteht darin, daß fie fich micht 
allmählig, fondern nur in Folge von Eonfpirationen 
und Revolutionen entwicelt. 

In Deutfchland haben Cenfur und Polizei die 
größte Verwirrung in alle Verhältniſſe gebracht. 
So wie die Verfaffungen thatfächlich beftehen, bat 
das demofratifche Element fo gut ald gar Feine Be- 
deutung. Bei uns tft dasſelbe noch mehr, als in 
Franfreich zum Staatsorganidmus hinausgefchoben. 
Kur das monarhifhe und ariftofratiihe fihen am 
Steuer-Ruder des Staats, Allein wie das demo- 
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fratifche Element in Frankreich außerhalb des Staats- 
organismus noch fortbefteht, fo auch in Deutfc- 
fand, und je erclufiver der Staatdorganidmus in 
Deutfchland ift, deſto mehr Raum iſt für die de— 
mofratifchen Elemente gegeben. Thatfächlich befteht 
alfo in Deutjchland nur Monarchie und Ariftofratie, 
felbft in den Staaten, deren Landftande am meiften 
Energie und Geift entwidelt haben. Seit 1834 
baben diefelben nirgends einen Beſchluß von politi= 
fher Bedeutung gefaßt. Sie haben aller Orten 
zugejehen, wie die Verfaffungen untergraben wur: 
den, und haben es fich gefallen laffen. Allein ge— 
fetlich befteht bei uns die landftändifche Verfaffung, 
welche eine Vermiſchung des monarchiſchen, des ari— 
ſtokratiſchen und des demokratiſchen Elements voraus⸗ 
ſetzt. Dieſe Miſchung iſt in Deutſchland nicht zur 
Wirklichkeit geworden, und da nichts deſto weniger 
in unſerm Vaterlande ſehr bedeutende demokratiſche 
Elemente in den Städten und auf dem Lande be— 
ſtehen, ſo hat ſich ein Gegenſatz zwiſchen den 
außerhalb des Staatsorganismus und den inner⸗ 
balb desfelben ruhenden Kräften gebildet, welcher 
eben weil eine Mifhung fich als nihtdurdführbar 
erwiefen hat, zu einem Kampfe auf Leben und Tod 
führen muß. 
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Das demofratifhe Element ift in Deutfchland 
außerhalb des Staatdorganismus mächtiger als in 
England und in Frankreich. Die Eoncentration des 
lestern Reichs in der Hauptſtadt gibt demfelben 
ſchon gewiffermaafen die Nothmwendigfeit einer Mo- 
narchie. Gerade fo wie fih Paris zu Dem übrigen 
Franfreich, verhält fi die Monarchie zu den Frau— 
zofen überhaupt. In England bat die Ariftofratie 
nicht blos einen unermeßlichen Grundbefig, fondern 
fie befitt auch große Capacitäten. Der deutfche 
Adel ift troß allen feinen Privilegien und Monopo— 
len verhältnißmäßig arm an Geld und noch armer 
an Genie. Wahrend der englifhe Adel im der 
Schule des Parlaments fih ſtaatsmänniſch heran: 
bildet, ift der deutfche auf den Hof, das Deer und 
die Büreaufratie angewiefen. Da kann fich Fein 
Charafter entwideln, da wird jedes Genie entwe 
der ausgeftoßen oder zu Grunde gerichtet. Der 
deutſche Adel it zu alt, um fih mit dem Volke 
amalgamiren zu fünnen. Er bat feit Jahrhunderten 
nicht in der Gegenwart, nicht in dem frifchen umd 
bewegten Elemente der Zeit gelebt. Er iſt um ein 
Jahrhundert wenigftend hinter derfelben zurückge— 
blieben, er beflagt, daß wir troß aller Ketten, wo— 
mit das Volf durch alle Behörden des Staats ge: 
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bunden wurde, dennoch vorwärts dringen, er ſchimpft, 
weil er nicht widerlegen, und wüthet, weil er nicht 
fiegen kann. 

Einem folhen Adel gegenüber hat das Volk 
allerdings fo lange einen ſchweren Stand ald es 
ſich begnügt, Bitten einzureichen und Beweiſe zu 
führen, denn dieſe helfen bei einem ſolchen Adel 
natürlich um fo weniger, je gegrundeter fie find. 
Allein ganz anders wird, die Stellung werden, wenn 
das Volk einmal ernithafter auftritt. Es lapt fi 
nicht läugnen, Das deutſche Wolf fteht in geiftiger 
und moralifcher Beziehung meit höher als der 
deutfche Adel. Das deutfhe Volk befist Gewiſſen— 
baftigfeit, Sinn für Religion, ein veges Billigfeits- 
gefühl und große Ausdauer. Diefes find lauter 
Eigenfchaften, welche die Demofratie vorausfeßt, 
ohne welche fie nicht befteben kann, und durch welche 
fie in Verbindung mit Entfchiedenheit, Feitigfeit 
und Kühnheit alle ihre Siege erringt und ibre 
Herrjhaft dauernd begründet. Das deutſche Volf 
ist tugendhaft und infofern befitt e8 die Elemente 
der Demofratie. Die Deutfchen bilden auch in 
den amerifanifchen Freiftaaten den vorgeſchrittenſten 
Theil der Demokratie, und vielleicht würde fich in 
Deutfchland manches anders geftaltet haben, wenn 
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nicht feit drei Zahrzehnden gerade Diejenigen aus— 
gewandert wären, deren Widermwillen gegen Monar- 
hie und Nriftofratie am tiefften begründet und 
weldhe daher am meilten befähigt waren, für die 
Demofratie zu wirfen. | 

Wie mächtig aller Demmniffe — der 
Geiſt der ächten Demokratie, d. h. der Geiſt der 
Brüderlichkeit, der Wahrheit und des Rechts in 
Deutihland fei, das bat ſich insbefondere ausge- 
ſprochen in der religiofen Bewegung unferer Tage. 
Tanfende und aber Taufende haben ihre ganze 
Eriftenz auf das Spiel gefeßt, haben fih alfen 
Berfolgungen ergrimmter Feinde biosgeftellt, um 
ihrem Gewiſſen, ihrem Gefühle für Wahrheit zu 
leben. Sie find der feftgegliederten Macht der 
vomifhen Gurie und der deutſchen Bireaufratie 
entgegengetreten und find vor ihr nicht zurückge— 
wichen auch nur eine Linie breit, fondern find, troß 
allen Hemmuiſſen, trotz fünftlich angezettelten Pübel- 
aufftänden, troß bürgerliher Todtmahung und 
geiftliher Verdammung, Schritt fir Schritt auf 
dem Pfade der Wahrheit vorwärts gedrungen. 
Die Zeit der ftillen Verzweiflung, der Doffnungs- 
Iofigfeit und Thatenlofigfeit liegt binter und, Der 
Strahl der Hoffnung ift vom Himmel in unfere 
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Herzen gefallen, und diefen Strahl wird Feine irdi- 
ſche Macht mehr erlöfchen. 

Die deutſche Bundesacte hat ſelbſt demokratiſche 
Elemente in das deutſche Staatsleben eingeführt. | 
Die landftändifche Verfaffung und die republifantfche 
find die einzigen, welche die deutſche Bundesafte 
anerkennt; die erftere bei den monarchiſchen Staa— 
ten, die leßtere bei den vier freien Städten. Gleich: 
beit der bürgerlihen und politifhen Rechte für 
alle chriftlichen Religionspartheien, Preßfreiheit und 
Freiheit des Handels und der Schifffahrt im Sn: 
nern Deutfchlande — dieſes find die höchſt wich— 
tigen, der Demofratie gemachten Zugeftändniife. 
Hätten ſich diefelben verwirfliht, fo wäre dem 
dempfratifchen Elemente eine fo bedeutende Stel— 
lung in dem Staatsorganismus angemwiefen worden, 
daß es fich in demfelben weiter hatte fortentwideln 
fünnen. Allein diefe Zufagen haben ſich nicht ver- 
wirfliht, fie wurden aller Orten in ihr Gegen: 
theil verkehrt. An die Stelle des landftändifchen 
Prinzips wurde dad monarchiſche in feiner ftreng- 
ften Auffoffung gefeßt, man ließ zwar die Stände 
in einem Theile Deutſchlands ab und zu noch zu= 
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Einfluß auf die Staatöverwaltung zu geftatten. 
An die Stelle der Religionsfreiheit trat Religiond- 
bedrückung, weldhe mit jedem Tag erbitterter wird, 
an die Stelle der Preffreibeit Cenfur, flatt der 
Freiheit des Handels und der Schiffahrt im Innern 
Deutfchlands ſehen wir Zoll-Schranken und Schiff: 
fahrts: Abgaben aller Art. 

Im Zabr 1815 war tie deutfhe Nation mit 
den Zufagen der deutfhen Bundesacte nicht zufrie- 
den gewefen, weil fie ihr für ihre Freiheit und Na— 
fionalität nicht genügend erfchienen. Gebt find all 
mählig fammtliche volksthümliche Zuſagen derfelben 
gänzlich über den Haufen geſtoßen. Nur in eimem 
fleinen Theile Deutfchlands befteht formell eine 
landftändifche Verfaffung. Es gelang der Monarchie 
in ihrer Verbindung mit der Ariftofratie, die De 
mofratie ganzlid zum Staatsorganismus beramszu- 
drangen, Die Folge hiervon iſt, daß das fehr ein- 
flußreiche demofratifche Element eine feindliche Stel- 
lung unferm ganzen Staatsorganismus gegenüber 
eingenommen hat, und denfelben in feiner ganzen 
Eriftenz bedroht. Die Erbitterung zwifchen der 
Monarchie und der Ariftofratie einerfeitd und der 
Demokratie anderjeits hat einen hohen Grad erreicht. 
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Sie dürfte ihrem Gipfelpunfte nahe fein. Es find 
fo ziemlich alle Maaßregeln erfhöpft worden, welche 
zur Niederhaltung des Volfägeiftes von der Bürean- 
fratie ausgefonnen werden konnten. Eine friedliche 
Vereinigung diefer drei Elemente. des Staatslebens 
ift nach der Befhaffenheit der Vertreter der Mo— 
narchie und der Ariftofratie jetzt kaum mehr zu er- 
warten. Es wird dem Volfe bei jeder Gelegenheit 
gefagt, dag es Feine Stimme babe und Feine haben 
dürfe. E8 fragt fi, wie lange die deutfche Nation 
in diefem Tone noch zu fich reden laffen wird, 
Die Frage, in welcher Weife die monardifchen, 
ariftofratifchen und demofratifhen Elemente einer 
Berfaffung gemifcht fein follen, beantworten wir 
dahin: eines diefer Drei Elemente muß nothwendig 
fo fehr überwiegend fein, daß die beiden andern ihm 
in rubigen Zeiten nicht gefährlich werden können, 
und nur durch fehreiende Rechtsverletzungen aufge: 
regt, es in feine Schranfen zurüdzumeifen ver: 
mögen. Ein ſolches Miſchungsverhältniß findet ſich 
dermolen in Nordamerika, England und Frankreich; 
und erft feit fih in lebterem Lande ein ſolches 
feftgeftellt hat, ift Ruhe Dort eingezogen. In Nord- 
amerifa ift das dempfratifhe, in England das 
18 * 
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ariftofratifhe, in Franfreid das monarchiſche Ele: 
ment vorherrſchend; jedoch find in allen Diefen drei 
Staaten die beiden übrigen Elemente bedeutend 
genug, um nicht ungeftraft mit Füßen getreten 
werden zu Fünnen. 

In Deutfchland haben fi Monarchie und Ari- 
fiofratie des ganzen Staats: Organismus bemädh- 
tigt. Nichts deſto weniger oder vielmehr gerade 
in deffen Folge bat Das demofratifhe Element 
außerhalb des Staatsorganismus an Einfluß und 
Bedeutung in überrafchender Weiſe zugenommen. 

Deutfchland ift einer von der Nordfee bis zum 
Mittelmeer und von der Dftfee bis zu den Alpen 
reihenden Monarchie nicht fähig. Der Geift der 
Eentralifation, wie er fih in Franfreich bekundet, 
ift dem innerften Wefen der Deutſchen zumider, 
Diefes hat ſich bei jeder Gelegenheit Fund gethan. 
Es ift fein Zufall, dag wir feine Hauptftadt haben, 
dag Wien, Berlin, Hamburg, Münden, Dresden, 
Köln und noch einige andere Städte, jede in ges 
wilfen Beziehungen Hauptſtadt Deutfchlands ift: 
Wien ift e8 der Volkszahl nach, Berlin ift e8 in wiſ⸗ 
fenfchaftliher Beziehung (obgleich in neuerer Zeit 
die Glorie des Spree-Athens fehr abgenommen 
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bat), Hamburg iſt die erſte Handelsſtadt Deutfch- 
lands, Dresden zeichnet ſich aus durch die Schön— 
beit feiner Lage, Münden durd feine Kunſtſchätze, 
Köln durch feine gefhichtlihen Erinnerungen, feine 
Lage am Rheine, feinen Handel und feine Gemwerb- 
famfeit, 

Der in dem deutfchen Volke lebende demofra- 
tifhe Geift bat fich deutlich in dem Gange der 
Entwickelung feiner Städte gezeigt. Der Deutfche 
fühlte nicht daſſelbe Streben, wie der Franzofe, 
fih in den Strahlen einer Central-Sonne zu wär— 
men und fih von ihr befcheinen zu laſſen. Es 
ftrömte nicht alles nad) einem Hauptpunfte hi. 
Die Kräfte vertheilten fich, weil nicht alle von dem— 
felben Streben, verfelben Eitelfeit befeelt waren. 
Paris ift in viel höherem Maaße die Hauptſtadt 
son Frankreich, ald London diejenige von England. 
Heben Paris find nur wenige Städte von Bedeu— 
tung in Franfreih. Lyon, Bordeaux, Marfeille, 
können fih mit Dublin, Edinburg, Manchefter an 
Bedeutung nicht meffen, jo wenig ald die übrigen 
Stadte Franfreichd mit den übrigen Englands (im 
weiteren Sinne des Worts). Die deutſche Nation 
fprah in dem Entwicklungsgang feiner Städte deut: 
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lich aus, ſie wolle keine Monarchin unter den 
Städten, ſondern gleich berechtigte Schweſtern grö— 
ßerer und kleinerer Einwohnerzahl, größeren und 
Fleineren Umfangs, von mehr oder weniger wiſ— 
fenfchaftlicher, Fünftlerifher und induftrieller Be— 
deutung. 

Die dentfhe Nation bat fi niemals einem 
Fürften mit Vorliebe hingegeben. Selbft die Hohen: 
ftaufen hatten mit Aufitänden zu Fampfen. Die 
verfehiedenen deutſchen Stämme hatten mit den 
erften Zeiten ihrer Erfoheinung in der Gefchichte 
immer das Streben ſich abzufondern und fich eine 
gewiſſe Selbititändigfeit zu erhalten. 

Die deutſche Nation paßt fi daher nicht zu 
einer großen Monarchie, und dennoch bat fie den 
Drang fich zu vereinigen, fie will aus der Zer— 
fpfitterung beraustreten, in welcher fie ſich der: 
malen befindet. Diefes fann fie nur durch Bil 
dung demofratifher, Durch ein feites Nationalband 
umfchloffener Staaten erreihen. Die VBergangen: 
beit bat gezeigt, die Monarchie und die Ariftofre- 
tie vermochten es nicht dem deutſchen Water: 
lande weder nadı Innen Freiheit, noch nach Außen 
Kraft zu verleiben. Der Gedanfe ift daher ſehr 
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natürlich, es mit der Demofratie zu verfuchen. 
Eine Mifhung der verfchiedenen lemente des 
Staatslebend nad) dem Mufter von England und 
Franfreich wollte nicht gedeihen; wird nicht vielleicht 
die Mifhung nach dem Muſter Nordamerikas gün— 
fligere Erfolge haben? Es find dieſes ernfte Fragen, 
welche wohl verdienen erwogen zu werden. Von 
ihrer Lofung hängt das Wohl des gefammten Deut: 
fhen Baterlandes ab. 


Sechzehnter Abſchnitt. 





Von der Volksherrſchaft in ihrem Vergleich 
zur Einherrſchaft uud zur Mehrherrſchaft. 





Die Demofratie verhält fih zur Monarchie, 
wie Rom zur Zeit der Gcipionen, zu Rom zur 
Zeit der Könige, zur Ariftofratie, wie Rom zur 
Zeit der Decemvirn. Die Demofratie verhält fh 
zur Monarchie wie Griechenland zur Zeit der per: 
fifhen Kriege, zu Griechenland zur Zeit des tro- 
janifhen Kriegs oder zur Zeit des thebanifchen 
Epigonenfriegg. Wer wird der Monarchie oder 
der Ariftofratie den Vorzug geben vor der Demo: 
fratie? Niemand kann es, welcher den fittlichen 
und den geiftigen Werth eines Volkes höher achıtef, 
ald die Machtvollfommenheit einer Dynaſtie. Allein 
das Beifpiel von Rom und von Griechenland be 
weiſt und auch, daß ein Volk nicht in jeder Pe 
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riode feiner Entmwidelung der Demokratie fähig it. 
Rom zur Zeit der Tarquinier, Griechenland zur 
Zeit des trojanifhen Kriegs, befaß noch nicht die— 
jenige Klarheit des Geiftes, diejenige Sicherheit des 
Blickes und diejenige moralifhe Kraft, welche die 
Demofratie vorausfeßt. Als die Völfer ſich ent- 
wicelten, bildeten fi ihre Verfaſſungen von felbft 
aus. Jede Ungerechtigkeit eines Machthabers forderte 
zu Maanfregeln auf, um deren Wiederfehr zu ver: 
hindern, und fo fanf eine Schranfe nad) der an- 
dern, weldhe das Volf von der Theilnahme an den 
Angelegenheiten des Staats zurüdhielt. Eine ge: 
wiſſe Aehnlichkeit befteht zwifchen den vielen Fleinen 
Monarhien Griechenlands und denjenigen Deutfdh- 
lands. Die Zufunft muß zeigen, ob Deutfchland 
denfelben Entwicklungsgang gehen wird, wie Grie— 
henland. in Unterfhied beſteht aber zwifchen 
beiden Ländern. In Griechenland hat fi zu 
feiner Zeit derjenige Drang nad nationaler Ein- 
heit ausgeſprochen, wie er fih in unſerm Bater- 
lande jest bei jeder Gelegenheit befundet. Die 
Griechen waren aber auch freilih nicht wie die 
Deutfhen nach dem Zufall der Geburt oder nach) 
den Launen der Diplomatie auf die ungefchicteft 
mögliche Weiſe abgetheilt worden. Da beftand auf 
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der einen Seite kein Land, welches mit Lichtenſtein 
in feiner Kleinheit und feines, welches mit Oeſter⸗ 
reich und Preußen in feiner Größe hatte verglichen 
werden fünnen. Die alle Schranfen der Zweck— 
mäßigfeit und billiger Rückſicht für das Volkswohl 
überfteigende Zerſtückelung Deutjchlands ruft na— 
tirrlich das Bedürfniß nationaler Einigung hervor, 
während die Griechen, weldhe nah Stammesver— 
ſchiedenheit und mit Rückſicht auf geographiſche Gren- 
zen abgetheilt waren, dasſelbe nicht im gleichem 
Maaße empfanden. 

Defien können wir übrigens verſichert fein: 
wie die Monarchie aus Rom und Griechenland ver: 
ſchwand, als ihre Stunde ſchlug, jo wird fie auch 
aus Deutichland verfchwinden, wenn die ihrige 
fhlagen wird; dieſe Stunde darf fich aber fein 
Einzelner vermeſſen fohlagen zu laffen. Wer an der 
Uhr der Zeit gewaltjam zerren wollte, um fie zum 
Schlagen zu bringen, möchte leicht zuerft felbft von 
ihr zermalmt werden. 

Die Volksherrſchaft ift nur möglich bei einer 
Nation, welche befonders günftige geiftige Anlagen 
befist, in befonders glücklichen außeren Verhältniffen 
fteht, und fih) auf dem Höhepunfte ihrer Entwicke— 
lung befindet. Die Monarchie dagegen ift allein 
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möglich und wünſchenswerth, wo eine Nation mit 
heftigen Leidenfchaften zu Fampfen bat, von dro— 
henden Feinden umgeben ift, und Daher einer mög— 
kichft concentrirten Gewalt bedarf, um nach innen 
und außen jederzeit jchlagfertig da zu ſtehen. Die 
Ariftofratie endlich. bildet die Uebergangsform zwi: 
fhen Monardhie und Demokratie und bezeichnet 
die Zeit, da eine Nation fi) über die Periode der 
erften Kindheit zwar erhoben, allein noch nicht zu 
mäunlicher Gelbftftändigfeit, Entjchloffenheit und 
Ruhe emporgeſchwungen hat. 

Verfolgen wir die Griehen und Römer in 
ihrem Entwicklungsgange durch die drei genannten 
Regierungsformen. Zur Zeit der Könige, mie fie 
uns namentlich Homer fo lebendig fihildert, waren 
der Staatsorganismus, das Heerweſen, Kunft und 
Wiſſenſchaft gleichmäßig nod) in der Weriode der 
Kindheit. Die Mafle des Volks, obgleich reich be: 
gabt in intelleftweller und moralifcher Beziehung, 
entbehrte doch aller Feftigfeit und ruhigen Befon- 
nenbeit. Sie war nicht im Stande, felbft Ent: 
ſchlüſſe zu fallen. Sie folgte immer dem le&ten 
Redner, obgleich fich allerdings ein reger Sinn für 
Schicklichkeit, für fittlihe Reinheit, Bereitwilligfeit 
jedes hohe Verdienft zu bewundern und ein leben- 
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diger Drang nah dem Schönen und Göttlichen 
nicht verleugnete. Es fühlten die Maffen ihre Un- 
fabigfeit fich felbit zu beftimmen, und waren daber 
bereit ihren Anführern zu geborchen. Als dieſe 
jedody mehr und mehr ausarteten, ald die Enfel 
des Lajus ſich gegenfeitig befriegten und tödteten, 
die von Troja heimfehrenden Fürften aller Orten 
in Zwieſpalt geriethen mit ihren Familien, als Ehe: 
bruh und Mord aus deren eigenem Schooße her— 
vorbrach, da erwachten die Völker aus ihrem Schlum- 
mer, da empörte fih das moralifche Gefühl, fie 
verloren die Verehrung, weldhe fie bis dahin vor 
ihren Fürften gehegt, fie erfannten, daß folche Grauel 
vor den Göttern und vor den Menfchen nicht be: 
ftehen könnten. Die Fürften verloren ihren gei- 
ftigen Halt bei den Völkern und folgemeife bald 
aud ihre Kronen und ihre Scepter. Jeder einzelne 
der vielen Fleinen Staaten Griechenlands bat zwar 
wieder feine befondere Gefchichte. Allein darin 
ſtimmt diefelbe uberal zufammen, daß die Könige 
um Die gleiche Periode da und dort ihre Kronen 
verloren, und daß fich aus der monardifchen Ber: 
faffung die republifantfche entwickelte, welche an— 
fangs einen mehr ariftofratifhen Charafter befaß, 
nad und nach aber fih zur demofratifchen ausbil- 
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dete. Es darf uns nicht irre führen, daß in Sparta 
die zwei höchſten Beamten des Staats Könige hießen, 
ſie waren keine Monarchen; denn nicht nur be— 
ſchränkte einer den andern, ſondern es ſtanden bei— 
den noch verſchiedene unabhängige Staatsbehörden 
zur Seite, ohne deren Mitwirkung nichts von Be— 
deutung geſchehen konnte. Der Glanzpunkt Gries 
chenlands war die Periode der ausgebildeten De— 
mokratie. Damals ſangen Aeſchylus, Sophocles und 
Euripides, damals lehrte Sokrates, damals ſiegte 
das kleine Griechenland im Kampfe mit dem per— 
ſiſchen Koloſſe. Es war eine Zeit, welche jetzt 
nad) mehr als zwei Jahrtauſenden nicht wieder er⸗ 
reicht worden iſt. Solche Kunſtwerke ſind nicht 
wieder erſtanden, wie ſie in der Akropolis von 
Athen damals aufgeſtellt wurden. Solche Männer, 
wie ſie zur Zeit der entwickelten Demokratie in 
Griechenland lebten, werden die Jahrtauſende über— 
dauern: Epaminondas, Ariſtides, Cimon, Plato 
und wie ſie alle heißen die gefeierten Heroen in 
Kunſt, Wiſſenſchaft und im Staatsleben. 

Was war Rom zur Zeit ſeiner Könige, und 
was zur Zeit der Scipionen? Damals klein, un— 
mächtig, ohne Kunſt und Wiſſenſchaft, ohne groß— 
artige Tugenden, nur mit roher Tapferkeit und 
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religiöſem Drange begabt, krümmte es ſich unter 
der Zuchtruthe ſeiner ſpäteren Könige, namentlich 
derjenigen des ſtolzen Tarquiniers. Unter den Sci— 
pionen fing Rom an durch die Großartigkeit feiner 
Pläne und die energifche Durchführung derfelben feine 
Weltherrſchaft zu begründen. Künfte und Wilfen- 
fchaften bürgerten fi) neben dem rauhen Kriegs— 
bandwerfe und dem Nderbau ein, und entwickelten 
jene hoben Charaktere, auf welche die Worte Horaz’s 
paſſen: 

Et si fractus illabatur erbis 

Impavidum ferient ruinae *). 


Der Entwirelungsgang von Rom und Griechen: 
land unterfcheidet ſich übrigens in derfelben Weiſe, 
wie derjenige von Griechenland und Deutſchland. 
In Rom ging immer die Handlung voran, und Die 
Theorie folgte weit hinterher, in Griechenland folgte 
die Theorie der Dandlung auf dem Fuße nach, in 
Deutfchland folgt die Handlung weit binter der 
Theorie ber. Rom hatte noch Feine Kunft und noch 
feine Wifjenfchaft, ald es ſchon den Grund zu fer 
ner Demofratie gelegt batte. Die Sänger, welde 


*) Und wenn ber Weltfreis in Trümmern zuſammenbraͤche, 
Sie fielen auf ben Furchtloſen, ohne zu erſchrecken. 
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feine Helden befangen, die Geſchichtſchreiber, welche 
ſeine Thaten der Nachwelt aufbewahrten, die Philo— 
fophen, welche nad) den Gründen der Erfiheinungen 
feines Leben. forfchten, die Juriſten, welche aus 
feinen einzelnen Geſetzen allgemeinere Rechtsgrund: 
füge ableiteten, und deren Anwendung auf das. 
Leben fiherten, fie waren alle etwas fpäter, als 
die Blüthenzeit der römischen Demokratie, während 
fie in Griechenland faum ein Menfchenalter jünger 
waren. Sn Deutichland aber ift es anders, Wir 
haben Dichter, Rechtögelehrte , Gefhichtsfchreiber, 
Philofophen von Auszeihnung gehabt, allein auch 
nicht einen Staatsmann von Bedentung Wenn 
bei und alles dasjenige im wirklichen Leben gefhähe, 
was unfere Redner befprechen, unfere Künſtler dar- 
jtellen, unfere Gefhichtfchreiber verzeichnen und 
unfere Philofophen im Zufammenhange mit Urfache 
und Wirkung ergründen, — dann müßten wir weit 
über die Monarchie und Ariftofratie heraus fein. 
Allein ed liegt dieſe Verfchiedenheit des Ent: 
wicfelungsganges in der Natur der Sache. Rom 
hatte weniger Volbilder, nach weldhen es fich rich- 
tete, als Griechenland und Griechenland hatte we— 
niger ald Deutfchland. Das philofopbifhe und phi— 
lologiſche, viel lefende Deutfchland ift in demfelben 
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Maaße anderen europaäiſchen Staaten in der Theorie 
vorangeeilt, in welchen e8 hinter denfelben im Leben 
zurückblieb. Dasſelbe Verhältnig, welches fich im 
Gegenfag zwiſchen Deutjchland einerfeits, Frank— 
veih, Britannien, den Wiederlanden, Norwegen 
und Schweden anderfeits befundet, zeigt ſich auch 
im Verhältnig zwifchen Deutſchland und Griechen: 
land. Allein darum müſſen wir uber unfer theures 
Vaterland den Stab nicht breden. Wenn die Hand» 
lung ihren Werth bat, fo befigt auch die Theorie 
den ihrigen. Die Theorie bereitet ebenfomohl die 
Handlung ald diefe jene vor. Wo die Handlung 
der Theorie vorbergeht und dieſe fich zunächſt nur 
gründet auf den engen Kreis der Erlebniffe eines 
einzelnen Staats, beſitzt diefelbe allerdings im Wer: 
hältniß zu ihrer Bejchranftheit eine größere momen— 
tane Energie. Allein wo fi eine Theorie gründet 
auf die Thatfahen der gefammten Weltgeſchichte, 
da hat fie in demfelben Maaße als ihre Grundlage 
tiefer und breiter ift einen erhöhten Anfpruch auf 
Dauerbaftigfeit und Ausbreitung. | 
Bellagen wir und daher nicht über die Gründ- 
lichfeit, über die Schrift: und Sprach-Seligkeit der 
Deutfhen. Auch für uns wird der Tag der Ent- 
fheidung Fommen, und dann werden und unſere 
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gründlichen theoretiſchen Vorkenntniſſe zu Reſultaten 
führen, welche zu erringen unſere Nachbarn nicht 
fähig waren, als der Wendepunkt der Geſchichte 
ihrer Staaten eintrat. 

Theoretifch fteht Deutfchland der Demofratie 
naher als Franfreih, Britannien, die Wiederlande, 
Belgien, Norwegen und Schweden. Unſere jocialen 
Zuftände, unfere politifhe Zerfplitterung, unfere 
Literatur, unfer ganzes Volfsleben bietet und viel 
bedeutendere Elemente der Demofratie,. als fie irgend 
einer jener Nachbarſtaaten aufzumeifen bat. Es 
bedarf nur eines Anſtoßes, und es fallt im prafti- 
ſchen Leben zufamnten, was die Theorie längit uns 
tergraben hat. Diefer Anftoß darf aber Fein Fünft- 
(ich herbeigeführter fein, er muß von felbit kommen. 
Niemals ift in der Gefchichte derjenige Anftog aus- 
geblieben, welcher erforderlich war, um eine faden- 
fcheinig gewordene Hülle gänzlich zur befeitigen, oder 
um eine reife Frucht zu Falle zu bringen. Die 
Schickſale einer großen Nation ruhen nicht in den 
Händen weniger, auch noch fo fehr bevorzugter 
Menfchen, fie ruhen in Gottes Hand. Unter der 
Leitung der Vorfehung find von jeher die fchlimm- 
ften Tyrannen die Beförderer der freiheit, Die 


brutalften Verhöhner des Rechts zu —: 
v. Struve, Staatswiſſenſchaft II. 
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dauernder Rechtsficherheit geworden. Darum getroft 
mein deutfches Wolf! Auch uns wird Recht und 
Freiheit werden. 

Wenn die Zeit ded Falles einer Verfaſſung ge- 
fommen ift, fo helfen alle Fünftlihen Stüßen der- 
felben nichts mehr. Eine Nation kann verglichen 
werden einem mächtigen Berge. Wer wollte deffen 
Sturz verhindern; wenn er begonnen hat ſich los— 
zureiffen® Außer Cenfur und Polizei, außer Schule 
und Kirche bat man ſich namentlich auch des Eides 
bedient, um die wanfenden Verfaffungen unferer 
Tage zu befeftigen. Es kömmt in unferen Tagen 
ſehr baufig vor, daß die Bürger überhaupt und 
namentlich gewiſſe Stande, die Staatädiener nnd 
Milttarperfonen Eide leiften müffen, welche ohne 
alle Nückfiht auf den Zweck des Staatd und die 
Pflichten eines Staatsoberhaupts die Zufage von 
Gehorfam, Treue und Folgfamkfeit enthalten. Na 
mentlih bei uns in Deutfchland find diefe Eides- 
leiftungen gewöhnlich. Es verfteht ſich von felbft, 
daß diefelben niemals zum Vorwande von rechtäwi- 
drigen Handlungen genommen werden dürfen. Wenn 
ein Machthaber durch die in feinen Händen befind- 
lihe Gewalt Untergebene zwingt, einen Eid zu 
leiften, welder in Widerſpruch fteht mit den Ver— 
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pflihtungen, welche er ald Menfh und Bürger bat, 
fo ift diefed ein großer Mißbrauch der Staatöge- 
walt, ein fehreiendes Unrecht, welches Feine andere 
Folge haben kann, als diejenige der Nichtigfeit alles 
deſſen was unrechtlih daran tft. Kein auf ein Un- 
recht gerichtetes Verfprechen hat Gültigfeit, in welcher 
Form dasfelbe auch abgelegt worden fein mag. 

In Demofratien, wo einzelne Perfonen ſich nicht 
an die Stelle des Staats felbft ſetzen können, 
fommen derartige rechtöwidrige Eide nicht vor. Es 
ift ein alter Erfahrungsfab, Daß je weniger innern 
Werth irgend eine Anftalt hat, defto mehr fucht ſich 
diefelbe durch äußere Formlichfeiten zu helfen. 

In der That gibt e8 nur ein Mittel für Die 
Inhaber der Staatsgewalt, ſich dauernd den Gehor- 
ſam der Bürger zu fihern: das ift, ihre Pflichten 
jelbft treu zu erfüllen, zum Beften des Volfs zu 
xegieren. Wenn aber ein Monarch, oder ein Arifto- 
frat , ftatt an das Wohl des ihm anvertrauten Wolke 
zu denfen, feinen andern Zweck verfolgt, als fich 
felbft zu bereihern und feiner Herrſchſucht zu fröh— 
nen, jo wird auf die Dauer Fein Eid im Stande 
fein, ihn des Gehorfams des Bürgers zu verſichern. 

In Demofratien würde Fein Bürger einen Eid 


leiften, welcher feinem Gewiſſen widerfpricht, In 
19 * 
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Monardien und Ariftofratien muß aber der Bürger 
fo vieles fehen, dulden und felbft thun, was feinen 
Anfihten, Wünfhen und Beitrebungen entgegen ift, 
daß er das lebendige Gefühl für Recht und Unrecht 
nur zu häufig verliert und fo manches als eine leere 
Form behandelt, was der Bürger einer Demofratie 
überlegen, ald Gewiſſensſache behandeln und entwe: 
der, wenn ald gut anerfannt, mit Nachdruck thun, 
oder aber, als fchlecht erfannt, von der Dand wei 
fen würde. 

Wir können diefen Abfchnitt nicht werlaffen, 
ohne die Frage in Betreff der Pegitimität der Ge 
waltbaber in den verfchiedenen Verfaſſungen noch 
zu befprechen. 

In den Demofratien tft die Sache fehr einfad. 
Da fteht das Volk in organifirter Maffe einzelnen 
Beamten gegenüber und die Behörden entfcheiden 
erforderliben Falls über die Frage, ob einer oder 
der andere derfelben in gefeßliher Weife beſtellt 
wurde, und ob er im gefebliher Weife von der 
ibm übertragenen Gewalt Gebrauch gemacht babe. 
Eine Demofratie ift fhon im Verfalle, wenn viele 
Fragen eine höhere politifche Wichtigfeit erlangen. 
Wenn in einer Demokratie ein einzelner Mann 
bedeutend genug iſt, um das Gleichgewicht de? 
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Staats gefährden zu fünnen, jo fehlt e8 Dem Staate 
eines Theild an der erforderlichen Anzahl leitender 
Charaftere, weldhe einen zu hoch ftrebenden in bie 
Schranfen des Geſetzes zurückweiſen fünnen, an— 
dern Theils fehlt es dem Volke an moraliſcher Kraft, 
einen Stein des Anſtoßes zu beſeitigen, welcher den 
Staat gefährdet, Die römiſche Demokratie war 
verloren, als Cäſar über den Rubifo feßte, weil fie 
ibm nur einen Mann entgegenftellen fonnte, der 
fi mit ihm meflen mochte: Pompejus, und Diefer 
in der moralifchen Kraft des römifchen Volks nicht 
den erforderlihen Stützpunkt fand, 

Schwieriger wird die Frage in Monarchien, wo— 
felbft der Monarch einem nicht organifirten Volke 
gegenüber ſteht. Am fihwierigften wird die Frage 
aber in Betreff der Ariftofratien. Hier fteht nehm: 
lich nicht ein Einzelner dem vollberechtigten Volke 
gegenüber, fondern derfelbe fteht in einen beſon— 
dern VBerhältuiffe zu den Ariftofraten einerfeits 
und dem politifh rechtloſen Wolfe anderfeits. 

Die Schwierigfeit der Löfung der Legitimitäts- 
frage liegt bei Monarchien und Ariftofratien haupt— 
fahlich in dem Umftande, daß eine prganifirte Macht 
einer unorganifirten Maſſe gegenüber fteht, und diefe 
. zwingt ihre Befehle anzunehmen. Wenn man auch 
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noch fo gut weiß, der Herricher fei nicht leaitim, 
man kann dieſes Wilfen nicht ohne Gefahr aus: 
fprehen und felbft mit Verachtung der größten 
Sefahr oft nicht Durchführen. Die Macht tritt an 
die Stelle des Rechts und laßt Diefe im Wider: 
ſpruch mit ihre nicht auffommen, Wo es fidh frei- 
lih handelt um die Verhältniffe einer großen Na— 
tion, welche ungeftört von außen ber ihren Ent— 
wiefelungsgang geht, da trifft die Macht in der 
Regel mit dem Rechte zufammen. Allein anders 
verhält fih die Sache in kleineren Staaten, welche 
unter dem Einfluſſe ihrer Nachbarn ſtehen. Moderne 
Schriftſteller haben ſich die Frage leicht, und haben 
alles abhängig gemacht von der Anerkennung der 
europäiſchen Großmächte. Allein dieſe Löſung der 
Streitfrage iſt eben ſelbſt nichts anderes als eine 
der beſtehenden Macht dargebrachte Huldigung. Ein 
Staat kann ſeinen geſetzlichen Schwerpunkt nicht 
außerhalb ſeiner ſelbſt haben. Es iſt ein Unter— 
ſchied zwiſchen Recht und Richter und der letztere 
kann fo wenig als das erſtere außerhalb des fou- 
veränen Staats gefunden werden, von dem es ſich 
bandelt, Die Verfehrtheit der bezeichneten Lofung 
der Streitfrage erhellt fohin Daraus, Daß Die euro- 
päiſchen Mächte nicht organifirt find um fih, in 
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ähnliher Weife wie eine Rathöverfammlung oder 
ein Richter-Collegium zu vereinigen, Wir jehen 
es in Betreff Spaniens und Portugals. Rupland, 
Defterreich und Preußen haben die in dieſen Reichen 
beftehbende Staatsregierung nicht anerkannt, Brit⸗ 
tanien und Franfreich haben fie anerfannt. Dinge 
alfo die Frage der Legitimität von der Anerfennung 
von Seiten der europätfhen Großmächte ab, ſo 
fonnte fie gar Feine Löfung finden. Diefer Zuftand 
dauert übrigend nicht blos feit einigen Monaten, 
fondern feit Jahren und wer weiß, warn er endigen 
wird, Die Legitimitätsfrage von der Anerfennung 
der europäiſchen Mächte abhängig machen, ift nichts 
andered ald die Rechtöfrage in eine Frage der 
politifhen Convenienz verflishtigen, denn mit 
diefer haben die europäiſchen Mächte von jeher 
entihieden. Um das Recht haben fie fi) niemals 
befümmert. Polen, Frankreich, Stalien, Deutfch- 
land beweiſen dieſes nicht minder deutlich, als 
Portugal. und Spanien. 

Bei der Legitimitätäfrage wie bei jeder anderen 
politifchen Frage müffen wir immer die Rechtsfrage 
unterfheiden von der Frage nach dem Richter. In 
Monarchien und Ariftofratien findet ſich in Betreff der 
Legitimitätsfrage Fein beftellter Richter, wie in De— 
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mokratien. Dieſes erhellt aus der Natur der Sou— 
veränität einerſeits, welche keinen Richter über ſich 
duldet, und dem Umſtande anderſeits, daß das Volk 
bei ſolchen Regierungsformen nicht organiſirt iſt, 
da es gerade durch diejenige Perſon erſt einen 
organiſchen Körper bildet, um deren Legitimität, 
d. h. um deren Rechtsanſpruch auf die von ihr 
eingenommene Stellung es ſich handelt. 

Ein Monarch bat feine Herrſchergewalt recht: 
mäßig erworben, wenn fein Regierungsantritt den 
beftehenden politifchen Verfaſſungsgeſetzen entfprict. 
Die Verdrängung desfelben ift rechtewidrig, info- 
fern er nicht felbit diefe durch rechtswidrige Hand— 
lungen, jei ed gegen das Ausland oder fein eigenes 
Volk, hervorgerufen hat. 

Wird ein rechtmäßig zum Thron gelangter Mo- 
narh in Folge feiner rechtöwidrigen Handlungen 
vom Throne verdrängt, wie 5. B. Earl X. durd 
die Zuli- Revolution in Franfreih, der Herzog 
Earl von Braunfhmweig durd den Aufitand der 
Braunfihweiger, fo enifteht dad Bedürfniß meitere 
Borforge für die Regierung des Landes zu treffen. 
Die Handlungen eined Monarchen können übrigens 
an und für fi die Rechte feiner Familie auf den 
Thron nicht berühren. Mit Mecht trat daher der 


— 9 — 


nächſte Erbe in Braunſchweig an die Stelle des 
vertriebenen Herzogs. In Frankreich wurden üb- 
rigens mit Carl X. zugleich deſſen beide nächſten 
Thronerben: der Herzog von Angouleme und der 
Herzog von Bordeaux von der Thronfolge ausge— 
fchloffen, und zwar gewiß mit Recht. Denn augen: 
fcheinlich hatte der Staat nicht feinen Zweck der 
barmonifhen Entwidelung der ihm anvertrauten 
Kräfte unter der Derrfchaft eines diefer beiden Prin- 
zen erreichen fönnen,. Die Rechte einer Nation 
ftehen aber höher, ald diejenigen der Individuen. 
Es wurden daher jene beiden Prinzen unter diefer 
Borausfeßung mit Recht ausgeſchloſſen. 
Schwieriger ift die Frage in Betreff der Erb- 
folge der Nachkommen des Herzogs Carl von 
Braunſchweig, falls er foldhe erhalten follte. Hätte 
er einen erbfolgefähigen Nachkommen zur Zeit feiner 
Vertreibung gehabt, fo hätte diejer ihm nachfolgen 
müſſen, allenfalld unter Vormundſchaft ded Herzogs 
Wilhelm. Allein er hatte Feinen, Er kann aber 
noch welche erhalten, deren Erbfolge-Berehtigung 
ift dann abhängig von der Frage, ob Herzog Carl 
fein Herrſcher-Recht verlor in Folge feiner Unfähig- 
feit zum Herrſcher, oder in Folge der von ihm ver— 
übten Verfaffungsverlegungen, Im erften falle 


— 208 — 


würden ſeine Nachkommen nicht ausgeſchloſſen ſo 
wenig als diejenigen eines in Gefangenſchaft, 
Blindheit oder andere ihn von der Regierung aus— 
ſchließenden Kranfheit verfallenen Fürften, weil in 
diefem Kalle fein Derrfher-Reht nur fuspendirt 
wird auf die Zeit feiner Unfähigkeit, nicht aber 
erlifht. Im zweiten Falle dagegen erliſcht das— 
felbe, und ift es erlofchen, jo läßt es fih auch nicht 
mehr vererben. Unſers Erachtens hat Herzog Carl 
von Braunfchweig feine Krone verloren, weil er 
die Verfaffung feines Landes auf’8 ſchwerſte ver- 
let, und im jchreiendem Widerfpruh mit dem 
Zwecke des Staats regirt hat. Seine Kinder, falls 
ihm ſolche noch zu Theil werden follten, haben Daher 
feinen Anfpruch auf die Krone Braunfchweigs. 

Die Legitimitätsfrage in Ariftofratien muß nad 
denfelben Grundfäßen entfhieden werden. Nur 
find die thatſächlichen Verhältniſſe in der Regel nicht 
jo einfach, wie in Monarchien. 

J. 3. Rouffeau wirft die Frage auf: „an wel 
hen Zeichen man erfenne, ob ein einzelnes gege- 
bened Volk gut oder fchlecht regirt werde?“ und 
beantwortet diefelbe dahin, „daß bei fonft gleichen 
Umftänden diejenige Regierung, unter welcher ohne 
fremdartige Mittel die Zahl der Bürger zunehme 


und fich vermehre, die befte fei, diejenige, unter 
welcher ein Volk abnehme umd zu Grunde gebe, 
die ſchlechteſte.“ Allerdings liegt Wahrheit in 
den Zahlen, allerdings ift das hier angeführte Mo- 
ment an und für ſich ſchon von Bedeutung; allein 
e8 laflen fi) mit demfelben noch einige andere ver- 
binden, welche gleich untraglich find, nehmlich einer- 
feit8: die Urbarmahung früher unbebauter Lan- 
dereien, die Eröffnung früher unbefannter Berg- 
werfe und anderer Schabe des Mineralreich, die 
Eröffnung neuer Land- und Waſſerſtraßen, die Ver— 
mehrung der Zahl, der Größe und der Schönheit 
der Hauſer, der Dörfer und der Städte, die Ein: 
führung früher unbefannter Induſtrie- und Handels: 
Zweige, Künfte und Wiffenfhoften, und auf der an— 
deren Seite: Abnahme des bebauten Bodens, Ver: 
fall früher errichteter Bergwerfe und Gruben, Ber: 
fandung der Flüſſe, der Verfall der Canäle und der 
Berderb der Leinpfade, die Verminderung der Zahl, 
Größe und Schönheit der Häufer, Dörfer und Städte, 
der Untergang früher blühender Induſtrie- und Han— 
delö- Zweige, Künfte und Wiffenfchaften. 

Wenn wir an diefem Maßftabe z. B. Spanien, 
Portugal und Ztalien, diefe Staaten des kirchlichen 
und weltlichen Despotismus, vergleichen mit Nord- 
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amerifa und England, fo ſehen wir, welche jeit 
Zahrhundert gut und melde fihledht regiert waren. | 
Amerifa hat feine Einwohnerzahl nicht nur, jondern 
auch alle die ubrigen angeführten Merkmale des 
blühenden Zuftandes eines Staats im Laufe von 
60 Zahren verzebnfaht, England die feinen im 
Laufe eined Jahrhunderts verdoppelt, Spanien, 
Portugal und Italien haben im Laufe der lebten 
Sahrhunderte mehr ald die Hälfte der Einwohner: 
zahl und aller übrigen Symptome des Wohlftandes 
eingebußt, Das haben Pfaffen und Höflinge zu ver: 
antworten. Das ift nicht blos die Folge fchlechter 
Regierung, fondern auch ſchlechter Stanf®- und 
Kirhen-Berfafjung, wie allerdings diefe hinwieder⸗ 
um Die Folge des traurigen Zuftandes der Volle: 
Aufflarung und Volks-Sittlichkeit ift. 

Die Zeitverhältniffe find bei der Vergleichung 
der verſchiedenen Regierungsformen auch noch in 
einer anderen Beziehung, welche gleichfalls 3. 9. 
Rouffeau beleuchtet, von Wichtigkeit, nehmlich in 
Betreff der Koften einer Staaföverwaltung. Er 
bemerft in diefer Beziehung. 

„In allen Staaten der Welt verbraudt 
Die öffentliche Perſon (d. h. die Staatsre— 
gierung) und bringt nichts hervor. Die ver— 


— 301 — 


brauchte Subſtanz fomme von der Arbeit 
der Bürger. Es fei der Weberfluß der Pri- 
vatleute, welcher den Bedürfniffen der öffent⸗ 
lihen Perfon Genüge leifte. Der - Staat 
fönne daher nur fo lange beftehen, wie die 
Arbeit der Menſchen mehr als ihre Bedürf: 
niffe hervorbringe.“ 
Setzen wir diefe fehr richtigen Anfihten in Ber: 
bindung mit den Zuftänden unferer Zeit, fo dürfen 
wir und allerdings nicht wundern, dag Nordamerifa 
immer blühender, und die monardifchen Staaten 
Europa's immer elender werden. Wir in Deutſch— 
land 3.8. haben nicht eine, fondern achtunddreißig 
öffentliche Perfonen mit ihrem ganzen unermeßlichen 
Anhang von Büreaufraten, Hofgeiftlihen und Hof: 
Soldaten zu unterhalten. Kein Wunder, daß die 
Zahl der Proletarier immer zunimmt. Die Nation 
bat nicht fo viel Ueberfluß als ihre öffentliche Per: 
jonen verbrauchen, fie muß von ihrem Capital zeh— 
ren, und muß daher wenn nicht bald Abhülfe kömmt, 
zu Grunde gehen. Eine Monarchie und eine Arifto- 
fratie ift fchon theuerer ald eine Demofratie, aber 
34 ariftofratiihe Monarchien und A ariftofratifche 
Demofratien, das ift zu viel für die Kräfte der 
deutfchen Nation. 


Siebenzehbnter Abfchnitt. 








Bon der Bolksherrfhaft in ihrer Ausartung. 


-—— 


Wenn wir die Volfsherrfhaft in ihrer Ausar- 
tung betrachten, fo müſſen wir weit, weit *) an 
vergangene Jahrhunderte zurucffehren, in die Zei- 
ten, da Rom, von feinen reichiten Bürgern zu 
Lurus und Verfhwendung verführt, dem Chrgeize, 
der Herrſchſucht und Der Dabjucht feiner Mad: 


*) Die allerdings zum Theil höchft traurigen Zuftände 
mancher Schweizer-Santone wie Diejenigen von Lu— 
zern, Freiburg und Teſſin, fehreibe ich mehr vorüber 
gehenden Einflüffen, als der inneren Berdorbenheit 
des Volkes felbft zu. Würden die Jeſuiten aus Der 
Schweiz verdrängt, jo würden die von benfelben un- 
terjochten und durch ihre Herrfcher zu den ärgiten 
Schändlichkeiten mißbrauchten Schweizer gewiß bald 
den Weg der Vernunft, des Rechts und der Freiheit 
finden. 
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baber feinen feiten Widerftand mehr enfgegenzu- 
ſetzen vermodte, oder da die griehifhen Staaten, 
nad blutigen inneren Zwiftigfeiten den Macedo— 
niern Philipp und Alerander ſich unterwerfen muß- 
ten. Es find diefes zwei trübe Stellen in der 
Geſchichte des Alterthums. Die Demofratie be- 
ruht wefentlih auf der Gleichheit der Bürger. 
Wo fi) auf der einen Seite colloffale Reichthümer 
anhäufen, und fich folgeweife auf der andern die 
jammerlichfte Armuth entwicelt, da fehlt e8 an den 
außeren Bedingungen der Demofratie. Diefer Fehler 
bat aber in der Regel feine tiefere Begründung. 
Es ift felbft die Folge eingeriffenen Verderbnifjes. 
Mo eine Dempfratie in ihrer Reinheit befteht, da 
fann Fein einzelner Bürger fi ein Vermögen er: 
preffen, wie Ervefus, Lucullus und andere und da 
fann Fein zahlreiher Pobel ohne Hab und Gut 
aufftehen, wie zur Zeit der römifchen Demofratie, 
So lange ein einfacher, kräftiger Geift in einer 
Demofratie wohnt, darf Fein Feldherr es wagen, 
im Angefichte der Welt fo zu plündern, wie Va— 
rend Sicilien plünderte. Daß foldhe Thaten da- 
mald möglich waren, bemweißt fehon den tiefen Ver- 
fall Roms. Dann auf diefen Vorfall baute Barus 
feine ganze Verwaltung feiner damald fo reichen 
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Inſel. Er zählte darauf mit einem Theile ſeiner 
Leute jedenfalls allen denen den Mund verſchließen 
zu können, welchen er durch ſeine Macht denſelben 
nicht verſchließen konnte. Er. hielt ſelbſt die Tu— 
gend eines Cicero nicht mehr für möglich. Die 
Ungerechtigkrit der Patricier gegen die Plebejer, 
die Ungleichheit, mit welcher bei Vertheilung der 
ungeheuren Ländereien und Geldſummen zu Werke 
gegangen wurde, welche zur Theilung kamen, bil 
deten eine zweite Urfache des erften Gegenfabes 
zwifchen Armuth und Reichthum in Rom, und war 
ihrerfeit8 wiederum eine Folge der Habſucht der 
Patricier. Diefe felbft würden weit länger die 
Bortheile der Freiheit genoſſen haben, hätten fie 
nicht durch ihre Habſucht und ihre Derrfchfucht den 
Grund zu dem DBerfall der Demofratie gelegt. In 
Rom war immer das ariftofratifhe Element etwas 
zu mächtig. Das Verhältnig der Stadt Rom zır 
dem Refte ded römischen Reichs deutete ſchon auf 
Ungleichheit und lieg auch kaum den Gedanfen der 
Gleichheit tief in die Gemüther der Römer dringen. 

Wie groß war Rom, als es fi feinen Dietator 
vom Pfluge hinweg holte! Wie Hein, als feine 
Kaiſer in prachtvollen Palläften fchmelgten! Wenn 
Die Monarchie oder Ariftofratie audarten, da ift 
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immer die Hoffnung gegeben, der Staat werde 
Durch die Kraft des Volkes fich erhalten. Allein 
wenn die Demofratie ausartet, dann geht der Staat 
unvermeidlich feinem Verderben entgegen. 

Gleichheit in den Anßeren Verhältniſſen, beru— 
hend auf Gereihtigfeit und Billigfeit bei Verthei— 
Jung der Glücksgüter und auf der Arbeitſamkeit 
aller Burger, Mäßigkeit im Genuſſe aller irdifchen 
- Freuden, Liebe zum Vaterlande und zur Freiheit 
für fh und die Mitbürger — dieſes find Die 
Srundfeften der Demofratie, mit welchen fie felbft 
ach weichen :mußten. 

Wenn der Anblief einer verfallenden Monardhie 
oder Ariſtokratie, wie wir ihn oben gefchildert, 
traurig, ſo ift derjenige einer zerfallenden Demp- 
kratie herzzerreißend. Dort bleiben Hoffnungen 
übrig, hier feine mehr. Dort kann Das Volk noch 
‚alles doppelt und dreifach gut machen was Mo— 
narchen und Ariftofrsten verdorben haben, allein 
wer ſollte da etwas gut machen, wo ‚die Geſammt⸗ 
‚beit des Volks felbft verborben ift? Da muß .alles 
in Trümmer geben, und je früher dieſes gefihieht, 
deſto beſſer. Das oſtrömiſche Reich, welches im 
Aten Jahrhundert zerfiel, .erftand in neuen Formen 
bald wieder und ſo dunkel die Zeiten des Mittel: 

v. Struvt, Staatswiſſenſchaft 11. 20 
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alters auch waren, es begann doch ein neuer Le— 
bensprozeß. Allein das oſtrömiſche Reich, welches 
ſich am Leben erhielt bis in die Mitte des Uten 
Jahrhunderts, bietet und ein Beifpiel von Ver— 
derbniß, wie wir es fonft vielleicht nirgends in der 
Gefhichte wieder finden. Man wendet uns vielleicht 
ein: Die römischen Katferreiche im Oſten und Weſten 
waren doch Feine Demofratien! Gewiß nicht, allein 
die notbwendigen Folgen der ausgearteten Demo: 
Fratie, gewiffermaßen ihr Siechthum unter den Hän— 
den pfufhender Aerzte (dev Kaifer), Der Anfang 
der Ausartung, die Kämpfe zwifhen Marius umd 
Sulla, zwifhen Cäſar und Pompejus, bradten doc 
noch hochherzige Thaten zu Tage und führten uns 
noch edle Charafter vor, nicht blos einzelne leuch— 
tende Sterne im Dunfel der Nacht; in den Maf- 
fen felbft lebten noch edlere Eigenfchaften, fie hatten 
wenigftens noch ſchöne Augenblide. Allein in dem 
Kaiferreih da find die Maſſen jo fchlecht, dag, 
wenn auch der beite Kaifer den Thron beftieg, er 
nicht im Stande war, dem wachfenden Verderben 
Einhalt zu thun, fo wenig ald der befte Arzt die 
Schwindfuht heilen kann. Die Krankheit hatte die 
edeliten Theile ergriffen. Das Herz war ausge: 
trocknet, der Kopf war fieberhaft bewegt, der Ma- 
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gen leer oder zum Erſticken voll. Wehe den Menſchen 
welche dieſe demoraliſirte Zeit durchleben mußten! 
und dennoch gleichzeitig mit dem hereinbrechenden 
Verderbniß ſtreute die Vorſehung ihre Saamen— 
körner des neuen Lebens aus. Als die römiſche 
Demokratie fiel, als mit ihrem Fall die Welt in 
den tiefften Pfuhl der Eorruption verfanf, da lehrte 
Ehriftus von Nazareth und gab der Welt ein Bei— 
fpiel, welches ihren Muth aufrecht erhalten und thr 
Die Doffnung einflößen mußte, daß wenigftens im 
fommenden Sahrtaufenden die Frischte diefer Saa- 
ten aufgehen würden. Faſt zwei Jahrtauſende jind 
vergangen. Die alte Welt fanf immer tiefer, allein 
unter ihren Trümmern entwidelte fih eine neue 
Welt, welche unfere Zeit berufen ift, von der fie 
noch verdeckenden Hülle der alten Welt zu be— 
freien. 

Die Monarchie und die Ariſtokratie in ihrer Aus— 
artung laſſen ſich noch in großen Zügen beſchreiben; 
allein die Demokratie umfaßt außer allen Schreck⸗ 
niffen jener beiden Regierungsformen auch noch die= 
jenigen, welche die Sittenlofigfeit und die Ver— 
dummung ded Volkes felbit in ihrem Gefolge hat. 
Eine Demokratie in ihrer Ausartung hat immer 
Tyrannen, melde ihre Herrſchaft mit ihren Werf- 

20 * 
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zeugen theilen. Allein während da mo nur die Mo— 
narchie oder die Ariftofratie faul find, noch geſunde 
und Präftige Theile im Staate ſich finden, mit denen 
und durch welche eine Fräftige Wirffamfeit möglich ift, 
fo fehlt e8 in der anägearteten Demofratie au an 
diefen. Alles iſt faul, alles ift Franf: nicht bios 
der Kopf, fondern auch der Rumpf, nicht blos 
die Bruft, fondern auch Arme und Beiite, 

Der ausgearteten Demofratie tt nichts verbaf- 
ter, als die fleefenlofe Tugend, wie dem Schwind: 
füchtigen nichts unangenehmer ift als die friſche Luft. 
Die granfamften Kaifer waren dem römifchen Pöbel 
die liebften, denn mit diefen und deren Thaten 
fompatbifirte er am meiften. Die audgeartete De: 
mofratie feßt eine Volksmaſſe voraus, in welder 
die Habfucht, die Wolluſt, Wöllerei und Schlem- 
merei Hand in Hand gehen mit Tragheit und Wuth, 
mit Gleihgültigfeit gegen alles Gute und Haß gegen 
jede ihren Leidenfihaften gefegte Schranke. Die 
Volksmaſſe in andgearteten Demofratien kennt nur 
eine Freiheit, ſich ſchrankenlos dem after hingeben 
zu dürfen, und mir eine Knechtſchaft, daran ver: 
hindert oder dafür beftraft zu werden. 

Die Keime des Verfalles der römifchen Demo: 
fratie laffen fih bis in Die Zeiten ihrer Blüthe zu: 
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rüdverfolgen. Panis et eircenses (Brod und Schau⸗ 
fpiele) war das Looſungswort ded Volks zur Zeit 
der ausgearteten Demokratie. Durch Brod und 
Spiele fingen die reichen Römer zur Zeit der noch 
blühenden Demofratie an, dad Volk zu beftecheir, 
Hätten die reichen Römer damals, fatt dem Volfe 
Brod und Schaufpiele zu bieten, ihm Land und 
Arbeit gereicht (mas in ihrer Macht ftand), es 
wäre nicht fo ſchnell und nicht fo tief gefallen. Allein 
die Leichtigfeit, welche das Wolf fand, auch ohne 
Arbeit feine Rahrung auf Koften des Staats und 
der amterfüchtigen Reichen zu finden, machte das- 
felbe arbeitäfchen. Die graufamen Spiele des Eirfus 
ertodteten feine beſſeren Gefühle, und nahrten feine 
finfteren Triebe der Wolluft und der Zerftörung. 
Der Gehorſam, die Ordnung und der Wohlftand 
der Dempfratie beruhen gerade nur in der Derr- 
fchaft der höhern moraliſchen Gefühle und dem Ge- 
borfam der thierifchen Triebe. 

Was für die niederen Volksklaſſen die Beitechung 
mit Brod und Schaufpielen, war für die Mittel- 
Hafen die Beſtechung mit Schmeichelmorten, die 
Ausficht auf einen Antheil an der Beute der Macht⸗ 
baber und auf Befdrderung im Stantsdienite. 
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Unfere beutigen Volksredner ſollten ſich dieſe 
Thatſachen der Geſchichte zur ernſten Mahnung Die- 
sien laffen. Durch diefelben Mittel, wodurd das 
trefflihe römiihe Volk zur Zeit der blühenden De: 
mofratie verdorben wurde, kann unfer deutfches 
Volk auch heute noch verdorben werden. Wer dem 
Proletariate nur durch Almofen und Brodfpenden 
aufbelfen, wer es durch militärifche Paraden und 
Durch den ganzen Pomp eines Hofs und einer Staats: 
kirche unterhalten will, fällt im denſelben Fehler, 
welcher das römijche Wolf des Alterthums zu Grunde 
richtete, Die Schmeichelei ertüdtet die Liebe zur 
Wahrheit und die Fahigfeit fie zur ertragen, die Aus- 
fiht auf Ehren und Titel führt zum Ehrgeiz und zur 
Ruhmſucht. In unfern Tagen ubt man die Schmei- 
chelei allerdings nicht durch Neden, welche von dem 
Marfte aus an das Volk gehalten werden, wohl 
aber einerfeits durch ſchriftliche und mündliche Lob— 
budeleien in den Heinen Kreifen, in welchen wir 
uns in Deutfchland etwas weniger beengt bewegen 
fönnen, anderfeits durch Kabinetsfchreiben und lo— 
bende Referipte. Allerdings gibt es in Deutfchland 
nicht die überwundenen Völkern abgenommene Beute 
zu vertheilen, wohl aber die won dem eigenen Volfe 
erhobenen Abgaben. Zwar gibt es in Deutfchland 
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feine Proconfuln und Proprätoren der eroberten 
Brovinzen, wohl aber eine unzählige Menge mehr 
oder minder gut bezahlter höherer oder niedrigerer 
Hof-, Civil-, Militärs und Kirchen-Stellen. 

Durd alle diefe Lorffpeifen wird der Keim zum 
Ruine des Volfes gelegt, und ed thut noth, dem- 
felben mit aller Macht entgegen zu arbeiten, bevor 
er feine Polypenarme weiter ausbreitet, in welchen 
er alle befferen Kräfte des Menfchen erdrudt, bis 
diefer am Ende felbit nichts weiter iſt, als eine 
Polype, welche nah Nahrung fehnappt. 

Dft hat man den Fall Roms und Griechenlands 
äußeren Einflüßen und Unglücksfällen zugefchrieben. 
Allein man muß fehr Furzfichtig fein, wenn man 
die innerlichen Urfachen des Verfall diefer beiden 
Länder nicht erfennt. 

Nicht durch aufere Feinde wurden Athen und 
Rom von der Hohe des Ruhms, des Wohlftands 
und ber Freiheit herabgeftürgt, welche fie zur Zeit 
der Blüthe ihrer demofratifchen Verfaſſungen inne 
gehabt hatten. Athen hatte noch eben fo viele 
Bürger zur Zeit, da es in die Hande Philipps des 
Macedoniers fiel, als zur Zeit, da ed die Perjer 
befiegte. Allein es fehlte ihnen der alte Muth, 
die alte Einfachheit und die alte Freiheitsliebe, 
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Rom nahm noch immer an Land und Leuten, au 
Schätzen und an Giegs-Trophäen zu, nachdem es 
feine Freiheit verloren hatte. Allein alle Leute, 
und alle Schäte machten nur wenige begünftigte 
Geſchlechter und Individuen reiher. Die Maſſe 
des Volks verarmte ſichtlich. Mit der Freiheit 
verlor das Volk auch die Mittel, ſich redlich zu 
naͤhren, und auf würdige Weiſe ein Vermögen zw 
ſammeln. Reich wurden nur die Werkzeuge der 
Volksunterdrückung. 

Die Demokratie artet aus, wenn die Ehegatten 
aufhören, fich gegenfeitig die eheliche Treue zu be- 
wahren, wenn bie Muter ihre Pflichten ihren Kin— 
dern, der Vater die jeinigen feinem Lebensberufe 
und feinem Baterlande gegenüber vernachläfftgt ; 
wenn im gefellfchaftlichen Verfehre Unmäßigfeit im 
Effen und Trinken, Lurus in Kleidung, Wohnung 
und Vergnügung, Hebertreibung in Reden einniften 
und die Sittlichfeit, der Anftand und die Würde 
zugleih mit der Einfachheit, der Mäßigfeit und ‚der 
Beſcheidenheit aus dem Verkehre der Bürger ver- 
fhwinden. Bei einem folden Zuftande der Fa— 
milie und der Gefellihaft muß fich in dem Staat 
nothwendig Ungerechtigkeit einfchleihen, und dieſe 
löft alle Fugen deſſelben auf und führt ihn feinem 
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Untergange entgegen. Denn die Ungerechtigkeit ift 
die Folge der Leidenfchaft und die Urfache der Un— 
gleichheit. Die Leidenfchaft will vermittelft der Un: 
gerechtigfeit ihren Lüften fröhnen, und die Gleich: 
beit im Leben kann ſich nicht erhalten ohne Gleich- 
heit vor dem Richter und vor dem Geſetze. 

Doh auch das Streben nah Recht und nad 
Gleichheit von der einen Seite wird zu gleicher 
Zeit mit dem Streben nad; Unterdrüdung und nach 
Erlangung von Vorzügen von der andern Geite 
ausarten. Während der Machthaber ſich ſeiner 
Macht bedient, um gerechte Anſprüche zurücfzumei- 
fen, wird der Machtloſe ungerechte Anfpruche mit 
Leidenfhaft geltend machen, während jener mehr 
und mehr nah Auszeichnung ftrebt, wird dieſer 
mehr und mehr Widerwillen gegen jede, jelbit die 
durch Die Natur der Sache bedingte Ungleichheit, 
an den Tag legen. 

Sehr wahr bemerft Montesquieu: 

Das Prinzip der Demofratie artet aus 
nicht bios wenn man den Geift der Gleichheit - 
-verliert, fondern auch wenn man den Geift 
der Gleichheit im Ertreme auffaßt, und jes 
der denjenigen gleich fein will, die er wählt 
um zu berrfchen ! 
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Nur diejenige Gleichheit, welche ſich vereinigt 
mit Vaterlandsliebe, Rechtsgefühl, Sinn für Ord— 
nung und ſittliche Würde, iſt die Gleichheit der 
Demokratie. Aller Orten bleibt ein Unterſchied 
zwiſchen dem beſonnenen und dem unbeſonnenen, 
dem gerechten und dem ungerechten, dem thatkräf— 
tigen und dem unfraftigen Menfhen. Wo fich der 
Unterjchied zwiſchen diefen Eigenfchaften vermifcht, 
wo derfelbe nicht die Grundlage bei Bejebung der 
Staatsämter und der Ausſchließung von denfelben 
bildet, da kann feine Demofratie befteben. 

Wo miedrige Schmeichler, welche den unbegab- 
teften charafterlofeiten Leuten aus dem Wolfe in 
Maſſe den Glauben beigubringen fuchen, fie feien 
fo gut ald die begabteften und charaftertüchtigften 
Männer des Staats, fühig deffen Geſchäfte zu be: 
forgen, — da müflen diefe Schmeichler von dem 
gefunden Sinn des Volfs gerichtet werden. Ge: 
fhieht dieſes nicht, laßt das Volk füh auf folde 
Weife beftimmen, ſo wird es bald aufhören, wahr⸗ 
haft freiſinnige Vertreter zu haben, und wird dem 
Despotismus verfallen. Der Despotismus macht 
dann alle gleich — zu Sclaven. 

Wenn wir von den der Demokratie zu Grunde 
liegenden Beweggründen übergehen auf deren Or: 
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ganifation, fo beruht diefelbe weſentlich auf den 
Wahlen zu den verfchiedenen Staatäftellen. Werden 
diefe Durch Leidenfchaften geleitet, fo muß die De— 
mofratie zu Grunde gehen. Denn diefelben Lei: 
denfchaften, weldhe eine Wahl zu Stande brachten, 
werden in der Regel durch den Gemwählten auch in 
den Staat3-Organismus hinübergetragen. Auf diefe 
Weiſe fchleicht fih unter dem Gewande der Des 
mofratie ein monarchiſcher und ariftofratifcher Geift 
in den Staatd-Organidmus ein, welcher früher oder 
fpäter die demofratifhe Form zerbricht, und ſich 
als monarhifcher und ariftofratifcher Despotismus 
fund thut. Die Reinheit der Wahlen ungetrübt 
zu erhalten, ift daher die Hauptaufgabe aller Staate- 
männer, denn mit ihr finft die Demofratie zufam- 
men. Diefes gilt nicht nur von dem Staate mit 
einer durchaus demofratifhen Regierungsform, ſon— 
dern auch von demjenigen, deffen Regierungsform 
nur eine demofratifche Beimifchung hat. Mit der 
Ausartung der Wahlen artet auch dieſes demokra— 
tifhe Element jeder vermifchten DVerfaffung aus, 
Die befhränfte Monarchie wird dadurd zur abfo- 
Iuten, die gemäßigte Ariftofratie zur Dligardhie, 
während die ungemifchte Demofratie zur Odhlofratie 
und zum Despotismus der Pöbelführer ausartet. 


| VL 
Bon der Keinherrfhaft (Anarchie). 


Achtzehnter Abſchnitt. 


Von den Vorboten der Anarchie. 


Die Anarchie fällt nicht vom Himmel wie ein 
Gewitter-Regen, fie ſchickt lange Zeit vorher Boten 
voraus, welche fie anfündigen, und laßt ſich be- 
ſchwichtigen, wenn man Diefe beſänftigt. Allein je 
mehrere Boten fie vorausgefendet, und je dringender 
diefe um Abhilfe beftehender Webelftände gebeten, 
defto tiefere Wurzeln fchlägt die Anarchie. Die Bor- 
boten der Anarchie haben etwas gemeinfames in 
allen Berfafiungen, allein jeder derfelben hat nichts 
defto weniger wiederum feine eigenthümlichen Kenn⸗ 
zeihen. Das Charafteriftifhe aller Vorboten der 
Anarchie unter allen Verfaffungen beſteht darin, daß 


— 37 — 


fie Unzufriedenheit mit den obmwaltenden Zuftänden 
ausſprechen, daß fie anfangs unbeftimmter Natur 
find, oft felbft micht wiffen, welches der Grund 
ihrer Unzufriedenheit fei, daß ſich aber dieſe nad) 
und nach immer beftimmter geftaltet, immer deut- 
licher ausfpriht und am Ende immer drobender 
wird, bis der Ausbruch felbft erfolgt. Je früher 
diefe Vorboten berückfichtigt werden , deſto leichter 
laßt fih die Anarchie beſchwören, je fpäter dieſes 
geſchieht, deito ſchwieriger wird ed, Nichts deito 
weniger ift ed zu allen Zeiten einem fräftigen 
Staatsmanne möglich, der Anarchie vorzubeugen, 
bevor fie wirflich ausgebrohen if. Dat fie aber 
einmal zum blutige Zufammenftoß mit der organi- 
firten Staatögewalt geführt, dann laßt fie fih in 
der Regel nicht mehr hemmen. Dann ergießt ſich 
der Strom über das Land, das ihr verfallen, ger- 
ftört die Städte und die Dörfer, todtet Taufende 
der friedlihen wie der Friegerifchen, der ſchuldigen 
wie der unfhuldigen Bürger, und Fehrt erſt dann 
wieder in ihre Bahn zurück, wenn er feine Wuth 
‚gefühlt an allen Gegenftanden feines Haſſes. 

Se freier eine Verfaſſung ift, deſto deutlicher 
und beftimmter drünfen fi die Vorboten der Anar- 
hie aus, Je unfreier fie ift, defto ſchwankender, 
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widerfprechender, oft vatbhjelhafter find ihre Aus- 
drücke. 

Uebrigens hängt hierbei vieles ab von der, einer 
Nation noch inwohnenden Lebenskraft und von dem 
Zuſtande ihrer Intelligenz und ihrer Sittlichkeit. 
Dieſe Elemente werden in der Regel auch der Frage 
ihre Löſung bereiten, ob und wie ſich neue Fäden 
der Ordnung anfnüpfen laffen, nachdem die alten 
gerriffen wurden. 

An der Monarchie und Ariftofratie, welche mit 
Strenge regiert werden, find die Vorboten um -fe 
verſteckter, je höher der Grad der Kraft ift, womit 
ſich ihr Prinzip geltend macht. Daher entſteht in 
deöpotifhen Staaten die Anarchie in der Regel in 
Folge einer Verſchwörung, welche nur wenige Mit: 
wiffer bat. In der Demofratie dagegen machen 
fih die Vorboten der Anarchie nicht die Mühe ſich 
zu verhüllen, fie treten offen auf, predigen den 
Aufitand und leiften Widerftand da und dort, off 
felbft ohne allen genügenden Grund. Die Anarchie 
ift mehr oder weniger das Seitenſtück zur Ausar- 
tung einer Berfaffung. Sie geht mit derfelben Hand 
in Hand, und nimmt daher gleichfalls einem ver: 
ſchiedenen Charafter an, je nachdem fie mit der 
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Eorruption der monarchiſchen, der ariftofratifchen 
oder der demofratifhen Verfaffung verbunden ift. 

Die Borboten der Anarchie in monarchiſchen 
und ariftofratifhen Verfaſſungen find zuerft Unzu- 
friedenheit mit den. unteren Behörden bei fortdauern- 
dem Zutrauen zu den Oberbehörden und insbefon- 
dere zu dem Fürften. In diefer Periode wird nur 
davon gejprodhen, daß Die unteren Beamten die 
Dberen und namentlich die Fürſten nicht gut beridy- 
teten, daß ed ihnen fchlimm ergehen würde, wenn 
jene hinter ihre Schlihe famen.. Man bedauert 
mehr den Fürften, daß er fo fchlecht bedient, als 
das Volk, daß es fo fchleht regiert fei. Man 
hofft, die Zeit werde alles an’s Licht Br und 
beruhigt fi in diefer Hoffnung. 

In dem zweiten Stadium der Unzufriedenheit 
bat man erfannt, dag DOberbehörden und. Unter- 
behörden von demfelben volfäfeindlichen Geifte be- 
feelt find, daß fie nur an ihren Privatvortheil und 
an die Knechtung des Volkes denken. Man hört 
auf im gefellfchaftlihen Verfehre die Beamten aus- 
zuzeichnen, man zieht fih von ihnen zurück, man 
meidet fie, und halt fih, foweit es ohne Gefahr 
gefhehen kann, offen über fie auf, 
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Das dritte Stadinm der Unzufriedenheit thut 
ſich kund durch die Ueberzeugung des Volkes, der 
Fürſt und ſeine Diener ſeien von demſelben Geiſte 
beſeelt. Man könne daher von dem Fürſten keine 
Gerechtigkeit gegen ſeine Werkzeuge erwarten. Das 
Volk hört auf an Recht und Gerechtigkeit im 
Staate zu glauben und erfennt daher auch ſeiner⸗ 
ſeits das Recht der Fürſten und ſeiner Diener nicht 
weiter an, als ed muß, leiſtet jedoch keinen Ge— 
horſam, wo es die Gewalt auf feiner Seite weiß, 
oder auch nur glaubt. In dieſem Stadium rotten 
ſich daher die Arbeiter da und dort zuſammen und 
verlangen höhern Arbeitslohn, zerſtören Fabriken 
und andere Anftalten, die ihnen gehäßig find, blos 
um ihrem Ingrimm Raum zu geben und üben im 
Geheimen Gemwaltihaten aller Art. Die Schrift— 
fteller umgeben die Cenfur, laffen im Auslande oder 
auch felbft im Inlande auf verfihiedene Weife Schrif⸗ 
ten denken, welche die Cenſur nicht paffirt haben, 
fie fchreiben Werfe, von denen fie wiſſen daß -fie 
ihnen Berfolgungen zuziehen werden, allein beitehen 
dieſe mit Muth und Kraft, um theild das Wolf zu 
überzeugen von der Grüße des Unrechts, welches 
an ihm verübt werde, theild ihm Muth einzuflößen, 
den Widerfland gegen ungerechte Gewaltthat fort: 
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zufeßen. Ganze Corporationen, Stände, Städte, 
Kammern gerathen in offenen Zufammenftoß mit der 
Regierung. Die bedeutendften Männer des Staats, 
die anerfannteften Dichter und Politifer werden aus 
dem Lande getrieben nder in die Gefängniffe gewor⸗ 
fen. Die Eenfur wird obgleich immer fchärfer, doch 
immer unwirkſamer, die Ueberwahung des Volks 
immer drückender, und doc, immer erfolglofer. Die 
Berfammlungen der Bürger werden mit aller mög— 
lihen Mühe zu verhindern geſucht und finden unter 
mantigfaltigen Geftalten nichts deſto weniger ftatt. 
Es bildet fih nach und nad eine Geheimfprache, 
die nur der Eingeweihte verfteht, welche dem Uns 
eingeweibten unverftändlich erfcheint, weil er deren 
tiefere Bedeutung nicht erfaßt. Das Mißtrauen, 
die Mißachtung und der Widermille, welchen ſich 
die Partheien gegenfeitig widmen, leichten durch Die 
Formen des äußeren Anftandes aller Orten hindurch, 
und jedermann wunfcht, die Zuſtände möchten ſich 
verandern, 

Im vierten und leßten Stadium, welches dem 
Ausbruche der Anarchie vorhergeht, greift die Re— 
gierung mit frecher Hand in das Heiligthum der 
Gewiſſensfreiheit ein, verbietet den einen Glauben 


und gebietet den andern, verfolgt die Verfünder des 
9, Struve, Stantswiffenihaft II, 21 
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einen Glaubens und begünſtigt Diejenigen des andern. 
Dad Volk murrt aller Orten, ſchwört im Stillen 
biutige Rache und rüftet jih auf den Augenblick des 
Ausbruches, weldyer allgemein erwartet wird, ohne 
daß jemand weiß, wer ihn beginnen wird. Die 
Wahrheit hat feine offentlihe Duldung mehr, allein 
unter der Hand in verbotenen Büchern, in Reden, 
welhe vor einem Kreife von Bertrauten gehalten 
werden, macht fie um fo tiefern Eindruck. Die 
gemüthlichen Vergnügungen werden nicht mehr fo 
eifrig gefucht, ald früher, die Stimmung des Wolfe 
wird ernfter. Die verfehrten Manfregeln der Re 
gierung bringen Handel und Gewerbe in Stoden. 
Zu dem Unmillen über politifhen und kirchlichen 
Druck gefellt fih die bittere Noth. Taufende rü— 
ftiger und arbeitsfähiger Männer wandern aus, wm 
in fernen Landen dem Drude zu entgehen, unter 
welchem jie jchmachten. Tauſende anderer möchten 
ihnen folgen, allein es fehlen ihnen felbjt die Mittel 
zur Auswanderung Man erwartet nichts Gutes 
mehr von der Regierung und ſieht ſich um nad 
einem Helfer, nad; einem .Retter von dieſen trauri- 
gen Zuftänden Man erkennt allgemein au, fo Fan 
es nicht bleiben, und weiß Doc nicht, wie es wer— 
den fol, Jedermann fühlt ſich unbehaglich, es 
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bevrfcht eine Schwule, wie vor dem Ausbruche eines 
Gewitterd. Die Bande bürgerliher Ordnung find 
gelöft. Man erwartet Heil nur von der Fauft und 
hofft, dazu werde ſich Gelegenheit bieten. Mas 
laßt die Frage dahingeftellt, wie es werden fol, und 
beſchwichtigt fih nur mit dem Gedanfen, daß es 
beffer werden müſſe. Man wünſcht feinen Gegnern 
den Tod und hofft von diefen eine beſſere Zufuuft. 
Die Regierung findet Gehorfam nur wo fie in 
Uebermacht auftritt und FSolgeleiftung nur von ihren 
bezahlten Dienern. Es haben ſich längſt zwei Claſſen 
gebildet: diejenigen der bezahlten Leute, der Ne: 
gierungsmänner, und diejenige der unbezahlten, der 
Männer des Volks. Nur wer auf Koften des Volks 
lebt, ift noch wider dasfelbe und fucht ſich von deſſen 
Marke zu nahren fo lange es noch gehen will, 
Jede Regierungsmaaßregel erregt neue Erbit- 
terung, jede ftebt im Widerfpruch mit den Wünfchen 
und den Intereffen des Bold. Denn die Stimme 
des Volks wird von der Regierung für ‚gleichbedeu- 
tend mit unnützem Gefchrei geachtet, während das 
Bolf jede Regierungsmaaßregel fir gleichbedeutend 
mit Wilfführ und Gewaltthat halt. “Die Forderun⸗ 


gen, welche die Vertreter des Wolf an die Re— 
1 * 
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gierung ſtellen, werden entweder nicht beachtet, oder 
von der Hand gewieſen. 

Einen verſchiedenartigen Charakter haben die 
Vorboten der Anarchie in demokratiſchen Staaten. 
In dem erſten Stadium der Vorbereitung der 
Anarchie läßt die Vaterlandsliebe, das Freiheits— 
gefühl, und der Sinn für Sittlichkeit und Recht 
nach. Man will ſelbſt ſeinen Leidenſchaften freier 
den Zügel ſchießen laſſen, und iſt weniger nach⸗ 
ſichtig gegen die Schwäche Anderer. Man fängt an 
ohne allen Grund zu tadeln, ftellt Verbefferungs- 
Anträge, welche man entweder nicht ausführt, oder 
felbft tadelt fobald fie durch Andere in's Leben 
übergeführt find. Es laßt fich diefe Periode be: 
zeichnen duch die Worte: Erfihlaffung der mora- 
Iifhen Kraft und Berfchärfung der Tadelfucht. 

Das zweite Stadium gibt fi ſchon zu erfennen 
Durch Ausbrüche roher Gewaltthat. Seder glaubt 
fo gut fähig zu fein zu regieren, ald der Befte im 
Bolfe, und weil er diefed glaubt, hält er es für 
eine Zurückſetzung, dag nicht er, fondern Andere 
gewählt werden. Niemand glaubt mehr an menfd- 
liche Tugend, weil niemand felbft mehr tugendhaft 
ift. Niemand will mehr geboren, und ungeachtet 

des vorherrſchenden großen Selbſtvertrauens ver⸗ 
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steht doch auch niemand, fih dauernden Gehorſam 
zu verfchaffen. Die Umtriebe bei allen Wahlen 
werden immer fihamlofer. Man ftraft fie nicht 
mehr, weil jeder Anfchuldigung von der einen Seite 
Hundert von der anderen entgegengefeßt werden 
könnten. Wo Lift und Beftehung nicht ausreühen, 
ſucht man mit Gewalt durdzudringen. So geht 
Die Wahlfreiheit unter. Der Liftigfte, der Frechite, 
der Reichfte fegt feine Wahl durch. Die Aemter 
werden käuflich. Dann wird der Demofratie that- 
fahlih ein Ende gemadt. 
Wenn wir und in der Gejchichte umfehen, fo 
wird es und Flar, daß alle Revnlutionen, nament- 
ich Diejenigen der Niederländer im ſechszehnten, 
diejenige der Engländer im jiebenzehnten und die- 
jenige der Franzoſen im achtzehnten und im neun— 
zehnten Fahrhundert die erft befchriebenen, Rom 
und Griechenland, bevor fie dem Despotismus ver- 
fielen; die lebt genannten Vorboten vorausfandteır, 
jedody vergeblihd. Die römifhen und griechifcherr 
Volkaführer dachten nur an ihre eigene Erhebung. 
Die fpanifhen, franzöfifchen und englifhen Könige, 
die FKürften der Häuſer Habsburg, Stuart und 
Bourbon wollten die Völfer zwingen, ihren natur 
gemäßen Entwicdelungsgang zu verlaffen und dem 
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ihnen »on ihren Kömigen vorgezeichneten Weg zu 
betreten. Es war diefes ein eben fo thörigtes⸗ 
als gemwaltfames Unternehmen, deffen Folge war 
die gewaltfame Befeitigung der dem Entwidelungs: 
gange der Völker entgegengefeßten Hemmniſſe. 

Alle Borbsten der Anarchie wurden von dieſen 
Fürſten ald wirkliche Rebellen beftraft, ftatt daß 
fie diefelben als Symptome immer zunehmender Ber: 
wirrung berückſichtigt hatten. Wer die Vorboten 
einer Krankheit, ftatt fie zw beachten mit Gewalt 
entfernen, wer den Ausjchlag, der fi auf der Haut 
geigt, in dem Körper zurücdtreiben zu fünnen ver: 
meint, vergißt ganz, daß falld er auch Diefes ver: 
mag, er doch nicht im Stande ift, die Folgen dieſer 
gewaltthätigen Handlung zu befeitigen. Der von 
den äußeren Theilen zurückgedrängte Krankheits— 
ftoff wirft fih auf die inneren Organe, während 
er, hätte man den Ausfchlag abgemartet, ſich nad 
außen hin abgelagert und ſo den ee ge: 
reinigt hatte, 

Bevor die Niederlander fi gegen Philipp II. 
son Spanien erhoben, hatten die Gouverneure der 
verjhiedenen Provinzen wiederholt Vorftellungen bei 
der Statthalterin und dieſe foldhe beim Könige ein- 
gereiht. Da diefe nichts halfen, traten die f. 9. 
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Geuſen zuſammen und trugen ihre Beſchwerden vor. 
Run brachen Aufſtände da und dort aus, Alba 
fam mit feinen Henkersknechten, und das Blut der 
gemordeten Freunde ded Vaterlandes und der Frei- 
heit bradte zu Stande, mas früher unmöglich ges 
fhienen hatte, es fittete den Bund der Freiheit fo 
feft, daß vor demfelben die größte Macht damaliger 
Zeit, der Herrfcher, in deifen Gebieten die Sonne 
nicht untergieng, zurückweichen mußte, 

Bevor die Revolution ausbrach, welche mit dem 
Tode Carls 1. auf dem Schaffotte endigte, hatten 
viele Männer des Volks mit Kraft und Würde 
für Freiheit und Recht gefprochen und gefchrieben, 
hatten die Parlamente wiederholt ihre Klagen vor 
den Thron gebracht. Dod die Männer des Volks 
wurden an den Pranger geftellt, und die Parla- 
mente aufgelöft, In unferen Tagen drohte ein 
Staatsmann der zweiten badischen Kammer, falls. fie 
einen Deutfch-Katholifen in ihre Mitte aufnehmen 
würde, follte fie, erfordegfihen Falles, zehnmal hin 
tereinander aufgeloft werden. Haben Stafford und 
Earl I. umfonft auf dem Schaffotte geblutet? Haben 
die Staatsmänner unferer Tage nichts aus der 
Geſchichte gelernt? 
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Der franzöſiſchen Nevolution gingen die Werfe 
Voltaire's, Diderot’s, 3. 3. Rouffeau’s voran, 
welche das Volk aus der Letbargie erwecten, in 
welche es verjunfen war, Montesquieu hatte es 
belehrt über die Gefahren welhe ihm von dem 
Despotidmus drobten, und der nordamerifanifche 
Freiheitöfrieg hatte die früher ſchwankenden Frei- 
heitö-Begriffe und Phantome zu einem lebendigen 
Drange nach Freiheit geiteigert. Die Noth der 
Finanzen wurde immer größer, Die Parlamente 
widerjegten fih den Gewaltmaafregeln der Krone. 
Sie wurden theils verbannt, theils aufgelöft und 
durch andere erſetzt. Dod die Finanznoth wurde 
immer größer. Der Adel und die Geiftlichfeit 
welche helfen fonnten, famen dem Staate nicht zu 
Hülfe. Das Volk wurde immer unruhiger. Es 
geſchah nichts zu feiner Beruhigung. Die Notabelı 
ihafften feinen der offenfundigen Mißbräuche ab, 
Die Baitille wurde geftürmt. Die Revolution 
hatte begonnen. Noch mychten vielleicht durchgrei⸗ 
fende Reformen den drohenden Sturm beſchwören. 
Sie fanden nicht ſtatt, der Sturm brach los, führte 
Ludwig XVI. die Königin, tauſende vor und nach 
denſelben unter die Guillotine, ſetzte ganz Europa 
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in Bewegung und bat zu dieſer Stunde in ihren 
Nachwirkungen noch nicht aufgehürt. 

Auch in Deutfchland hat die Anarchie mannig— 
faltige Boten ausgelendet. Wir haben fie da und 
dort bezeichnet. Werden dieſe auch Fünftig, wie 
bisher unbeacdhtet bleiben, oder nur ald Rebellen 


bebandelt werden? , 


Neunzehnter Abichnitt. 


Der Ausbrudh der Anardie. 


Wenn alle die Vorboten der Anarchie, deren 
wir im vorigen Abfchnitte gedacht, erfchlenen und 
nicht beachtet worden find, dann reicht der gering- 
fügigfte Anlaß hin, die Anarchie zum offenen Aus- 
bruch zu bringen. Früher hätte derfelben durch Elu- 
ges und Fraftiged Handeln Einhalt gefchehen kön— 
nen: in Monarchien und Ariftofratien durch Nach— 
laffen, in der Demofratie durch ftrafferes Anfaffen 
der Zügel. Allein in der Regel gefchieht bei den 
vorbereitenden Zuftanden der Anarchie gerade das 
Gegentheil von dem, was geſchehen follte: in Mo— 
narchien glauben die Herrfcher durch größere Strenge, 
in Demofratien durch größere Nachfiht der herr— 
fhenden Mißſtimmung Schranfen feben zu müffen. 
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Wenn das letzte Stadium der Unzufriedenheit 
des Volks eingetreten ift, dann ift nicht nur der 
Glaube an Recht und Gerechtigfeit, ſondern auch 
derjenige an die Macht der Staatslenfer erfchüttert, 
und da die Macht derfelben in der That nur auf 
dem Glanben des Volks beruht, fo verfchwindet 
fie, fobald diefer Glaube dem Volke begreiflich | 
vor die Augen tritt. Em Auflauf, da oder dort 
vielleicht durch eine unbedeutende Beranlaffung ber: 
beigeführt, kann dann zum Wahrzeichen aller Orten 
auftauchender Aufftände werden, welche in demfel- 
ben Maaße bedenflichere Folgen haben, als der 
Slaube an die Macht der Staatslenfer dadurch 
mehr und mehr erfchuttert wird. Die Berbhaftung 
eines beliebten Volksmannes, die Verlegung einer 
alten Gewohnheit, wenn fie andy verfehrt und tadelns⸗ 
werth, ein hartes Wort, öffentlich ausgeſprochen 
son einem verhaßten Manne — alles diefes kann 
den zundenden Funken in den aller Orten zerftren- 
ten Brennftoff werfen. Iſt er gefallen, jo wird 
die Flamme fortrafen fo lange noch etwas fteht, 
was ihr Nahrung bietet. Denn wer follte löfchen, 
wo fi ein Volk in zwei Theile theilt, von welchem 
einer dem andern Tod und Vernichtung wünſcht? 
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An Monardien und Nriftofratien wird der 
Kampf fortdauern, bi8 entweder das Volk für im: 
mer oder doch auf Jahrhunderte hinaus gefnechtet 
und zu Grunde gerichtet it, bis alle edelen und 
vaterländifhen Männer auf Schaffotten und auf 
Schlachtfeldern fich verblutet haben, in den Kerfern 
verfhmacdhtet, oder aber bis feine Zwingherren aus 
dem Lande getrieben find. Fürften und Adelige 
laffen jich vertreiben, ein Volk laßt fih nur zu 
Grund richten, aber nicht von den Wohnfisen feiner 
Väter, von den Gräbern feiner vorangegangenen 
Brüder und Freunde verdrangen. 

In Demofratien währt aber die Anarchie fort, 
bis fie erfeßt wird durch den Despotismus. 

Die fchredlihften Momente der Anarchie find 
Diejenigen ihres Anfangs und ihres Endes. Mit 
bangem Herzflopfen und unter Verwünfchung der 
ibm auferlegten Nothwendigfeit greift mancher an— 
fangs zum Schwerdte, welcher ſpäter es nicht mehr 
in die Scheide ſtecken will. Die Adhtung vor dem 
Gefete, die Furcht vor den Henkern des Staats 
it, wenn auch langft aus dem Derzen, Doch noch 
nicht aus dem Gedachtniffe verſchwunden. Mancher 
denft der Zeit, da er jelbit oder feine Väter den 
Eid der Treue leifteten, da er, oder feine Kinder 
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Wohlthaten empfingen aus denfelben Händen oder 
Dod aus den Handen der Vater der Mächtigen, 
welden er jebt feindlich entgegentritt. Die meiften 
wünſchen wohl noch, e8 möchte nicht zum Aeußer— 
ften fommen, ed möchte der Bruch, fih noch ver- 
einigen laffen. Allein die Leidenfchaften find auf 
beiden Seiten ſchon zu hoch angefchwollen. Ein 
einzelner Mann reift Taufende mit fi, eine Un— 
befonnenheit gefährdet Dunderttaufende, und um 
fih dem rächenden Arme der Gegner zu entziehen, 
will jeder lieber das Gluf der Waffen verfuchen, 
als fih der Gerechtigkeit oder gar der Gnade der 
Gegner, an die er nicht glaubt, vertrauen. Sebt 
kömmt erft zu Tage, was ein Staat ift, im welchem 
Das Volf fein Vertrauen zu feinen Lenfern, diefe 
feine Kiebe zu dem Volfe haben. Wäre Vertrauen 
und Liebe da, alles ließe fi noch ausgleichen, es 
fanden fih Mittel und Wege Frieden zu fchließen. 
Allein niemand glaubt, daß der Gegner Frieden 
halten, einen Vergleich erfüllen würde, und darum 
kann fein Vergleich gefchloffen werden, Fein Friede 
zu Stande fommen. Wenn die Erfhöpfung auch 
einen Waffenftillftand herbeiführt, fo hört er auf, 
fobald beide Theile zu neuen Kräften gefommen 
find. Wo Vertrauen und Liebe gewichen find, wo 
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nur Haß und Argwohn thronen, da iſt kein Frieden 
moͤglich. 

Wir haben im vorigen Abſchnitte gezeigt, wie 
der Despotismus Philipps II. die Niederländer, 
derjenige Carl$ I. die Britten, die Schwäche Lud: 
wigs XVI. die Franzofen zu blutigen Revolutionen 
trieb. Allein in feinem Diefer Drei Reiche währte 
die Anarchie lange, der Sinn für Ordnung und 
Recht war namentlich bei den Niederländern und 
Britten jo fehr Fraftig, daß, während auf der einen 
Seite die Bande des Gehorfams riffen, fih auf der 
andern fofort wieder ſolche bildeten. In Frankreich, 
namentlich auf dem Lande, müthete die Furie der 
Anarchie längere Zeit. Unter ihrer Aegide wurden 
die Edelfige niedergebrannt und deren Bewohner 
ermordet, wurden die Geiftlichen von den Altaren 
vertrieben, von Denen aus fie früher das Wolf im 
Aberglauben zu halten gefucht hatteı. 

Während die Leidenfchaft tobt, ift der Menſch 
unempfänglic für die zarteren Regungen des Mit: 
gefühls, für die Gedanken an Pflicht und Ge- 
wiſſen, für die Erwägung der Folgen, Allein went 
der Sturm andgetobt hat, wenn Die Wüthenden 
ermattet durch Die Thaten ihrer eigenen Leiden- 
fhaften um ſich blicken auf das vor ihnen Fiegende 
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Feld der Zerilörung; dann fühlt bei diefem Au— 
blicke auch der Wildefte ein geheimes Schaudern. 
Nicht überall erheben fi, wie in Franfreih, aus 
den Trümmern der Anarchie wieder lachende Flu— 
ven und volfreihe Stadte. . Iſt miht Rom eine 
von. wenigen Menſchen bewohnte Leiche, welche die 
Anarchie fällte? Wo Millionen früher lebten, wo 
der Sit der Herrſchaft und der ivilifation der 
Welt war, da find kaum 150,000 Menfhen noch 
zu finden, welche in tiefen Aberglauben, Armuth 
und Noth verfunfen in der Weisheit eined durch 
Priefter ihnen als Oberhaupt geſetzten Priefters 
ihren einzigen Rettungsanfer und Hoffnungsftrahl 
finden. 

Mit der. Anarchie nahe verwandt it die -Revo- 
Iution, beide gehen zufammen Hand in Hand. Die 
Anarchie ift nur die pafjine Seite desfelben Zu— 
ftandes, von welchem Die Revolution die actiwe iſt. 
Die Anarchie ift infofern Die Urſache der Revolu: 
tion, als diefe immer voraußfegt, Daß der Gehor: 
fam gegen die Behörden des Staats untergraben ſei; 
. die Folge aber. infofern, als die Revolution den 
Schein-Gehorfam, welcher fruher noch beftand, gänz⸗ 
lich über den Haufen ftößt. Die Revolution bildet 
den Gegenfab der Evolution. Unter der Herrſchaft 


— 336 — 


der Evolution entwickeln ſich alle Krafte harmonisch, 
Störungen lebensgefährliher Natur fommen nicht 
vor. Die Kräfte einer Nation mehren ſich in dem: 
felben Maaße als fie fih entwickeln. Die Revolu: 
tion ift der Conflift zwifchen Volk und Regierung, 
welcher ftattfindet in Folge der Störung der Evo— 
Iution, d. h. der harmoniſchen Entwickelung der 
Kräfte eines Volks. 

Zachariä gibt uns allerdings eine ganz andere 
Begriffsbeſtimmung von Revolution. 

„Eine Revolution,“ ſagt er, „in der weiteren 
Bedeutung iſt eine jede Veränderung der in einem 
gegebenen Staate beſtehenden Verfaſſung gegen den 
Willen des geſetzmäßigen Herrſchers.“ 

Dieſe Begriffsbeſtimmung ſcheint mir ſehr man— 
gelhaft zu ſein, denn der Wille des geſetzmäßigen 
Herrſchers iſt in ſtaatsrechtlichen Fragen nicht allein 
entſcheidend. Wenn z. B. der geſetzmäßige Herr— 
ſcher die Erbfolgeordnung, die verfaſſungmäßige 
Wahlordnung der Volksabgeordneten oder ſonſtige 
tief eingreifende Verfaſſungsrechte einſeitig umſtößt, 
fo wird dadurch die Revolution vorbereitet. Res 
solution ift das Gegentheil von Evolution. Diefe 
jeßt eine durch die verfafjungsmäßigen Organe 
eines Staats naturgemäß berbeigeführte Veraͤnde⸗ 
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rung voraus, jene eine auf verfaſſungswidrigem Wege 
herbeigeführte. Allein die Veränderung kann eben 
fo gut von oben herunter, ald von unten herauf 
gefchehen. Wenn der König von Franfreid) oder 
die Könige von England die verfaffungsmäßige Prep- 
freiheit, das Affociationsrecht, dad Necht des Volks 
ſich Dffentlih zu verfammeln aufheben, wenn fie 
das unter den Schuß der Verfaffung geitellte Recht 
der perfünlihen Freiheit verlegen, wenn fie das 
den Kammern gebührende Recht, geforderte Abga- 
ben zu verweigern, beftreiten, die verfaſſungsmäßige 
Unabhängigkeit der Völker antaften, und auf diefe 
Weiſe allmalig die Verfaſſung ihrer Staaten im 
ihren mefentlihen Theilen umflürgen würden, fo 
würde jedermann erfennen, daß in dieſen beiden 
Staaten dad Gegentheil einer Evolutien, einer har⸗ 
monifhen Entwickelung der Kräfte des Staats 
ftatt gehabt hätten. In diefer Weife ift in Deutſch⸗ 
land das Gegentheil einer Evolution, oder mit an— 
dern Worten eine Revolution im Laufe der letzten 
dreißig Zahre eingetreten. Man nennt fie gewöhn- 
lich Reaftion. Allein diefer Name ift nicht ftarf 
genug, da es fih um die Grundfeften des ganzen 
Staatslebend handelt. Wohl ift nod Fein Blut 


gefloffen, allein die Saat des Bluts ift — 
v. Struve, Staatswiſſenſchaft IE 
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Sie wird früher oder fpäter aufgehen. Das if 
jest leider! faum mehr zu vermeiden. Und wenn 
fie aufgehen follte, wer wird dann Revolutionar ge 
nannt werden fünnen: derjenige, welder für die 
deutſche Bundesacte, für das in derfelben garan— 
tirte Prinzip landftandifcher Verfaſſung, der Reli- 
gionsfreibeit, der Preßfreiheit, der Freiheit des 
Handeld und der Schiffartb im Innern Deutfd- 
lands die Waffen ergreift, oder derjenige, welcher 
fie fhwingt, um das abfolut monardhifche Prinzip, 
Religionszwang, Cenſur, Handeld-Schranfen und 
Schiffarthszölle aufrecht zu erhalten? Die Antwort 
fheint und feinem Zweifel zu unterliegen. Oder 
wir fragen weiter: follten in Folge des offenen Brief 
des Dänenfonigd Unruhen in Schleswig und Hok 
ftein ausbrehen, wer wird dann Revolutionär zu 
nennen fein, die Danen, welche unfere Brüder im 
Norden vom dentfhen Vaterlande losreißen und 
unterjochen wollen, oder die Scyleöwig-Holfteiner, 
welche Deutfhe bleiben wollen? Die Antwort un 
terliegt feinem Zweifel. Die Dänen find die 
Revolutionäre. Die Dänen find die Angreifer, die 
Schleswig ⸗Holſteiner haben ſich dann nur in ges 
‚rechter Nothwehr vertheidigt, 
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Später ſcheint Zachariä felbft anderer Anſicht 
über Revolutionen zu werden, als er in obigen 
Satze zu erkennen gab. Er ſagt nehmlich: 

„Es kann eine Verfaſſung allmählig 
durch Eingriffe in einzelne Vorrechte, durch 
Angriffe auf einzelne Einrichtungen, durch 
Maßregeln, welche anfangs mehr der Aus— 
ſenſeite, als dem Weſen der Verfaſſung zu 
gelten ſcheinen, nach und nach aber weiter 
führen, umgeandert werden.” 

Auf diefe Weife wurde die Revolution gegen 
die volfäthümlichen Beftimmungen der deutfchen Bun- 
desacte in Deutjchland gemacht. Zachariä bemerft 
dann weiter: 

„Iſt die Trage nur die, welcher Weg 
am ficherften zu einer Umgeftaltung der Ver— 
faffung führt, fo bat ein Fürft langfam und 
künſtlich, das Volf raſch und gewaltfam zu 
verfahren.“ 

Daß erfte ift Deutfchland gefhehen, es ift daher 
jehr zu befürchten, Daß das zweite, fein nothwen— 
diged Seitenftüd folgen werde. 

In Betreff der hochwichtigen Frage der Recht— 


mäßigfeit einer Revolution fagt Zachariä weiter: 
22 * 
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„Eine Revolution ift rechtmäßig oder wi— 
derrehtlich, je nachdem fie den Willen der 
Mehrheit fir fih oder gegen ſich hat, mit 
andern Worten, je nachdem fie gelingt oder 
mißlingt.“ 

Dieſem Satze liegt allerdings eine tiefe Wahr— 
heit zw Grunde, indem die Revolution gewiſſer— 
maßen eine Aufforderung an das gefammte Volk 
in ſich fchließt, fih über die Verfaſſungsverhält— 
niffe auszufprechen, und zwar durch Die That. Ge 
nachdem die Stimmen für das Alte oder für das 
Keue zahlreicher und Fraftuooller find, wird das 
Eine oder Andere jiegen. | 

Die Anarchie gleicht einer ſchweren Krankheit, 
weiche eined der wichtigiten Organe des menſch— 
lichen Körpers, das Gehirn, das Herz, die Lungen 
oder den Magen ergreift, und daſſelbe verhindert, 
feine für das Leben des Menfchen unerläßlichen 
Verrihtungen zu erfüllen. Die Folgen derjelben 
find entweder Genefung und verjüngtes Reben, oder 
Lähmung und fchleichendes Fieber oder endlich der 
Tod. Auf die Anarchie, welche die Revolutionen 
der Niederlande, der Britten und der Franzofen, 
nad fih zogen, folgte Genefung und verjüngtes 
Leben; die Anarchie, welche feit den Zeiten des 


u BEE 


fliegenden Kreuzes das oſtrömiſche Reich zerwühlte, 
folgte die Lähmung aller höheren Organe des Le— 
bens und das fchleihende Fieber der Auszehrung, 
welchem das Reich erft faſt nah einem Jahrtau— 
fend erlag. Der Tod machte der Krankheit ein 
Ende in Carthago zur Zeit Hannibald in Venedig 
und Genua zur Zeit der frangöfiihen Revolution. 

Wenn wir diefe Thatfachen mit forfchendem 
Auge uberbliden, jo Fonnen wir Deutfche freudig 
in Die Zufunft ſchauen. Es läßt fih nicht leugnen, 
dag die Anarchie in unferm Schooße tiefe Wurzeln 
gefhlagen hat. Doch fie wird und zur Genefung 
und verjüngtem Yeben führen; denn der Entwick— 
lungsgang Deutfchlands ift zwar langfamer, als 
derjenige feiner Wachbarftaaten: der Niederlande, 
Frankreichs und Brittaniens, allein darıım Doch nicht 
weniger ſicher. Tauſend Mipftande, welche dieſe 
in ihrem Revolutionen befeitigten, beftehen bei uns 
noch fort und werden von den Macthabern als 
Rettungsanfer Franfhaft feitgehalten, Wahrend die 
Kiederlande, Brittanien und Kranfreich längft dur) 
ein Fraftiged Nationalband umfchlungen find, langft 
an die Stelle der abfoluten Monarchie und Arifto- 
fratie gemifchte Verfaſſungen geſetzt haben, in wel: 
chen das demofratifche Element mehr oder weniger 
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Bedeutung hat, iſt unſer Vaterland noch in acht 
und dreißig Staaten zerſplittert, welche dem Na— 
men nach ſouverän, jedoch in allen politiſchen Fra— 
gen von Bedeutung zum Nachtheil der Freiheit 
unter dem Einfluſſe der beiden Großmächte Deutſch— 
lands ſtehen, und tft Daher dem demofratifchen Ele- 
mente noch feine Stelle in dem Staats-Organismus 
angewiefen. Deiterreih und Preußen gedachten ihre 
Herrſchaft über das übrige Deutfchland fiher zu 
ftellen, indem jte dasfelbe abhielten, dem landſtän— 
difchen Prinzip redlih und offen zu huldigen, allein 
fie durften fich getäufcht haben. Sie felbit werden 
die Folgen ihres MWiderftrebens gegen die Anfor- 
derungen der Zeit am ſchwerſten empfinden, und 
fangen jhon an, diefe Erfahrung zu machen, wenn 
fhon fie es ſich felbft nicht eingeftehen wollen. 


Zwanzigſter Abſchnitt. 








Schluß. 

Ih babe im Laufe dieſes Werfs wiederholt 
Beziehung genommen auf Verhältniffe, in deren 
Nabe wir leben und deren Einfluß wir empfinden, 
Kur mit Hülfe folder Verhältniffe ift ed uns mög- 
lich ſtaatsrechtliche Wahrheiten mit unmittelbarer 
Wirkſamkeit in's Leben einzuführen. Ich habe mir 
freilich ſelbſt ſagen müſſen, daß manche Perſonen 
durch die Art und Weiſe ſich verletzt fühlen möchten, 
wie ich Verhältniſſe ſchilderte, auf welche fie thätig 
einmwirften. Allein die Wahrheit giit mir mehr als. 
die Gunft diefer Perfonen, dad Streben, meinem 
Vaterlande zu dienen, fteht mir höher, ald dasjenige 
die Fehler und Schwächen mandher Machthaber zu 
verdedfen, und die Gebrehen mander Zuftände zu 
verhüllen. Ich babe abſichtlich nur ſolche Verhält— 
niſſe zur Sprache gebracht, welche jedermann in 
Deutſchland kennt, weil gerade dieſe am meiſten 
geeignet ſind, als Beiſpiele und Erläuterungen 
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theoretiſcher Wahrheiten zu dienen. Ich habe un— 
verholen die Wahrheit geſagt, ich habe ohne Um— 
ſchweife, ohne verkünſtelte und ängftlihe Cautelen 
meine Ueberzeugung ausgeſprochen. Denn Entſchie— 
denheit thut uns vor allen Dingen noth. Meine 
Abſicht war, die Anſichten, welche ich im praktiſchen 
Leben verfechte, und um derentwillen ich gerade 
jetzt im Gefängniſſe bin, auch theoretiſch zu begrün— 
den und feſtzuſtellen. Ich wollte dadurch meinen 
deutſchen Brüdern den Beweis geben, daß ich mic 
nicht einfhüchtern laſſe. Denn das zweite Erfor— 
derniß unferer Tage ift Keftigfeit. Wer fih durch 
die eriten Schwierigfeiten, die ihm auf feinem 
Pfade begegnen, von demfelben zurückſchrecken laßt, 
wird im unfern Tagen nichts gutes fördern. Doch 
felbft Entſchiedenheit und Feftigfeit reichen jetzt nicht 
mehr aus. Es muß eine gewiffe Kühnheit binzu- 
treten, Die trüben Berhältniffe unferer Zeit müffen 
auf eine ſolche Weife biosgeftellt werden, daß die 
Leute, welche deren Schuld fragen, felbft erftaunen 
und felbft den Muth verlieren, fie langer aufrecht 
zu halten, 

So lange ed noch Männer von Geift und Cha— 
after gibt, welche, glauben die morſchen Zuftände 
unferer Zeit aufrecht erhalten zu Fonnen, werden 


fie nicht in ruhigem Wege befeitigt werden fonnen, 
Daber ift es von hoher Wichtigkeit, wenigſtens die 
Männer von Geiſt und Charakter von der Unhalt— 
barkeit. diefer Zuftande zu überzeugen. Männer 
ohne Geift und ohne Eharafter laſſen fich wicht 
überzeugen, auf fie wirfen zu wollen, ware ver: 
geblih, Sie laſſen fih unter den Trümmern ihres 
Haufes eher begraben, ald von deſſen Baufalligfert 
überzeugen. Für die Männer, welche feit dreißig 
Fahren nichts gelernt und nichts vergeſſen haben, 
ift dieſes Buch nicht gefchrieben. Es kann ihnen 
nur Werger bereiten oder Verachtung einflößen, 
obgleich ed mein Streben gewiß nicht war, ſolche 
Gefühle hervorzurufen. Allein das tft die Folge 
ſchroffer Partheibeftrebungen, wie fie ſich in unferen 
Tagen immer mehr geitalten, daß was die eine 
Parthei preift, die andere auf's bitterfte tadelt. 
Ich gehöre nicht zu den Menſchen, welche es Allen 
recht mahen wollen. Ich will den ganzen Haß, 
die ganze Wut meiner Gegner auf mich mehmen 
unter der Vorausſetzung, daß die Männer meiner 
Parthei mir Vertrauen und Achtung fihenfen. Auf 
unfere Zeit ift jenes Geſetz der Griechen an— 
wendbar, welches denjenigen ald Landesverrather 
verdammt, der fich Feiner Parthei entfchieden an— 
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ſchließt. Nur dadurch daß fi die große Zahl der 
Sleihgultigen, der Tragen und Halben, weldhe 
jetzt auf beiden Geiten jede Fraftige Maaßregel zu 
verhindern fuchen, gezwungen wird, auf der einen 
oder der anderen Seite entſchiedene Parthei zu er— 
greifen, können wir aus dem Zuſtande der Lethargie 
berausfommen, worin wir und mit einer kurzen Un— 
terbrehung feit drei Jahrzehnten befinden. Möge 
dieſes Buch dazır beitragen, und der Stunde der 
Entfheidung naher zu führen, und den Sieg den 
boberen moralifchen Gefühlen: der Waterlandsliebe, 
dem Recht, dem Drange nad politifcher und reli- 
giofer Freiheit und nach einer fittlihen Entwidelung 
zu verfhaffen. Dann will ih gern neue Ver— 
folgungen über mich ergehen, von neuem in dem 
Kerfer mid fperren laffen, , 

Uebrigens boffe ich, alle Unbefangenen werden 
wir zugefteben, ich habe mich nicht an Die Leiden- 
fhaften, fondern an die höheren moralifchen Ge: 
fühle. meiner Leſer gewendet, ich habe nicht aufge- 
reißt, fondern belehrt, ermahnt und gewarnt, id) 
babe nichts gefchrieben, ald was mir die Liebe für 
Freiheit, Recht. und Vaterland eingegeben bat. 
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